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Buch

London 1814: Allein ihrer Schwester und den beiden Tanten zuliebe hat Miss Eliza Merriweather sich zu einer Saison in London überreden lassen, obwohl sie sich viel mehr für Malerei interessiert als für glanzvolle Abendveranstaltungen, glamouröse Ballroben und die feine Londoner Gesellschaft - ganz zu schweigen von einem Ehemann! Doch ihre Tanten wünschen sich nichts sehnlicher, als ihre mittellose Nichte bis zum Ende der Saison verheiratet zu sehen, und setzen alles daran, ihr Ziel zu erreichen.

Doch die unabhängige Eliza verfolgt ihre eigenen Pläne: Nach der Saison will sie nach Italien reisen, um dort ein Kunststudium aufzunehmen. Bis dahin muss sie sämtliche Gentlemen abschrecken, die ihr möglicherweise einen Heiratsantrag machen könnten. Keine leichte Aufgabe für die bezaubernde junge Frau, der die Herzen der Gentlemen reihenweise zufliegen. Rettung naht in Gestalt des attraktiven Magnus McKinnon, Lord Somerton. Der charmante Schotte ist von ersten Augenblick an von Elizas Temperament und Schönheit gefesselt, doch er muss eine reiche Erbin heiraten, um seinen Besitz vor dem Ruin zu retten, und so schlägt Eliza ihm einen Handel vor: Er gibt sich für diese eine Saison als ihr Verehrer aus, und dafür hilft sie ihm, die reichste Erbin unter den jungen Debütantinnen zu finden. Nur hat Eliza nicht mit der sinnlichen Begierde gerechnet, die Magnus in ihr entfacht …




Autorin

Kathryn Caskie interessiert sich schon seit langem für Geschichte, und sie liebt historische Gegenstände. Daher war niemand in ihrer Familie überrascht, als sie ihre Karriere im Bereich Medien und Marketing an den Nagel hing, um sich ganz dem Schreiben historischer Liebesromane widmen zu können. Die größte Inspiration für ihre Romane sind ihr Mann und ihre zwei Töchter, mit denen sie in einem 200 Jahre alten Quäkerhaus am Fuß der Blue Ridge Mountains lebt.
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Regel eins

Wer geschlossen steht, einig im Ziel, wird den Sieg davontragen.

London, April 1814

 

Eliza Merriweather sah ihre Schwester mit solch unerbittlichem Sturmschritt in dem eleganten Stadthaus ihrer Großtanten am Hanover Square auf und ab marschieren, dass sie versucht war, den türkischen Teppich auf Schäden zu untersuchen.

»Falls du beabsichtigst, ein Loch in das Parkett zu laufen, dann ist es dir leider noch nicht gelungen, Grace. Vielleicht solltest du etwas schneller gehen.« Eliza grinste hinter den dünnen Dampfschwaden, die von ihrer Teetasse aufstiegen, und räkelte sich behaglich auf den weichen Polstern des gemütlichen Sofas.

Grace blieb mit einem aufgebrachten Seufzer stehen. »Ich habe alle Zeit der Welt, Eliza, ich kann warten. Du wirst mir noch dein Versprechen geben.«

Eliza stellte ihre blaue, zart gemusterte Teetasse auf dem Tisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich benehmen werde. Was willst du denn noch von mir?«

»Ich will, dass du aufhörst, dich ständig und überall zu blamieren, denn sonst werde ich nie einen Mann finden und diese ganze Ballsaison wäre verschenkt!«

Eliza lachte. »Ach, was du dich nur wieder aufregst. Beruhige dich, Grace, sonst bekommst du nur einen hektischen Ausschlag in deinem hübschen Gesicht.«

Grace stieß einen entsetzten Laut aus und eilte zu dem antiken Spiegel an der Wand. Sie tastete panisch ihre Wangen ab, so als suche sie nach den ersten Anzeichen von verunstaltenden Flecken und Pusteln.

»Meine Liebe, du weißt, dass mir dein Glück mehr am Herzen liegt als mein eigenes, aber ich weiß nicht, wie viel Pomp ich ertragen kann.«

Grace wandte ihren Kopf wieder zu Eliza um und sah sie wütend an. Ein frustriertes Aufstöhnen kam zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn du dich schon nicht um meinetwillen benehmen willst, dann denke wenigstens an unsere Tanten. Kannst du dich ihren Wünschen nicht fügen, zumindest für eine Ballsaison? Das schuldest du ihnen - und mehr.«

»Niemand ist dankbarer für ihre Großzügigkeit als ich. Himmel auch, sie haben uns bei sich aufgenommen. Das habe ich nicht vergessen.«

»Sie haben weit mehr getan als das, Eliza.« Grace setzte sich neben sie auf das Sofa. »Sie haben dafür gesorgt, dass unsere Schwester Mrs. Bellburys Mädchenpensionat besuchen kann. Selbst wenn unsere Eltern noch am Leben wären, hätten wir uns niemals das Schulgeld und den Unterhalt für Meredith leisten können.«

»Das ist mir bewusst, aber …«

»Und unsere Tanten haben sich bereit erklärt, eine Saison für uns beide auszurichten. Da könntest du doch wohl wenigstens ein paar Bälle mit einem Lächeln auf dem Gesicht über dich ergehen lassen.«

Eliza blies sich eine zarte Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht. »Ja, ein paar könnte ich schon überstehen.  Aber warum sollte ich? Ich habe nicht die Absicht zu heiraten. Nicht die geringste.«

»Aber Eliza …«

»Nein, mein Entschluss steht fest. Sobald diese vermaledeite Saison zu Ende ist, mache ich mich auf den Weg nach Italien. Ich lasse mich nicht davon abbringen, Malerei zu studieren. Nie und nimmer. Also frage ich dich, warum sollten Tante Letitia und Tante Viola unter diesen Umständen ihr Geld für Ballkleider und Putz und Schmuck für mich verschwenden?«

Grace schnaubte unwirsch. »Ich verstehe einfach nicht, was du gegen die Ehe hast. Ich persönlich kann mir keinen ehrenvolleren Stand für eine Frau vorstellen.«

»Ich habe überhaupt nichts gegen das Eheglück.« Wenn es so etwas geben sollte. Zeit ihres Lebens hatte Eliza noch keinen Beweis dafür gesehen. Und schon gar nicht daheim.

Eliza stand auf und ging zum Fenster, neben dem ein halb fertiges Bild auf einer hölzernen Staffelei auf ihre Rückkehr wartete. Sie nahm es sehr behutsam in die Hände.

Eliza atmete den einladenden Geruch der Ölfarben ein. Sie hielt die Leinwand schräg zum Fenster, so dass das nachmittägliche Licht auf die sonnendurchflutete Landschaft fiel, die sie gemalt hatte.

»Ich bin eine Künstlerin, Grace.« Noch immer mit der Leinwand in der Hand, drehte Eliza sich um. »Aber im Gegensatz zu Mutter, werde ich diese Gottesgabe nicht verkümmern und sterben lassen, nur weil ein Ehemann meine ganze Aufmerksamkeit fordert. Meine Kunst bedeutet mir zu viel.«

Grace fuchtelte aufgebracht mit den Händen. »Ach, Eliza. Nicht alle Männer sind wie Vater. Viele Ehemänner ermuntern ihre Frauen, sich ein Steckenpferd zuzulegen.«

»Ermuntern, ja. Doch mit der Ehe kommen Kinder.« Sie sah ihre Schwester boshaft an. »Und schon ist’s mit den Steckenpferden vorbei. Dann sind da all die Festlichkeiten und Bälle, zu denen man gehen muss. Und natürlich müssen die Bediensteten und der Haushalt geführt werden …«

»Hör auf.« Grace hielt sich die Ohren zu. »Ja, eine verheiratete Frau hat viele Verpflichtungen. Aber das ist noch lange kein Grund, die Ehe so zu verabscheuen.«

»Ich verabscheue die Ehe nicht«, widersprach Eliza und stellte das Bild wieder auf die Staffelei zurück. »Sie ist nur einfach nichts für mich. Und ich kann nichts Unrechtes daran finden, dem Gebot meines Herzens statt dem Diktat der feinen Gesellschaft zu folgen.«

Eliza kam zum Sofa zurück und ließ sich neben Grace auf die Polster fallen. »Außerdem strebt nicht jeder so nach häuslicher und gesellschaftlicher Perfektion wie du, meine Liebe.« Sie umarmte ihre Schwester und schmunzelte unwillkürlich, als Graces blonde Locken ihre Wange kitzelten.

Grace schubste sie von sich fort und gab sich dabei alle Mühe, nicht zu grinsen.

Eliza stand auf und stellte sich vor das heruntergebrannte Kaminfeuer. »Meine Güte, es ist kalt geworden. Was hältst du davon, wenn wir Mrs. Penny bitten, uns frischen Tee aufzubrühen?«

»So leicht kapituliere ich nicht«, entgegnete Grace. »Ich will, dass du es mir in die Hand versprichst. Du weißt, was mir diese Saison bedeutet. Ich werde nicht zulassen, dass du mir alles verdirbst. Schwör es mir.«

»Na gut.« Eliza legte sich die Hand aufs Herz. »Ich schwöre, dass ich mich den Wünschen unserer Tanten fügen werde. Aber sobald die Saison vorbei ist, habe ich andere Pläne.« Eliza sah ihre Schwester herausfordernd an. »Zufrieden?«

»Ich schätze, ich werde mich wohl damit begnügen müssen.«

Eliza streckte lachend ihre Hand aus und zog Grace auf die Füße. Arm in Arm gingen sie an der Klingelschnur vorbei und strebten auf die gemütliche Wärme der Küche zu.

 

In der gut bestückten Bibliothek des verstorbenen Generals stellte Viola Featherton derweil ein Buch mit marmoriertem Einband an seinen Platz im untersten Regal zurück und richtete sich auf. Ihr schmerzender Rücken ließ sie jedes einzelne ihrer vierundsiebzig Jahre fühlen.

»Das Debüt der beiden Mädchen muss absolut perfekt verlaufen«, erklärte sie und drehte sich zu ihrer molligen Zwillingsschwester um. »Was sollen wir tun, wenn wir das Buch nicht finden, Schwester?«

»Mach dir keine Sorgen. Wir finden es schon. Such nur weiter«, wies Letitia sie an. »Ich weiß, dass es hier irgendwo sein muss.«

Viola schaute zweifelnd drein. Dutzende von Büchern waren bereits aus den Regalen geholt und türmten sich nun auf dem Schreibtisch und dem Fußboden.

Viola stützte ihren zierlichen Körper auf ihren Ebenholzstock und musste sich mit Mühe davon abhalten, eine Grimasse zu schneiden, als sie sah, wie Letitia die Bücherregale auf Augenhöhe absuchte. Die Arbeitsteilung schien nicht sonderlich gerecht, denn wenn sie sich nicht irrte, hatte Letitia sich noch kein einziges Mal nach einem Buch gebückt, während sie selbst die vergangene Stunde auf ihren Knien zugebracht hatte. Doch Viola wusste, dass sie es Letitia nicht übel nehmen durfte. Schließlich war ihre Schwester die Ältere, zumindest um drei Minuten, und daher fiel ihr das Bücken schwerer als Viola. Jedenfalls behauptete Letitia das.

Mr. Edgar, ihr ergrauter Butler, stand ganz oben auf einer rollbaren Bibliotheksleiter. Er schaute nervös nach unten und kniff dann seine Augen fest zu.

Letitia stemmte die Hände in ihre ausladenden Hüften und blickte zu ihm hoch. »Machen Sie die Augen auf, Edgar. Wenn Sie solchen Unfug treiben, finden wir das Buch nie.«

Edgar öffnete erst ein Auge, dann das andere und überflog die Buchrücken auf dem obersten Bord. »Tut mir leid, Mylady. Ich kann den Band hier oben nirgends entdecken. Darf ich jetzt wieder herunterkommen?«

»Dürfte ich vorschlagen, dass wir uns als Nächstes die Bücher hinter der Tür vornehmen?«, sagte Viola und lächelte Edgar mit flatternden Wimpern an, während sie mit ihrem Gehstock auf den Bücherschrank hinter der Zimmertür zeigte.

Der Diener biss sich auf die Lippen und stieg mit einem Fuß vorsichtig eine Sprosse nach unten. Bevor er noch den zweiten Fuß hintersetzen konnte, packte Letitia ungeduldig die Leiter und versuchte, sie zum nächsten Regal zu schieben.

Edgar langte hektisch nach dem Bord, um sich Halt zu verschaffen, doch stattdessen bekam er nur drei übergroße Bücher zu fassen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen fiel er rücklings von der Leiter und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Teppich. Zwei hoch aufgetürmte Bücherstapel begannen zu schwanken und stürzten über ihm ein.

»Edgar!« Viola eilte so schnell es ihr Gehstock erlaubte zu ihm. »Haben Sie sich wehgetan?«

Der Butler verzog schmerzhaft das Gesicht, schüttelte aber den Kopf.

»Du musst vorsichtiger sein, Letitia«, rügte Viola. Sie nahm einen dicken scharlachroten Band von Edgars Brust und reichte ihn ihrer Schwester. »Du hättest ihn verletzen können.«

Doch Letitia schenkte ihr keine Beachtung. Etwas an dem Buch schien ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie setzte sich ihre dicke Brille auf, dann drehte sie das Buch in ihrer Hand um. Ihre wässrigen Augen begannen zu strahlen. »Viola, ich glaube, Edgar ist fündig geworden.«

Letitia schubste einen Stapel Bücher vom Foliantentisch und legte das Buch auf die polierte Tischplatte. Ihre dicken Finger sausten über die ersten beiden Seiten. Sie sah Viola an. »Ja! Er hat Papas Regelbuch gefunden.«

Während Edgar sich unter dem Bücherberg hervorrappelte und sich an das mühsame Unterfangen machte, die Bände wieder ins Regal zu stellen, gesellte Viola sich auf ihren Stock gestützt zu ihrer Schwester.

Ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie ihre Lorgnette aus der Schublade holte und vor ihre Augen hielt. Sie neigte den Kopf und spähte angestrengt, bis ihre schlechten Augen die fette Überschrift auf der Titelseite ausmachen konnten.

»Oh, du hast recht, Schwester. Das ist es!« Sie schaute mit einem glücklichen Lächeln zu Letitia auf. »Wir sollten gleich heute Abend beginnen, findest du nicht auch?«

»Unbedingt. Sofort sogar, wenn du mich fragst.« Letitia wirbelte herum. »Edgar, holen Sie bitte unsere Großnichten in den Salon - auf der Stelle.«

 

Eliza und Grace saßen erwartungsvoll im Salon, als das Klacken von Gehstöcken im Flur ihre Tanten ankündigte.

Tante Letitia und Tante Viola bauten sich mit feierlichen Mienen vor dem zierlichen Pembroke-Tisch auf, als hätten sie eine Erklärung von großer Bedeutung abzugeben.

Tante Viola räusperte sich und begann. »Vor vielen Jahren standen Letitia und ich kurz vor unserem Debüt und unserer ersten Ballsaison, als unsere Mutter starb. Selbst noch etliche Jahre nach der Trauerzeit nahmen wir aus Achtung vor der tiefen Verzweiflung unseres Vaters an keinen Festlichkeiten der Ballsaison teil. Wir hatten keine Verehrer. Wir erhielten keine Heiratsanträge, der angesehenen gesellschaftlichen Stellung des Generals zum Trotz.« Ein wehmütiges Seufzen entrang sich ihrer Brust. Dann begannen Tante Violas Lider urplötzlich zu flattern, und sie hauchte eine eilige Warnung. »Es überkommt mich …«

Violas Kinn sank auf ihre Brust, und sie schwankte hin und her, während sich ihre Lider schlossen.

Ohne den Hauch von Besorgnis auf ihrem runden Gesicht half Tante Letitia Viola zu einem Sessel, bevor ihrer Schwester die Beine wegknickten.

Offenkundig zuversichtlich, dass Viola nicht aus dem Sessel fallen würde, drehte Tante Letitia sich sodann wieder zu Eliza und Grace um.

»Nun, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie.

»E-euch wurden keine Heiratsanträge gemacht«, stammelte Eliza hilfsbereit und warf einen Blick zu Viola, die keine Anstalten machte, aus ihrer Ohnmacht zu erwachen. Die plötzlichen Schlafanfälle waren ein vertrautes Vorkommnis im Haus, und obgleich die Plötzlichkeit Eliza immer von Neuem erschreckte, wusste sie doch, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Tante Viola würde schon bald wieder erwachen, frisch und munter wie ein junges Reh.

»Das stimmt«, erwiderte Tante Letitia. »Als Papa einige Jahre später starb, debütierten wir von Neuem in der Gesellschaft. Doch wir waren jenseits des heiratsfähigen Alters und wir wurden zu alten Jungfern erklärt.« Sie ergriff die Hand ihrer schlafenden Schwester und drückte sie. »Ihr macht euch keine Vorstellung davon, welches Halbleben man als alte Jungfer führt. Man gehört nie wirklich dazu. Man wird nie wirklich geliebt oder geschätzt …«

»Aber Tantchen«, fiel Eliza ihr ins Wort, »es steht dir frei, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Du bist unabhängig. Niemand sagt dir, was du mit deinem Leben tun oder lassen sollst …«

»Und niemand teilt nachts das Bett mit mir. Es gibt keine Kinder, die mich besuchen. Ich habe keine Enkel, die ich verwöhnen kann. Begreifst du denn nicht, Eliza? Das Schicksal einer alten Jungfer ist einsam.« Tränen funkelten wie kleine Sterne in Tante Letitias Wimpern.

Das Herzeleid, das in der Stimme ihrer Tante mitschwang, ließ auch Eliza mit den Tränen ringen. Für sie würde es anders sein, versicherte sie sich im Stillen. Sie hatte schließlich ihre Kunst.

Tante Violas Hand zuckte und zauberte ein Lächeln auf Tante Letitias Lippen. »Gut, gut. Schwester kehrt zu uns zurück«, verkündete sie und legte Violas Hand wieder auf deren spitzes Knie zurück.

Sie sah erst Eliza an, dann Grace. »Worauf ich hinauswill, ist, dass wir nicht zulassen werden, dass eine von euch beiden das gleiche Schicksal ereilt.« Sie gab Edgar mit einem knappen Nicken ein Zeichen, und der Diener kam sogleich heran und legte ein dickes rotes Buch auf den Tisch vor den beiden alten Tanten.

Eliza starrte auf den verstaubten Band und wunderte sich, was es damit auf sich hatte. Sie stand auf, trat an den Pembroke-Tisch heran und strich mit ihrem Finger über den ausgeblichenen vergoldeten Titel des Buches. »Die Schule der erfolgreichen Eroberung«, las Eliza laut vor. Sie sah fragend zu ihren Tanten, doch diese lächelten nur freudig erregt und erwartungsvoll.

Eliza klappte das dicke Buch in der Mitte auf, überflog die Seiten und sah, dass es mit militärischen Listen und Strategien gefüllt war. Die Sache wurde immer verwirrender.

Was hatten ihre Tanten mit einem Buch über Kriegsstrategien vor? Eliza riss abrupt den Kopf hoch. »Ich verstehe nicht.«

Tante Viola hob ganz langsam den Kopf und schnaubte grinsend. Sie ergriff den Arm, den Letitia ihr hinhielt, fand daran Halt, und trat an den Tisch. Sie schlug das Buch zu  und tippte mit ihrem Finger auf den ausgeblichenen Einband. »Lies den Titel, Liebes. Die Schule der erfolgreichen Eroberung. Es ist nämlich ein Handbuch über die Kunst der Verführung und des Werbens.«

Tante Letitia klatschte begeistert in die Hände. »In diesem Buch finden sich alle nötigen Strategien, um dich und Grace bis zum Ende der Saison unter die Haube zu bringen. Es wird wie die Debütsaison sein, die wir nie hatten.«

Eliza war recht unschlüssig und noch zu sehr damit beschäftigt, sich einen Reim auf das zu machen, was sie gerade gehört hatte. Doch es ergab einfach keinen Sinn. Nicht den geringsten.

Ihre Tanten hielten ein Lehrbuch über Militärstrategie irrtümlich für eine Anleitung zum Verloben!

»Tantchen, dieses Buch ist …«

Grace ergriff Elizas Hand und zog sie zurück zum Sofa. »Denk an dein Versprechen, Eliza.«

»Aber Grace, du verstehst ja nicht, dieses Buch …«

»Ich muss nicht verstehen. Siehst du denn nicht, was diese Sache ihnen bedeutet?«, flüsterte ihre Schwester.

Eliza schaute zu Tante Viola, die inzwischen das gepriesene Regelbuch beinahe zärtlich in ihren Händen hielt. Sie wandte sich zu Tante Letitia um, in deren Augen das Feuer der Hoffnung brannte.

Eliza kniff ihre Augen zu. Der Himmel stehe ihr bei. Sie konnte es nicht tun. Konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen. Nicht, ohne ihnen das Herz zu brechen.

Eliza schlug die Augen auf und rang sich ein Lächeln ab. »Das Buch ist genau das, was wir brauchen. Welches Glück für uns, dass ihr euch daran erinnert habt.«

Grace entließ hörbar ihren angehaltenen Atem.

Tante Letitia kam um den Tisch herum und drückte Eliza einen Kuss auf die Wange. »Wir wussten, dass ihr beide euch  freuen würdet. Wir werden auf der Stelle beginnen. Edgar, bringen Sie den Sherry. Dies ist ein Anlass zum Feiern!«

Eliza und Grace gesellten sich zu ihren Tanten an den Tisch, während Edgar die Getränke servierte.

Tante Viola entschlüpfte ein aufgeregtes Kichern, als sie das Buch abermals auf den Tisch legte und aufschlug. Sie hob ihre Lorgnette vor ihre Augen und fixierte die große schwarze Überschrift am Kopf der Seite - zweifellos das Einzige, was ihre alten Augen noch ausmachen konnten. »Regel eins«, las Tante Viola vor. »Wer geschlossen steht, einig im Ziel, wird den Sieg davontragen.«

»Unser erstes Ziel haben wir erreicht«, verkündete Tante Letitia. »Von diesem Moment an werden wir geschlossen stehen, einig im Ziel - euch beide bis zum Ende der Ballsaison verlobt zu sehen.«

»Hört! Hört!«, jubelte Grace und sah zu Eliza.

»Hört, hört«, murmelte Eliza und starrte entgeistert auf das scharlachrote Buch zwischen ihnen.

Auf welchen Wahnsinn hatte sie sich da eingelassen?






Regel zwei

Überrumple ihn, bevor er deine Strategie durchschaut.

Eliza stürzte mit einem erstickten Aufschrei aus dem Audienzsaal des St.-James-Palastes und riss sich den elenden weißen Federbüschel aus dem Haar, der für ihre Schande verantwortlich war. Selbst jetzt, hier in dem prunkvollen Salon inmitten der empörten Blicke der reichsten und vornehmsten Vertreter der Londoner Gesellschaft, konnte sie nicht glauben, was sie getan hatte.

»Ich muss schon sagen, Eliza. Das übertrifft wirklich alles.« Grace bahnte sich einen Weg durch die Menge an der Tür und folgte Eliza dichtauf. »Du hast sie angeniest. Du hast Königin Charlotte Speichel ins Gesicht gespuckt. Dreimal, noch dazu.«

»Grace, bitte. Bin ich nicht schon genug gedemütigt?«

Während sie sich durch das wogende Meer von Höflingen drängte, erspähte Eliza die Prunktreppe ins Vestibül und hielt sogleich darauf zu. In wenigen Augenblicken würde sie heil und sicher in der Kutsche ihrer Tanten sitzen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den verfluchten Palast bringen.

Gerade als Elizas Schuh die erste Stufe berührte, packte Grace sie am Handgelenk und riss sie zur Seite.

»Du hast uns alle bis auf die Knochen blamiert«, schalt ihre Schwester. »Das werden wir niemals wieder gutmachen können. Niemals.«

»Ich finde nicht, dass mir die alleinige Schuld angelastet werden kann«, entgegnete Eliza. Ihr Blick wanderte über Graces Schulter, und sie sah, dass die versammelte vornehme Gesellschaft sie neugierig anstarrte.

Eliza reckte trotzig ihr Kinn hoch. Es kümmerte sie wenig, was diese Leute von ihr dachten. Obgleich die Ballsaison gerade erst begonnen hatte, hatten sie sie bereits abgeschrieben als einen - wie nannten sie es noch gleich? -, ach ja, einen hoffnungslosen Wildfang. Nach dem heutigen Nies-Eklat würde sich diese despektierliche Einschätzung bis zum Abend in ganz London verbreitet haben. Ja, der Vorfall war demütigend, doch Eliza musste gestehen, dass ihr dieser Albtraum bestens zupass kam.

Schließlich wurde auch Grace auf die stechenden Blicke der Umstehenden aufmerksam und trat dichter an Eliza heran. In ihren Augen blitzte eine unmissverständliche Warnung.

Eliza seufzte. »Du denkst doch wohl nicht, ich hätte absichtlich geniest?«

Grace starrte sie nur wortlos an. Sie wartete offensichtlich auf eine Erklärung.

»Ich habe schließlich nicht darum gebeten, diesen abscheulichen Federbüschel zu tragen.« Sie fasste die zarten Federn mit Daumen und Zeigefinger und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, als wimmelten sie von Ungeziefer. »Du weißt, welche Wirkung Federn auf mich haben. Meine Augen tränen so sehr, dass ich kaum sehen kann.«

Grace schenkte Elizas Erklärung keinerlei Beachtung. Sie ließ ihren Briséfächer aufschnappen und wedelte damit vor ihrem fein geschnittenen Gesicht. »Was wird die Königin von uns denken und die feine Gesellschaft? Es wird sich herumsprechen, glaub mir. Wir werden aus jedem vornehmen Salon in London verbannt. Dessen bin ich gewiss.«

»Ach, reg dich nicht so auf, Grace. Ich bin sicher, dass die  Königin diesen kleinen Vorfall schon so gut wie vergessen hat.« Eliza hob die Federn des Anstoßes auf Augenhöhe und drehte sie nachdenklich in ihrer Hand herum. »Und da alle Debütantinnen während der offiziellen Vorstellung bei Hofe diese absurden weißen Federn tragen, bezweifle ich doch sehr, dass ich die Erste war, die die Königin je angeniest hat, wie du es so feinfühlig ausgedrückt hast.«

»Ich fürchte, da irrst du dich, Lizzy«, sagte eine klagende Stimme.

Eliza drehte sich um und sah die mollige Lady Letitia und die gertenschlanke Lady Viola in identischen Kleidern aus lavendelfarbener Seide und cremefarbener Spitze auf sich zurauschen.

Tante Letitia wrang ihr Taschentuch, während sie ihren kugelrunden Leib zwischen die beiden jungen Frauen drängte. »Ich habe aus berufenem Munde gehört, dass du in der Tat die Allererste bist.«

»Wirklich? Die Allererste?« Eliza sah von ihrer einen Tante zur anderen. So peinlich ihre offizielle Vorstellung auch verlaufen war, Eliza war nicht bereit, einen einfachen oder auch dreifachen Nieser derart ernst zu nehmen. Und die anderen sollten es auch nicht tun, entschied sie. »Dann muss ich es mir zu meiner feierlichen Aufgabe machen sicherzustellen, dass diese Tragödie niemals eine andere Debütantin ereilt. Ich werde umgehend ein Gesuch an die Königin stellen, dass Straußenfedern von nun an bei Hofe verboten werden.«

»Oje«, entfuhr es Tante Viola entgeistert, und sie schaute hilfesuchend zu Tante Letitia. »Das können wir nicht zulassen, Schwester.«

»Aber, aber, Eliza wird nichts dergleichen tun«, erwiderte Tante Letitia. »Oder, mein Mädchen? Du hast heute schon für genug Aufregung gesorgt, findest du nicht auch?« Sie betonte ihre Worte, indem sie ihren Zeigefinger unmissverständlich  in Elizas Rücken bohrte und sie in Richtung Treppe manövrierte. »Die Königin hat sich inzwischen zurückgezogen, also werden wir uns zu unserer Kutsche begeben, meine Lieben. Beeilung, Beeilung, wenn ich bitten darf.«

Während sie in dem lauten, von elegant gekleideten Menschen wimmelnden Vestibül darauf warteten, dass sich ihre Kutsche einen Weg durch das Gedränge von Wagen bahnte und vorfuhr, ergriff Tante Viola Elizas Hand und drückte sie tröstend. »Mach dir keine Sorgen, Eliza. Die Sache ist ausgestanden«, sagte sie leise. »Du wurdest bei Hofe eingeführt. Und wie du weißt, Liebes, ist die offizielle Vorstellung der erste Schritt zu einer guten Partie.«

Eliza zuckte zusammen. »Falls man denn darauf aus ist«, murmelte sie.

Tante Letitia schnalzte missbilligend. »Habe ich das richtig gehört? Falls man denn darauf aus ist?«

Eliza löste ihre Hand aus Tante Violas sanftem Griff und stellte sich Letitias einschüchternder Miene. »Bitte missversteh mich nicht, Tantchen. Ich weiß eure Bemühungen zu schätzen, für Grace jedenfalls. Aber ich hege nicht den Wunsch, einen Ehemann zu finden. Das wisst ihr.«

Tante Letitia tat Elizas Bemerkung mit einer wedelnden Handbewegung ab, so als wolle sie ein Insekt verscheuchen. »Unsinn, mein Kind. Jetzt, da die Ballsaison begonnen hat, wirst du dich prächtig amüsieren.«

»Immer vorausgesetzt, dass sie diese Schande überlebt«, setzte Grace hinzu.

Eliza ignorierte die spitze Bemerkung ihrer Schwester. Stattdessen antwortete sie ihrer Tante mit einem verhaltenen Nicken: »Du hast sicher recht. Aber da ich nur wenige der Eigenschaften besitze, die bei einer Gattin als wünschenswert erachtet werden, bezweifle ich doch sehr, dass es Bewerber um meine Hand geben wird.«

»Unfug«, erwiderte Tante Letitia. »Du bist hübsch und klug. Die Gentlemen werden Schlange stehen, um dir den Hof zu machen. Du wirst schon sehen, Lizzy.« Sie sah verschwörerisch zu Viola. »Denn wir haben einen Plan, stimmt’s?«

Tante Violas alte Augen funkelten vor Aufregung. »Den haben wir, Schwester.«

Einen Plan? Oh nein, sie hatten doch nicht wirklich vor, das Regelbuch zu benutzen, oder? Eliza erschauderte bei dem bloßen Gedanken. Zu ihrem Entsetzen ließ diese leichte Bewegung ihre Nase kribbeln. Sie musste gleich … Oh Gott, nicht schon wieder. Nicht hier. »Haa-aatschi …«

Bei dieser feuchten Explosion fuhr Tante Letitia zusammen und sah Eliza ärgerlich an. »Oh Himmel noch mal. Gib mir die Federn.« Tante Letitia entriss ihr den weißen Federbüschel und reichte ihn aufgebracht an Viola weiter, dann drückte sie Eliza ihr eigenes Taschentuch in die Hand. »Kümmere dich um deine Nase, Lizzy. Sie ist feucht wie die eines Welpen.«

Gleich darauf betrat ihr Diener, gekleidet in die blasslavendelfarbene Livree der Feathertons, das Vestibül und gab ihnen ein Zeichen, dass ihr Wagen vorgefahren war.

Tante Letitia fuchtelte wild mit den Armen, um die jungen Frauen vor sich her durch die Menge zu treiben, als wären sie zwei besonders dumme Schafe.

Erpicht darauf, den Schauplatz ihres Fauxpas schnellstmöglich zu verlassen, hielt Eliza auf den Ausgang zu, als sie plötzlich bemerkte, dass das Taschentuch verschwunden war. Sie wirbelte herum und entdeckte das zerknüllte Spitzentuch auf dem Fußboden. Eilig rauschte sie wieder zurück und bückte sich, um es aufzuheben.

»Eliza, beeil dich«, rief Grace von der Tür.

»Ich komme schon.« Eliza richtete sich auf und machte auf dem Absatz kehrt, nur um unvermittelt mit etwas zusammenzustoßen, das wie eine blaue Wand anmutete. Schmerz durchzuckte ihr Gesicht.

Oh, was jetzt schon wieder? Eliza öffnete ihre tränenden Augen und stellte fest, dass ihre Nase sich an einem Messingknopf plattdrückte. Sie versuchte zu sehen, in wen sie hineingelaufen war, doch sie stand viel zu nah vor ihrem Hindernis, um etwas erkennen zu können. Sie lehnte sich zurück, kam aus dem Gleichgewicht und wäre beinahe gestürzt.

Doch kräftige Hände packten ihre Schultern und hielten sie aufrecht.

Eliza hob vorsichtig den Kopf. Der Knopf gehörte zu einer goldgewirkten Seidenweste und die Weste ihrerseits zu einem sehr großen Mann. Elizas Blick wanderte noch höher, bis sie schließlich in das Gesicht des Gentlemans schaute. Sie schluckte schwer.

Helle Augen, die wie Quecksilber blitzten, starrten auf Eliza herunter. Während sie noch über die silberne Färbung staunte, entdeckte sie in ihnen die schemenhafte Spiegelung ihres eigenen ovales Gesichts und ihrer weit aufgerissenen mahagonifarbenen Augen. Du liebe Güte. Es war, als blicke man in zwei kleine Spiegel.

Dickes, von Natur gewelltes ebenholzschwarzes Haar, das zu einem unmodischen kleinen Zopf gebunden war, umrahmte und betonte die markanten Züge des Mannes.

Elizas Blick wanderte an seinem Kiefer hinab zu dem dunklen Schatten eines beginnenden Barts knapp unter der leicht gebräunten Haut des Mannes.

Auch sein Körper war wohl geformt und muskulös, was auf jahrelange körperliche Betätigung hindeutete.

Und er war hochgewachsen. Er überragte alle anderen Gentlemen im Vestibül um wenigstens einen Kopf. Eliza fragte sich, wie sie ihn zuvor hatte übersehen können.

Sie wich einen Schritt zurück. Wie sie selbst passte dieser  Mann nicht in den Palast. Oh sicher, er war elegant gekleidet. Sein Schneider hatte ihm alle Ehre gemacht und ihm elegante Kleidung der allerbesten Qualität auf den Leib geschneidert. Doch irgendwie schien sich sein muskulöser Körper in dem feinen Tuch nicht wohl zu fühlen.

Nein, das war kein manierierter Gentleman, der dort vor ihr stand. Dieser Mann strahlte eine Ungeschliffenheit, eine derbe Männlichkeit aus, die förmlich mit den Händen greifbar schien.

»Ich bitte um Verzeihung, Miss. Haben Sie sich wehgetan?«

Seine tiefe, samtene Stimme, die von schottischer Hochlandheide und fernen mondbeschienenen Mooren kündete, fuhr Eliza durch Mark und Bein und ließ sie innerlich so erbeben, dass es ihr die Sprache verschlug.

Er nahm seine Hände von ihren Schultern und ließ sie an Elizas Armen hinab bis zu ihren behandschuhten Händen gleiten, wo sich seine Finger einen flüchtigen Augenblick lang mit den ihren verschlangen, bevor er sie freigab.

Ein wohliges Kribbeln breitete sich von ihren Fingerspitzen aus und weckte all ihre Sinne bis in ihre Haarwurzeln.

»Eliza?« Eine zarte Hand berührte ihren Ellbogen und ließ Eliza erschreckt zusammenfahren.

Sie wandte den Kopf um und sah Grace neben sich stehen. Eine Lavendelwolke stieg ihr in die Nase und sagte Eliza, dass auch ihre Tanten zurückgekehrt waren und nun zu ihrer Rechten standen.

»Du bist uns in dem Gedränge an der Tür abhanden gekommen. Ist alles in Ordnung, Mädchen?«, erkundigte sich Tante Letitia.

Tante Violas spitzer Ellbogen versetzte ihrer molligen Schwester einen kleinen Stupser in die wohlgepolsterte Seite, um Letitia auf den gut aussehenden Gentleman aufmerksam zu machen.

»Oooh«, kicherte Tante Letitia. »Ich muss schon sagen.«

Heißes Blut schoss Eliza in die Wangen, doch irgendwie half ihr die Verlegenheit, ihre Stimme wiederzufinden. »Mir ist nichts passiert.«

Der Gentleman schmunzelte. »Freut mich zu hören.«

Eliza pochte das Herz bis zum Hals. »Ich …« Hol’s der Teufel. Contenance, Eliza. Plötzlich schien sich ihre Hand wie aus eigenem Antrieb zu heben, und sie begann, mit dem Taschentuch ihrer Tante den Westenknopf des Gentlemans zu putzen. Sag was. »Ich bitte um Verzeihung. Ich hoffe, ich habe Ihren Knopf nicht beschmutzt.«

Oh, das war wirklich geistreich.

Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Die Berührung fuhr wie ein Blitzschlag durch ihren Arm.

»Es ist doch nur ein Stück Metall, Miss.«

Ganz gegen ihre Natur, spürte Eliza ein nervöses Flattern im Magen. Sie ließ das Taschentuch sinken und sah ihn mit einem schüchternen Lächeln und einem verlegenen Blick an.

»Sie müssen meiner Nichte verzeihen, Sir.« Tante Letitia beugte sich dicht an den Gentleman heran und senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Sie wurde nämlich soeben der Königin vorgestellt, müssen Sie wissen, und ich fürchte, sie ist noch immer etwas mitgenommen von diesem Erlebnis.«

Der Gentleman zog eine Augenbraue hoch. »Ja, ich glaube, ich erinnere mich an ihren recht denkwürdigen Auftritt. Miss Elizabeth Merriweather, wenn ich den Namen richtig behalten habe.«

Elizas Wangen liefen nun feuerrot an. Da ihr nichts anderes einfiel, machte sie einen tiefen Knicks. Verflucht aber auch, sie führte sich auf wie - nun, wie eine von diesen federgeschmückten Hohlköpfen, die im Palast umherwimmelten! Was war denn bloß mit ihr los?

»Bitte verzeihen Sie mir meine Dreistigkeit«, sagte der Gentleman. »Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Magnus MacKinnon.« Er stockte und korrigierte sich etwas widerwillig. »Oder besser gesagt … Lord Somerton.« Er verneigte sich tief.

»Aber natürlich. Der fünfte Earl von Somerton, um genau zu sein«, meldete sich Tante Viola zu Wort.

Tante Letitia trat dichter heran. »Was meine Schwester sagen wollte, Lord Somerton, ist, dass wir einander letzte Woche bei Harpers Musikabend kurz vorgestellt wurden.«

Der Earl lächelte. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich an mich erinnern.«

Tante Letitia öffnete ihren Fächer und wedelte schwungvoll damit. »Wie könnten wir Sie vergessen, Mylord.« Sie schaute sich mit forschenden Adleraugen um, und als sie keine weibliche Verwandte in ummittelbarer Nähe entdeckte, nutzte sie prompt die Gelegenheit, um Eliza und Grace vorzustellen.

Eliza zuckte innerlich zusammen. Ein Edelmann mit Titel. Er hätte ebenso gut mit einem funkelnden Verlobungsring vor den Nasen ihrer kuppelwütigen Tanten wedeln können. Ihre einzige Hoffnung war, dass er bereits mit einer anderen liiert war, sonst gäbe es für Letitia und Viola kein Halten mehr.

Eliza hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als Grace eine blonde Locke hinter ihr Ohr strich und zum Angriff blies. »Mylord, ist Ihre Gattin heute auch bei Hofe?«

Der Earl zog ob Graces nicht sonderlich subtiler Nachfrage eine Augenbraue hoch. »Ich bin nicht verheiratet.«

»Dann sind Sie wohl mit Ihrer Verlobten hier?«, platzte Eliza heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte.

Ein amüsiertes Lächeln spielte um Lord Somertons Mundwinkel. »Ich bin gänzlich ungebunden, wenn es das war, was Sie herausfinden wollten, Miss Merriweather.«

Blamiert von ihrem losen Mundwerk, wandte Eliza ihren Blick ab.

Grace vergeudete keinen Augenblick. Sie raffte ihre Röcke und drängte sich zwischen die beiden. »Leider kümmert Ihr Ehestand meine Schwester nicht im Geringsten. Sie müssen nämlich wissen, dass Eliza nicht ans Heiraten denkt«, erklärte ihre Schwester ihm vertraulich. »Ich hingegen …«

Eliza verschluckte sich ob dieser unverfrorenen Bemerkung ihrer Schwester. Ihr Blick huschte zu den Eingangstüren des Palastes, und wenn Tante Letitia sie nicht in just diesem Moment am Arm gefasst hätte, hätte sie ihr Heil in der Flucht zu ihrer Kutsche gesucht.

Eliza löste unauffällig ihren Arm aus Tante Letitias Griff, doch sie war beileibe nicht frei. Das aufgeregte Geflüster ihrer Tanten verriet ihr, dass die beiden eifrig Ränke schmiedeten, um einen Ring an ihren Finger zu bekommen.

»Eine Debütantin, die nicht ans Heiraten denkt?« Lord Somertons helle Augen fixierten Eliza.

»Meine Schwester hat nämlich Wichtigeres mit ihrem Leben vor, müssen Sie wissen«, sagte Grace, ohne auch nur zu versuchen, ihren Sarkasmus zu verhehlen. »Sie will eine berühmte Künstlerin werden.«

»Beachten Sie das gar nicht, Lord Somerton. Elizas Malerei ist nichts weiter als ein kindischer kleiner Zeitvertreib«, versicherte Tante Letitia eilig.

»Es ist weit mehr als ein Zeitvertreib«, widersprach Tante Viola ihrer Schwester missbilligend. »Unsere Eliza ist eine sehr talentierte Porträtistin.«

»Eine Künstlerin, die nicht an einer Heirat interessiert ist.« Der Earl schüttelte bedächtig seinen Kopf. »Diese Neuigkeit betrübt mich zutiefst, Miss Merriweather.«

»Es betrübt Sie?«, fragte Eliza.

»Aber selbstverständlich. Sie müssen wissen, es ist meine unerschütterliche Absicht, in dieser Saison eine Gattin zu finden.« Das amüsierte Funkeln in seinen Augen war unverkennbar.

»Ach?« Du machst dich also über mich lustig, ja?

»Und ich muss gestehen, in dem Moment, als ich Sie zum ersten Mal sah, habe ich mein Herz an Sie verloren.« Sein Grinsen wurde breiter, als er Elizas Hand ergriff und ihre Finger an seine starke Brust presste.

Elizas Mundwinkel hob sich. »Wirklich?«

»Oh ja.« Der Earl wandte sich zu ihren Tanten um, so als warte er auf ihre Reaktion auf sein Spielchen.

Tante Viola und Tante Letitia sahen einander an, und ihre Augenbrauen hoben sich spitzbübisch, während ein vielsagendes Lächeln ihre viel zu roten Wangen in runde Apfelbäckchen verwandelte. Sie hatten ihr Wild gewittert.

Oje, schoss es Eliza durch den Sinn. Er hatte es mit seiner Narretei zu weit getrieben. Und jetzt hatten die beiden Kupplerinnen Blut geleckt. Sie musste irgendetwas sagen, irgendetwas tun, irgendeinen Weg finden, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken.

»Lord Somerton.« Eliza ließ sich seinen Namen wie ein Bonbon auf der Zunge zergehen. »Wir sind einander zuvor noch nie begegnet, dessen bin ich gewiss, doch Ihr Titel ist mir nicht unbekannt.«

Bei ihren Worten ließ der Earl ihre Hand los. Einen flüchtigen Moment lang verdüsterte sich sein Blick. Es war unwahrscheinlich, dass jemand anders es gesehen hatte, doch Eliza hatte die sonderbare Wandlung bemerkt.

»Mein Bruder hat vor mir den Titel getragen«, sagte er. Seine Stimme hatte alle Wärme verloren, sosehr er sich auch um einen gelassenen Tonfall bemühte. »Er hat London oft besucht. Vielleicht haben Sie seine Bekanntschaft gemacht.«

Seine schroffe Antwort verunsicherte Eliza, und sie lächelte  freundlich, um ihn zu besänftigen. »Es tut mir leid, Mylord. Ich … weiß es nicht. Andererseits habe ich in meiner kurzen Zeit hier in London so viele Leute kennengelernt.«

»Verstehe«, erwiderte Lord Somerton, und seine Stimme wurde schlagartig sanfter.

Plötzlich gab es draußen einen Aufruhr. Laute Rufe, die sich darüber beschwerten, dass die Kutsche der Feathertons den Weg versperrte, setzten der Unterhaltung ein Ende.

»Lord Somerton«, flötete Tante Letitia. »Es war uns ein großes Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Sie reichte dem Earl ihre Hand.

»Das Vergnügen war ganz meinerseits«, sagte er und gab ihr einen galanten Handkuss.

Tante Letitia lief feuerrot an, und ein leises Kichern entschlüpfte ihren rot geschminkten Lippen.

Angespornt von ihrer Schwester, streckte auch Tante Viola dem Earl ihre gebrechliche Hand hin. »Ich hoffe, dass wir Sie alsbald wiedersehen werden«, kicherte sie.

»Ich halte das für ziemlich gewiss«, antwortete Lord Somerton. Er nickte Grace zu, dann wandte er sich von den anderen ab und ergriff Elizas Hand.

Der Earl hauchte einen Handkuss auf Elizas behandschuhte Finger, dann richtete er sich wieder auf und zwinkerte ihr dabei zu. Er zwinkerte ihr zu! Und so etwas bei Hofe.

Eliza sah ihn missbilligend an, doch er grinste nur und wandte sich dann wieder ihren betagten Tanten zu.

»Einen guten Tag noch, Ladys«, verabschiedete er sich mit ausgesuchter Höflichkeit, so als wäre nichts geschehen. Aber soweit es ihre Schwester oder ihre Tanten betraf, war natürlich auch nichts geschehen.

»Auf Wiedersehen, Lord Somerton«, zwitscherten die Tanten, und auch Grace stimmte mit ein, während sie sich zu ihrer Kutsche aufmachten.

Sobald sie eingestiegen waren, beugte Eliza sich zum Wagenfenster und schaute mit müßigem Blick zu, wie Lord Somerton in seine eigene Karosse stieg und in der Ferne verschwand.

Als sie sich auf ihrem Sitz zurücklehnte, erkannte Eliza augenblicklich ihren Fehler. Ihre Tanten hatten sie beobachtet und saßen nun quietschvergnügt da und grinsten wie Honigkuchenpferde.

»Ich bin nicht an Lord Somerton interessiert«, erklärte sie den beiden.

»Wenn du das sagst, Eliza«, erwiderte Tante Letitia. Dann hielten sich beide Tanten ihre behandschuhten Hände vor den Mund und kicherten.

Eliza verdrehte die Augen. Ach, hol’s der Teufel. Es war ganz offensichtlich. Die Kuppeloffensive ihrer Tanten hatte begonnen, und sie hatten sich Lord Somerton, Gott stehe ihm bei, zum Ziel auserkoren.






Regel drei

Benutze einheimische Führer, um dir einen Vorteil über das Gelände zu verschaffen.

Dutzende von Bienenwachskerzen flackerten vor blitzblanken, reich verzierten Spiegeln und tauchten den Ballsaal der Greymonts in ein märchenhaftes goldenes Licht.

Obgleich bereits mehrere Soireen und Hauskonzerte die neue Saison eingeläutet hatten, war das heutige Fest ein besonderes gesellschaftliches Ereignis. Es war der erste Ball, eine prunkvolle Veranstaltung, zu der alle Angehörigen der feinen Gesellschaft gekommen waren. Einschließlich des neuen Earls von Somerton, dessen Namen, sehr zu seinem Verdruss, alle Debütantinnen auf ihren Lippen zu tragen schienen.

»Ich muss schon sagen, Somerton«, sagte sein Onkel, William Pender, und deutete mit einem Nicken auf die prächtig herausgeputzte Schar, »du schindest heute Abend bei den Ladys mächtig Eindruck.«

Magnus betrachtete die immer näher heranpirschenden jungen Damen mit einem gelangweilten Seufzen. »Heiliges Kanonenrohr, die werden sich gleich auf mich stürzen wie Raubtiere bei der Fütterung. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

Sein Onkel räusperte sich. »Um ehrlich zu sein, es ist genau  das, was dir fehlt - und es ist der Grund, weshalb ich dich überhaupt gedrängt habe, nach London zu kommen. Du musst dir bis zum Ende der Ballsaison eine reiche Braut angeln, und die Hauptstadt wimmelt nur so von Kandidatinnen.« Pender richtete seine rot geäderte Nase auf eine Gruppe von Damen ganz in der Nähe. »Schau zum Beispiel dort drüben.«

Widerstrebend wandte Magnus seinen Blick in die besagte Richtung. Acht junge Frauen, flankiert von etlichen adleräugigen Matronen, starrten wimpernklimpernd zurück.

Pender beugte sich an ihn heran. »Denen läuft förmlich das Wasser im Munde zusammen. Ich wette mit dir, zwei Drittel von ihnen würden ohne zu zögern gleich hier und jetzt auf dieser Tanzfläche einen Ringkampf um die Chance austragen, einen Earl zu heiraten. Du brauchst nichts weiter zu tun, als eine auszuwählen, und deine finanziellen Schwierigkeiten sind vergessen.«

Magnus kniff die Lippen zusammen, doch irgendwie gelang ihm trotzdem ein unbehagliches Lächeln. »Sosehr mich der Anblick von ringenden Debütantinnen erheitern würde, Sir, die Notwendigkeit zu heiraten, ist unter Umständen nicht mehr ganz so … drängend, um es einmal so auszudrücken.«

Der Likör hatte noch kaum Penders Lippen benetzt, als dieser sein Glas abrupt wieder senkte. »Was sagst du da? Ich dachte, das Schicksal von Somerton läge unter dem Hammer eines Auktionators.«

»Da haben Sie recht, Sir. Aber ich bin nicht gänzlich ohne Mittel. Vor einigen Monaten investierte ich die letzten Gelder, derer ich habhaft werden konnte, in einen Mehrheitsanteil an einem Schifffrachtgeschäft. Lambeth hat die ganze Sache eingefädelt. Die Frachtschifffahrt liegt ihm im Blut. Sein Vater war seinerzeit Eigner eines ausgezeichneten Schiffes, wussten Sie das?«

Enttäuschung verhärtete die Züge des Onkels, und seine Stimme bebte. »Ich hätte es wissen sollen«, knurrte er wütend. »Du verspielst das wenige, was du hast, genau wie dein Bruder.«

Magnus’ Miene verfinsterte sich gefährlich, und seine Antwort kam gepresst. »Ich rede nicht von Glücksspiel. Ich habe in ein Geschäft investiert.«

»Es ist das Gleiche wie Glücksspiel«, entgegnete der alte Mann. »Und dabei hatte ich mehr von dir erwartet. Aber nein, wie’s scheint, bist du aus demselben Holz geschnitzt wie schon dein Vater und dein Bruder vor dir.«

Als Magnus den Blick abwandte, um seinen aufwallenden Zorn zu bezähmen, fasste Pender ihn an der Schulter und zwang ihn abermals, ihn anzusehen.

»Und ja, ich weiß, dass Lambeths Vater einige Schiffe besessen hat. Zum Teufel auch, vor ein paar Jahren wusste ganz London davon - dass er sein eigenes Schiff versenkt hat, um das Geld von der Versicherung einzustreichen. Das ist das Ende, Junge. Du hast dich mit einem Betrüger eingelassen.«

»Lambeth ist ein ehrenwerter Mann, Onkel. Ich habe ihm mein Leben anvertraut, und er hat mich nie im Stich gelassen«, erwiderte Magnus tonlos und erstickte die glimmenden Funken seiner Wut.

Pender schüttelte angewidert den Kopf. »Ist dir denn nicht bewusst, dass meine ganze Existenz von dir abhängt? Und ich bin nicht der Einzige. Hör auf mich, Junge, du darfst den Somerton-Besitz nicht verlieren. Du hast eine Verantwortung der Familie gegenüber. Es ist an der Zeit, dass du das begreifst und alles Nötige tust, um unser Auskommen zu sichern - heirate.«

»Begreifen Sie denn nicht, Onkel? Es geht nicht um das Geld oder den alten Kasten, den die MacKinnons ihr Zuhause nennen. Es geht um die Ländereien. Die Ländereien, die dreihundert Seelen ihr Auskommen geben«, erklärte Magnus. »Sie sind der Grund, weshalb ich hier bin. Der Grund, weshalb Somerton gerettet werden muss.«

Pender atmete lang und tief aus. »Verdammte Dummheit, die dein Vater und dein Bruder da begangen haben, als sie das  unveräußerliche Erbe auflösten, nur damit sie Somerton Stück um Stück verkaufen konnten, wann immer sie ihre leeren Taschen füllen wollten.«

»Da stimme ich zu. Es war dumm und selbstsüchtig. Aber es ist nun einmal geschehen, und ich bin die arme Seele, der es zufällt, so viel wie möglich von dem zu retten, was meine Familie zerstört hat.«

»Ich beneide dich nicht, Somerton. Kein bisschen.« Man konnte sehen, wie Pender mit den Zähnen knirschte, doch er schwieg vorerst. Schließlich wandte er seine spitze Nase zu Magnus um und sagte: »Wenn du schon unbedingt ein so unüberlegtes Blatt spielen willst, dann geh die Sache wenigstens klug an.« Er beugte sich dicht an Magnus heran und deutete mit seiner dürren Hand fuchtelnd auf den von Debütantinnen wimmelnden Ballsaal. »Sichere dich ab.«

Magnus wurde der Kragen eng. Es war sein Leben, verdammt noch mal. Sein Dilemma. Er würde es auf seine Art handhaben. »Glauben Sie mir, Onkel, ich bin nicht zu stolz, eine Mitgift zu heiraten, um Somerton zu retten«, erklärte Magnus schließlich. »Aber ich werde es nur als allerletzten Ausweg tun.«

Pender war unversöhnt. »Ich habe dir meinen Rat gegeben, Junge. Nimm ihn an.«

Oder auch nicht. Magnus nickte verhalten. Es war ein kluger Rat, um des Geldes willen zu heiraten. Es war auf alle Fälle weniger riskant. Doch er hatte praktisch alles, was er besaß, auf die Promise gesetzt und würde darauf vertrauen, dass seine Investition sich auszahlte.

Um seinem Onkel zu verstehen zu geben, dass er die Unterhaltung als beendet betrachtete, drehte Magnus sich um und schaute den Tänzern zu, die einander umkreisten, aneinander vorbeiglitten und schließlich, als das Orchester die letzte Note spielte, zwei perfekte Reihen bildeten.

Jeder einzelne von ihnen war geschniegelt und aufgeputzt, in Kleidung wie in Manieren. Wie fremdartig diese Leute doch anmuteten.

Er selbst wüsste nicht einmal, wie er unter den Mitgliedern der gehobenen Gesellschaft eine Braut finden sollte - von einer reichen Braut ganz zu schweigen. Er war schließlich Schotte, kein manierierter Londoner. Sicher, er war in England zur Schule gegangen und konnte das geschliffene Benehmen der feinen Gesellschaft vortäuschen, wenn es ihm zupasskam, doch es war die ungebändigte Wildheit des Hochlands, die sein Herz schlagen ließ und durch seine Adern strömte.

Der Tanz war gerade zu Ende, als Magnus in einiger Entfernung eine junge Frau bemerkte. Ihr Gesicht war hinter einem Spitzenfächer verborgen, während sie die Tanzfläche mit einem sehr stattlichen Gentleman verließ.

Er sah, wie sie eine scharlachrot umrandete Karte aus der versteckten Tasche im Rock ihres Ballkleids zog und sie verstohlen ihrem Tanzpartner reichte. Der Gentleman las die Karte, dann starrte er die Frau mit offenem Mund an, während sie sich auf dem Absatz umdrehte und die Tanzfläche verließ.

Dieser seltsame Austausch hätte Magnus normalerweise nicht interessiert, doch die Tatsache, dass die junge Frau gleich darauf ihn direkt anstarrte, weckte sehr wohl seine Neugier. Magnus beobachtete, wie sie sich zu einer lebhaften Runde von älteren Frauen gesellte, die mit dem Rücken zu ihm standen und sich mit ihrer hochgeschätzten Gastgeberin unterhielten.

Er wollte gerade den Blick abwenden, als die dreiste junge Dame sich umdrehte und ihn kess über den Rand ihres Fächers hinweg von Kopf bis Fuß musterte.

Was in drei Teufels Namen? Sie hatte nun seine volle Aufmerksamkeit.

Amüsiert beobachtete er, wie ihr neugieriger Blick langsam und aufreizend an seinem Körper hinaufwanderte. Du kleiner Satansbraten. Ein schelmisches Grinsen spielte um Magnus’ Lippen.

Für einen flüchtigen Moment trafen sich ihre Blicke. Magnus stockte. In jenem Moment war er beinahe überzeugt davon, dass er jene Augen kannte. Ach, sehr unwahrscheinlich. Er war erst wenige Wochen in London. Und doch hatten diese Augen etwas seltsam Vertrautes. Magnus neigte seinen Kopf zum Gruß.

Doch als die junge Frau seine Aufmerksamkeit bemerkte, riss sie ihre Augen weit auf und stolperte unwillkürlich einen Schritt zurück, so als hätte sie jemand mit Eiswasser bespritzt.

Magnus schürzte befriedigt die Lippen. Geschieht dir recht, mein kleiner Frechdachs. Und jetzt nimm den Fächer herunter, und lass mich dein Gesicht sehen.

So als wollte sie ihm trotzen, hob die junge Lady ihren vermaledeiten Fächer noch höher und verbarg ihr Gesicht gänzlich. Dann raffte sie den Rock ihres zarten blauweißen Kleides mit einer Hand und kehrte Magnus den Rücken zu.

Nanu, sollte er das als Herausforderung auffassen? Fasziniert wandte sich Magnus an seinen Onkel. »Was wissen Sie über das Mädchen da drüben?«, fragte er und deutete mit einem Nicken auf seine ehemals glühende Bewunderin.

Penders Miene erhellte sich. »Schön zu sehen, dass du auf meinen Rat gehört hast.« Er klemmte sein Monokel ins Auge und spähte quer über die Tanzfläche. »Welches Mädchen genau hast du ins Auge gefasst?«

»Man kann ihr Gesicht von hier nicht sehen, aber sie steht gleich rechts neben unserer Gastgeberin, Lady Greymont.«

»Ah, ja«, sagte sein Onkel, als er sie entdeckte.

Magnus merkte sogleich auf. »Sie kennen sie also?«

»Ehrlich gesagt, nein. Aber ich bin sicher, dass unsere Gastgeberin es arrangieren kann, dass du ihr vorgestellt wirst, wenn du es wünschst.«

»Ich denke, ich wünsche es«, erwiderte Magnus, wenn schon aus keinem anderen Grunde, als seine wachsende Langeweile zu lindern.

Der Onkel zog seine Augenbrauen hoch, und sogleich verlor sein Monokel den Halt. Es fiel auf sein Revers und baumelte dort an seiner Goldkette wie ein Metronom, das die Augenblicke abmaß, bis Pender ihre Gastgeberin auf sich aufmerksam machen konnte.

Just in diesem Moment bemerkte Magnus, dass drei Gentlemen ganz in der Nähe die gleichen scharlachrot umrandeten Karten in ihren Händen hielten, die die junge Frau nach dem Tanz ihrem Verehrer zugesteckt hatte. Magnus bewegte sich verstohlen näher, in der Hoffnung, die Unterhaltung könnte ein Licht auf die Identität der geheimnisvollen Frau werfen.

»Für wen hält sie sich denn?«, hörte Magnus einen der Männer wettern, woraufhin die anderen beiden abermals ungläubig auf ihre eigenen Karten schauten.

»Sie ist ein seltsamer Vogel, das steht mal fest. Und eigensinnig«, stimmte der kleinste der drei ein. »Sie hat die Rundungen einer Göttin, aber den Willen eines Mannes.«

»Sagt, was ihr wollt«, warf der dritte ein. »Ich gebe zu, sie mag nicht fürs Heiraten geschaffen sein, aber ich vermute, dass sie einmal für irgendeinen glücklichen Mann eine willige Bettgefährtin abgibt. Schaut euch doch nur diese einladenden Lippen an.«

Alle drei lachten anzüglich, bis sie Magnus bemerkten. Wie aufs Stichwort steckten sie ihre Karten weg.

»Ah, gut«, sagte Pender in diesem Moment. »Lady Greymont kommt herüber.«

Magnus richtete sich auf und wartete auf ihre Gastgeberin.  Er musste um jeden Preis wissen, wer diese Frau war, die eine solche Unterhaltung bewirken konnte.

Kurz darauf erreichte Lady Greymont das andere Ende der Tanzfläche und begrüßte Magnus und seinen Onkel. Doch bevor Magnus darum bitten konnte, dem kecken Mädchen auf der gegenüberliegenden Seite des Saals vorgestellt zu werden, hatte Lady Greymont ihrerseits eine Bitte.

»Lord Somerton«, sagte sie, »ich muss Sie unbedingt einer der aufgeklärtesten Frauen vorstellen, der ich je begegnet bin. Wenn Sie mir gestatten?«

»Mit Vergnügen«, erwiderte Magnus und hielt ihr etwas widerstrebend seinen Arm hin.

Lady Greymont lachte über sein Zögern. »Keine Angst. Ich kann Ihnen versichern, dass Miss Merriweather leidlich hübsch ist.«

Magnus’ Herz schlug schneller. »Sie meinen doch nicht Miss Eliza Merriweather?«

»Sie sind doch noch nicht mit ihr bekannt, oder?«

»Wir wurden einander noch nicht offiziell vorgestellt.« Bislang. Magnus konnte sein Glück nicht fassen. Er fragte sich, welch göttliche Fügung sie abermals zusammengeführt hatte.

Lady Greymont runzelte die Stirn. »Oje. Ich hatte so gehofft, dass ich diejenige sein würde, die Sie Ihrer zukünftigen Gemahlin vorstellt.«

»Meine zukünftige Gemahlin?« Magnus warf einen Blick zu Pender, dann setzte er ein amüsiertes Lächeln auf. »Onkel, Sie haben mir gar nicht gesagt, dass das Ehestiften in dieser Stadt ein solch beliebter Zeitvertreib ist.«

Lady Greymont lachte und versetzte Magnus spielerisch einen kleinen Stoß. »Oje, Sie sind tatsächlich noch nicht lange in London, stimmt’s? Das Ehestiften, Mylord, ist der einzige  Zeitvertreib während der Ballsaison.«

Eliza schnürte sich der Magen zusammen, als sie sah, wie Lady Greymont Lord Somerton und einen ältlichen Gentleman geradewegs zu ihr herüberführte. »Oh Tantchen, du hast sie doch nicht angestiftet, oder?«

»Aber natürlich habe ich das, Lizzy«, gestand Tante Letitia und klopfte aufgeregt mit ihrem Gehstock auf den Boden.

Eliza beobachtete nervös, wie er unaufhaltsam näher kam. Seine Augen fixierten sie durchdringend. Kleine Schweißperlen bildeten sich an Elizas Haaransatz und zwischen ihren Brüsten. Sie hielt sich eilig ihren Fächer vors Gesicht und hoffte, so ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ich hatte euch doch gesagt, dass ich kein Interesse an Lord Somerton habe.«

Tante Letitia kicherte. »Wir wissen, was du gesagt hast, Liebes, aber Schwester und ich haben gesehen, wie ihr beide euch bei Hofe angeschaut habt. Da bahnt sich eine Liebesheirat an, wenn ich je eine gesehen habe.«

»Eine vortreffliche Verbindung«, pflichtete Tante Viola bei. »Das Kunststück besteht selbstverständlich darin, Lord Somerton dazu zu bekommen, es zu erkennen. Daher musste Regel drei zur Anwendung kommen.«

Eliza wandte sich zu ihren Tanten um. »Regel drei?«, fragte sie misstrauisch. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Lord Somerton sie fast erreicht hatte.

Tante Letitia nickte. »Regel drei besagt, dass man sich einheimischer Führer bedienen soll, um einen Vorteil zu erringen.«

»Und Lady Greymont ist unsere Gastgeberin«, stimmte Tante Viola mit ein. »Sie ist unsere …«

»Einheimische Führerin«, beendete Eliza den Satz ihrer Tante.

»Stimmt genau.« Tante Letitia beugte sich dicht an Eliza heran. »Mit dieser Strategie sollte es dir gelingen, die anderen  jungen Ladys aus dem Feld zu schlagen und den ersten Preis zu gewinnen.«

»Und der erste Preis wäre?«, wollte Eliza wissen. Fünf Meter entfernt. Drei.

»Nun, Lord Somerton natürlich«, flüsterte ihre Tante.

»Natürlich.« Eliza verdrehte die Augen gen Himmel, so als bäte sie um ein göttliches Einschreiten.

 

Magnus’ Lippen kräuselten sich zu einem beglückten Lächeln, als Lady Greymont ihn zu ebender Debütantin führte, deren ganz und gar nicht züchtige Musterung seine Aufmerksamkeit erregt hatte - Eliza Merriweather.

Miss Merriweather, Sie stecken voller Überraschungen.

Große braungoldene Augen lugten über den Rand ihres wedelnden Fächers hinweg, während sie mit starrem Blick sein Herankommen beobachtete.

Magnus’ Schritte wurden ausholender, so dass Lady Greymont Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.

»Na na, Sie haben es aber eilig«, bemerkte seine Gastgeberin belustigt, während sie auf Miss Merriweather und ihre Familie zusteuerten.

»Wie können Sie Zurückhaltung von mir erwarten, meine Teuerste? Sie sagten doch selbst, dass mich meine zukünftige Gemahlin erwartet.«

Lady Greymont kicherte, so schwer ihr das auch fiel, denn der Laufschritt raubte ihr den Atem. Nichtsdestotrotz führte sie Magnus und seinen Onkel mit aller gebotenen Höflichkeit in den Kreis der Featherton-Ladys ein und stellte ihn abermals den beiden betagten Schwestern vor.

Als Nächstes deutete sie auf Eliza. »Darf ich Ihnen …« Sie verstummte. Noch immer atemlos von ihrem raschen Gang durch den Ballsaal, legte sich Lady Greymont die Hand auf die Brust und atmete tief ein.

Magnus packte die Gelegenheit beim Schopfe und wandte sich an die junge Frau, die sich nun verlegen hinter ihrem Fächer versteckte. »Die legendäre Miss Merriweather, wenn ich mich nicht irre?«

Eliza Merriweather ließ zögernd ihren Fächer sinken und knickste artig. »Mylord.«

Ganz gegen seine Absicht lächelte er und stellte zu seiner großen Überraschung fest, dass Miss Merriweather sein Lächeln erwiderte. Dann errötete sie, murmelte etwas vor sich hin und wandte eilig den Blick ab.

»Ich muss schon sagen«, brachte Lady Greymont schließlich kurzatmig heraus, »die beiden geben ein hübsches Paar ab. Oder nicht?«

»Oh, das tun sie«, pflichtete Viola Featherton bei und stupste ihre Schwester mit dem Ellbogen an. »Wirklich ausgesprochen hübsch.«

Magnus ergriff Elizas Hand und verneigte sich tief. Die Berührung ihrer behandschuhten Fingerspitzen ließ seine Handfläche vor Erregung glühen. Wie klein und zart ihre Hand in seiner anmutete. Während sein Blick über ihre schlanke Gestalt wanderte, richtete Magnus sich unwillkürlich zu seiner vollen Länge von eins fünfundneunzig auf. Er fühlte sich plötzlich größer und stärker als je zuvor.

Er sah, wie sich hinter ihr das Orchester für den nächsten Tanz bereit machte. Die ersten Paare versammelten sich auf der Tanzfläche. Das war seine Chance, Miss Merriweather ihren Tanten zu entführen.

»Wenn Sie diesen Tanz noch niemandem versprochen haben, Miss Merriweather«, sagte er, »würden Sie dann mir die Ehre erweisen?«

Eliza sah ihn abweisend an. »Ich fürchte, ich muss Ihnen leider einen Korb geben, Lord Somerton. Ich … bin etwas ermüdet.«

»Unsinn«, mischte ihre Tante Letitia sich ein und schubste ihre Nichte verstohlen vorwärts. »Es ist meiner Nichte eine Ehre, mit Ihnen zu tanzen, Lord Somerton.«

Ihre andere Tante, Viola, fasste ihn am Arm und zog ihn dichter an Miss Merriweather heran. »Eliza ist nämlich neu in den gehobenen Kreisen, müssen Sie wissen, und noch immer scheu wie ein Rehkitz.«

Magnus zog seine Augenbrauen hoch und musterte die wutschnaubende junge Dame. Scheu war nicht das Wort, mit dem er die Frau vor ihm beschrieben hätte. Er bot Eliza seinen Arm an. »Darf ich bitten?«

Sie zögerte noch einen Moment, dann legte sie widerstrebend ihre behandschuhte Hand auf seinen hingestreckten Arm.

Bei ihrer Berührung schwoll Magnus die Brust. Er wunderte sich über die sonderbare Erregung, die von ihm Besitz ergriff. Vielleicht wäre es gar nicht so abstoßend, eine Mitgift zu heiraten - nicht, wenn die Mitgift in so appetitlicher Form wie Miss Merriweather kam.

Während des Tanzes bemerkte Magnus eine deutliche Veränderung in Elizas Aussehen gegenüber ihrer ersten Begegnung. Ihr Gesicht, nun nicht mehr gerötet vom Niesen, war ein zartes elfenbeinfarbenes Oval, um das sich dunkelbraune Korkenzieherlocken ringelten.

Als sie zu ihm aufschaute, erinnerte er sich daran, wie rot und geschwollen ihre Augen bei Hofe gewesen waren. Jetzt konnte er kaum seinen Blick von den tiefen, braungoldenen Strudeln losreißen, mit denen sie ihn fixierte. Sein Herz schlug schneller.

»Heute Abend sind alle Augen auf Sie gerichtet, Miss Merriweather«, sagte er, während sie im Kreis um ihn herumging und ihn mit ihrem zarten Lavendelduft einhüllte. »Sie haben die vornehme Gesellschaft Londons bezaubert.«

»Das möchte ich doch sehr bezweifeln, Mylord.« Eliza blickte tief in seine Augen, während er ihre Hand ergriff und neben sie trat. Er fühlte, dass ihre Hand zitterte, und sah, dass ihr Blick nervös über die am Rand der Tanzfläche Versammelten huschte. Doch dann schien sie sich mit einem Mal zu entspannen.

»Niemand sieht mich an, Mylord. Heute Abend sind alle Augen auf Sie, den neuen Earl von Somerton, gerichtet.«

Magnus lachte leise. »Ich möchte zwar bezweifeln, dass wirklich alle Augen auf mich gerichtet sind, aber ich weiß zumindest um ein Augenpaar, das es tatsächlich ist.«

Eliza reckte herausfordernd ihr Kinn hoch. »Meinen Sie damit etwa mich, Mylord?«

»Ich habe bemerkt, wie Sie mich verstohlen hinter Ihrem Fächer beobachtet haben.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass mein Blick unschicklich war?« Sie zog fragend ihre Augenbraue hoch.

Magnus hob ihre Hand hoch und ließ Eliza eine kleine Drehung vollführen. »Beunruhigen Sie sich nicht, Miss Merriweather. Ich fand es recht schmeichelnd.«

Eliza blitzte ihn wütend an. Dieses kurze Stocken sorgte dafür, dass sie beim Tanz aus dem Tritt kam. Sie lief rot an und beeilte sich, wieder zu den anderen Tänzern aufzuschließen.

Am Ende der Schrittfolge kam Eliza abermals neben Magnus zum Stehen, und sie legte ihre Hand auf die seine. »Sie irren sich sehr mit Ihrer Annahme, Mylord. Ich bin Künstlerin. Malerin. Künstler studieren das lebende Objekt, um sich davon inspirieren zu lassen.«

»Ah ja, ich erinnere mich. Ihre Schwester erwähnte, dass Sie Künstlerin sind.« Magnus biss sich eilig auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken. »Jetzt verstehe ich … Sie haben sich also nur vorgestellt, wie ich ohne meine Kleidung aussehen würde - für ein klassisches Gemälde zum Beispiel?«

Seine Stichelei verfehlte jedoch ihr Ziel. Eliza zeigte sich nicht im Geringsten empört.

»Nein, ich habe nur Ihre militärische Haltung bewundert«, entgegnete sie. »Die mich durchaus erstaunt, da ich schwören könnte, dass Sie sich als Earl vorgestellt haben.«

»Ich muss schon sagen, Sie haben ein scharfes Auge, Miss Merriweather. Ich bin erst kürzlich aus dem Spanienkrieg heimgekehrt.«

»Ach wirklich?« Sie betrachtete die Haut um seine Augen eingehend und sagte dann, so als würde etwas endlich einen Sinn für sie ergeben: »Man sieht es.«

Magnus nickte. »Ich war gerade nach Schottland zurückgekehrt, als ich Nachricht vom Tode meines Bruders erhielt.«

Sie senkte eilig den Blick ihrer dicht bewimperten Augen. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord. Mein herzlichstes Beileid.«

Er nahm es mit einem Nicken entgegen.

Eliza bemerkte seinen schlagartigen Stimmungswechsel bei der Erwähnung seines Bruders und lenkte die Unterhaltung eilig in andere Bahnen. »Aber jetzt Schluss mit dem Gerede über traurige Dinge«, fügte sie hastig hinzu. »Wir sind schließlich auf einem Ball.« Sie legte ihre schlanke Hand auf die seine und vollführte zwei Pirouetten, obgleich dieser spezielle Kontertanz nur eine verlangte.

Sie lachte, und dieser glockenhelle Laut schlug Magnus in seinen Bann. Ein wohliger Schauer lief über seinen Rücken, und Magnus’ Laune hob sich augenblicklich. Was hatte dieses Mädchen nur an sich, das ihn so bezauberte?

Als sie sich nach der nächsten Schrittfolge wieder gegenüberstanden, ergriff Magnus ihre Hand und zwang Eliza stehenzubleiben.

Sie hob ihr Gesicht und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich und konnten sich einen Moment lang nicht wieder voneinander losreißen.

»Ich bedanke mich, Miss Merriweather«, sagte er.

»Wofür?«, fragte sie. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie nach Atem rang.

»Nun, für den Tanz selbstverständlich. Die Musik ist zu Ende.« Magnus gab ihre Hand frei und deutete auf das verstummte Orchester. Unwillkürlich bedauerte er fast, nicht mehr ihre Hand in der seinen zu fühlen.

Eliza lachte verlegen. »Oh, ja, tatsächlich.«

Ihre Augen sprühten vor Lebendigkeit, und Magnus erkannte, wie gänzlich anders sie war als die Frauen, die er sonst kannte. Obgleich er nur wenige Minuten mit ihr zusammen verbracht hatte, hatte sie ihn verzaubert wie keine andere.

Vielleicht würde es doch nicht so schwer werden, eine geeignete Braut zu finden - eine Braut seiner eigenen Wahl. Er sah Eliza an und lächelte. Ja, überhaupt nicht schwer.

»Würden Sie mich auf einer Runde durch den Saal begleiten? Ich bin sicher, dass Ihre Tanten nichts dagegen hätten.«

»Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Eliza und schaute zu den beiden alten Damen, die angeregt mit zwei jungen Gentlemen plauderten. Dann seufzte sie kaum hörbar.

»Es wäre mir ein Vergnügen«, erklärte sie und schenkte ihm ein Lächeln. »Sobald ich zurückkehre, fangen sie nur gleich wieder mit ihren Kuppelversuchen an.«

Magnus nickte ihren Tanten zu, die begeistert mit ihren Fächern winkten, als er und Eliza auf ihrem Rundgang an ihnen vorbeischlenderten.

»Kuppelversuche, sagten Sie.«

»Leider ja. Sie sind ganz versessen darauf, mich bis zum Ende der Ballsaison unter die Haube zu bringen.«

»Sie müssen verzeihen, Miss Merriweather, aber ich vermeine mich zu erinnern, dass Ihre Schwester erwähnte, Sie hätten nicht die Absicht zu heiraten.«

»Sie erinnern sich ganz richtig, Mylord. Leider betrachten meine Tanten meine Malerei als eine harmlose Spielerei, mit der ich mir die Zeit vertreibe, bis sie einen Ehemann für mich gefunden haben. Mir hingegen geht meine Kunst über alles, und ich habe nicht die Absicht, meine Ambitionen für eine Ehe aufzugeben. Zu diesem Zweck habe ich die hier.« Sie griff in die versteckte Tasche ihres Ballkleids und holte mehrere rot umrandete Karten hervor. Sie reichte Magnus eine davon.

Bitte nehmen Sie freundlichst davon Abstand, Miss Merriweather Ihre Aufwartung zu machen.



Magnus blickte von der Karte auf und sah Elizas stolzes Lächeln. »Ich verstehe nicht.«

»Wirklich? Es ist doch ganz offensichtlich.« Sie zupfte die Karte aus seinen Fingern und steckte sie wieder ein. »Die brauche ich, um potenzielle Verehrer abzuwehren.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre Tanten nichts von Ihren … Karten wissen?«

»Natürlich nicht. Ich bin bei der Verteilung sehr vorsichtig gewesen. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass sie nie von den Karten erfahren werden, doch wenn sie es schließlich tun, habe ich hoffentlich schon genug davon verteilt, um die Hälfte oder mehr der potenziellen Kandidaten abzuschrecken.«

Magnus starrte diese sonderbare junge Frau nachdenklich an. »Warum sind Sie so entschieden gegen die Ehe? Das ist kaum die übliche Haltung einer Frau in Ihrer Position.«

»Nun, Sir, ich bin wohl kaum in der üblichen Position.« Feuer loderte in Elizas Augen. »Die Sache ist nämlich so, dass ich, wenn ich nur eine einzige Saison ungebunden überstehe, meine Erbschaft einfordern und damit mein Studium in Italien finanzieren kann.«

»Ach ja?« Magnus zog amüsiert eine Augenbraue hoch.

»Ja.« Eliza schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich muss nicht heiraten, um an das Geld zu kommen, wie ich es zuerst befürchtet hatte. Ich habe ein Schlupfloch im Testament meines Vaters entdeckt. Es ist alles völlig legal, das versichere ich Ihnen«, verkündete sie stolz.

Magnus kräuselte die Lippen, während er Eliza an seinem Arm einmal durch den ganzen Saal führte. »Sie sind wirklich sehr … unkonventionell, Miss Merriweather.«

Eliza erwiderte sein Lächeln. »Vielen Dank, Lord Somerton.«

Als sie sich der Menschentraube näherten, die sich vor dem Orchester tummelte, wurde die Enge des Raums beinahe erdrückend.

»Es herrscht heute Abend ein solches Gedränge.« Eliza öffnete ihren Fächer und wedelte damit vor ihrem Gesicht. »Ich wünschte, unsere Gastgeberin hätte sich bei ihrer Gästeliste etwas beschränkt, damit den Anwesenden tatsächlich Luft zum Atmen bliebe.«

Magnus lachte zustimmend und deutete auf die Terrassentüren, die hinaus in den Garten führten. »Sollen wir einen Moment ins Freie gehen?«

Eliza schaute etwas verunsichert zu ihren Tanten auf der anderen Seite des Saals.

Magnus blieb stehen. »Oh, verzeihen Sie mir. Sie brauchen eine Anstandsdame.«

»Eine Anstandsdame? Gütiger Himmel, nein.« Eliza musterte ihn kurz von Kopf bis Fuß. »Obwohl Sie ein recht kräftiger Bursche sind, oder nicht? Nichtsdestotrotz denke ich, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

»Sind Sie sich da sicher?« Er schenkte ihr ein ironisches Grinsen, während sie in die erfrischende Nachtluft hinaustraten.

Eliza sah ihn neckend an. »Sie haben doch nicht vor, mich  mit einem Heiratsantrag zu überfallen, oder, Lord Somerton?«

»Aber mitnichten. Nicht heute Abend zumindest.«

Sie schmunzelte. »Gut. Denn ein Heiratsantrag von einem Earl würde die Sache erschweren - meine Tanten, Sie verstehen.«

Eliza warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu und schlenderte dann zu einem flackernden Lampion, der vom Ende der Balustrade baumelte. Sie berührte das dünne Papier mit ihren Fingern und ließ den Lampion langsam kreiseln. »Nein, ich kann wirklich keine Anträge gebrauchen.«

Magnus ließ sich ihre Bemerkung durch den Kopf gehen. »Was wollen Sie tun, wenn jemand um Ihre Hand anhält?«

Elizas Hand erstarrte über dem schaukelnden Lampion. Sie fuhr auf dem Absatz herum und trat zögernd zu Magnus. Als sie fast auf Tuchfühlung war, blieb sie stehen und sah ihn mit großem Ernst an. »Das wird nicht geschehen.«

»Warum nicht? Mir ist aufgefallen, dass beim Tanzen mehreren stattliche junge Gentlemen ein Auge auf Sie geworfen haben«, entgegnete er.

»Niemand wird mir einen Heiratsantrag machen. Sobald sie erfahren, wie gering mein Erbteil ist, werden sie sich schnell zu vielversprechenderen Jagdgründen aufmachen, um sich dort ein Täubchen einzufangen.«

Ein geringer Erbteil? Bittere Enttäuschung überkam Magnus. Sie hatte kein Geld. Allem glänzenden Anschein zum Trotz war sie nicht die erhoffte Abhilfe für seine finanzielle Misere. Er hätte es wissen sollen. Es war einfach zu perfekt gewesen. Sie war zu perfekt gewesen. Zu bezaubernd.

»Und das glauben Sie wirklich, ja?«, fragte er.

»Oh, davon bin ich fest überzeugt. Meine Schwestern und ich wurden nämlich nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wie Sie«, erklärte sie ihm. »Unsere Mutter war zwar  von Stand, doch unser Vater war ein Bürgerlicher, so wie wir es sind. Aber nachdem wir die angemessene Zeit um unsere verstorbenen Eltern getrauert hatten, haben uns unsere Großtanten in ihrer Herzensgüte bei sich aufgenommen und uns in die gehobene Gesellschaft eingeführt.«

Magnus musterte sie eingehend, während sie sprach. Sie war in der Tat ein ungeschliffener Diamant. Wie alt sie wohl sein mochte?, fragte er sich. Um die zweiundzwanzig? Sie wirkte recht jung, doch sie stellte eine Selbstsicherheit zur Schau, die den anderen Debütantinnen, denen er begegnet war, leider gänzlich fehlte.

»Oh, sicher, wir können uns in die feinsten Gewänder kleiden und uns Brillanten ins Haar stecken, aber wir sind nichtsdestotrotz bloß Landpomeranzen.« Sie sah ihn lachend an und machte einen tiefen Knicks. »Hier bin ich und tummle mich mit den Reichsten und Vornehmsten, obwohl ich Erde unter den Fingernägeln habe und praktisch ohne einen Penny dastehe. Na ja, abgesehen von den paar Pfund, die ich für meine Überfahrt nach Italien zusammengespart habe.«

Magnus konnte ihrer Glanzvorstellung nur applaudieren. »Es ist sehr bedauerlich, dass Sie mittellos sind, Miss Merriweather, doch es mag durchaus den einen oder anderen geben, der Ihnen uneingedenk Ihrer finanziellen Lage den Hof macht.«

»Das stimmt«, seufzte sie. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Balustrade, und ihre Augen blitzten spitzbübisch. »Aber ich bin überzeugt, mit ein wenig Mühe kann ich sicherstellen, dass kein einziger Verehrer, den meine Tanten für würdig erachten, um meine Hand anhalten wird.«

»Kein einziger Verehrer?«, staunte Magnus. »Würden meine persönlichen Umstände es erlauben, Miss Merriweather, würde ich diese kühne Behauptung anfechten. Doch leider sind auch meine Aussichten derzeit nicht rosig.« Er drehte  sich um und ließ seinen Blick von dem Ziergarten zum Nachthimmel hinaufwandern.

»Tatsächlich?« Eliza stellte sich neben ihn. »Sie stellen also keine Gefahr dar? Aber warum nicht, wenn ich fragen darf?«

Magnus sah tief in ihre neugierig funkelnden Augen. »Na schön. Es ist ja nicht so, als ob die feine Gesellschaft nicht längst über meine Lage Bescheid wüsste.« Er schluckte schwer und begann: »Als mein Bruder starb, habe ich nicht nur seinen Titel, sondern auch seine Schulden geerbt.«

»Oje.« Eliza tätschelte unschuldig seinen Frackärmel und sah ihn mit ehrlichem Mitgefühl an.

Magnus schaute flüchtig zu ihrer Hand auf seinem Arm, dann wanderte sein Blick wie aus eigenem Antrieb zu ihren einladenden Lippen. Er wandte sich ab und atmete tief durch. »Wenn ich seine Schuldscheine bis zum Ende der Saison nicht auslösen kann, dann ist alles, was ich besitze, verloren, einschließlich meines Familiensitzes, Somerton Hall.«

Sie sah ihn mit ihren großen Rehaugen an. »Also müssen Sie reich heiraten oder Sie werden alles verlieren.«

»Noch ist es nicht so weit, aber es könnte dazu kommen«, erwiderte er.

Eliza stöhnte verärgert auf.

Diese sonderbare Reaktion ließ Magnus aufblicken, und er bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt, sondern auf den Ballsaal gerichtet war. Er drehte sich um und sah, dass Elizas Tanten sich hinter einer Zimmerpalme neben der Terrassentür versteckten und sie beobachteten.

»Ignorieren Sie die beiden einfach. Zu der Entscheidung bin ich jedenfalls gekommen. Wenn man sie beachtet, stachelt es sie nur noch mehr an.« Sie kehrte den beiden alten Damen den Rücken und stützte ihre Hände auf die Marmorbrüstung. »Ach je, was für ein bemitleidenswert mittelloses Paar wir doch sind, Mylord.«

Magnus stellte sich neben sie. »Bemitleidenswert trifft es gut - Sie mit Ihren kuppelwütigen Tanten, und ich auf der Suche nach einer reichen Braut.« Er seufzte. »Es ist bedauerlich, dass wir einander nicht bei der Lösung unseres jeweiligen Dilemmas helfen können.«

»Einander helfen?« Eliza riss den Kopf herum und sah ihn an. »Ja … einander helfen«, wiederholte sie.

Tief in Gedanken versunken strich sie sich mit ihren behandschuhten Fingerspitzen über ihre rosigen Lippen. Magnus konnte seinen Drang, sie zu kosten, kaum noch bezähmen. Verlangen regte sich in seinen Lenden.

Verdammt noch mal. Wo war eine steife kalte Brise, wenn man sie brauchte? »Wir sollten besser zu den anderen zurückkehren«, sagte er und öffnete die Tür.

Eliza hielt einen Finger hoch. »Einen Moment bitte.« Sie sah Magnus an und musterte ihn von neuem. »Ich glaube, ich weiß einen Weg, wie wir einander tatsächlich helfen können.« Ihre Augen funkelten vor Aufregung.

»Wirklich? Wie das?«

Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie ihn von der Terrassentür wegzog. Und von ihren spionierenden Tanten. »Ich möchte Ihnen ein Arrangement vorschlagen.«






Regel vier

Geschickte Ablenkungsmanöver können die gegnerischen Streitkräfte in Bezug auf das wahre Angriffsziel in die Irre führen.

Lord Somerton sah Eliza fragend an. »Was für ein Arrangement?«

Bevor sie antworten konnte, ertönte plötzlich das Quietschen von Türangeln. Eliza fuhr herum. Die Terrassentür, die zuvor nur einen Spalt weit geöffnet war, stand nun sperrangelweit offen.

Eliza starrte zu der schwankenden Zimmerpalme jenseits der Schwelle und zu den beiden blassblauen Augenpaaren, die zwischen den wächsernen Palmwedeln hindurchspähten. Sie seufzte verärgert.

»Nicht hier«, flüsterte sie und nahm den Earl beim Arm. »Lassen Sie uns in den Ballsaal zurückkehren. Bei der Musik und dem Stimmengewirr kann man uns nicht so leicht belauschen.«

Lord Somerton nickte verhalten. Er führte Eliza durch die offenstehende Tür und an ihren Tanten vorbei, die sie noch immer heimlich aus dem Schutz der Zimmerpalme beobachteten. Dann endlich erreichten sie die Tanzfläche und gesellten sich zu den anderen Paaren, die bereits darauf warteten, dass das Orchester von neuem aufspielte.

Während sie so dicht nebeneinander in der Menschentraube standen, fiel es Eliza schwer, ihren Blick loszureißen von  dem glänzenden ebenholzschwarzen Haar ihres Begleiters und den sehnigen Muskelsträngen, die unter dem Kragen seines Fracks verschwanden.

Die Künstlerin in ihr verlangte danach, mehr zu sehen. Eliza schluckte schwer.

Verdammt noch mal. Sie sollte einfach sein Porträt malen, damit die liebe Seele endlich Ruh hätte. Damit sie ihn aus dem Kopf bekam! Vielleicht wäre sie dann wieder Herrin über ihren Verstand.

»Sie erwähnten ein Arrangement«, sagte er beinahe drängend.

Eliza schaute auf. »Oh, ähm - ja.« Sie riss sich zusammen. Ihr Blick wanderte betont müßig zum Orchester, während sie sich dicht zu Lord Somerton beugte, damit sie nicht belauscht werden konnte.

»Wie es sich trifft, benötige ich ein Ablenkungsmanöver«, erklärte sie ihm. »Eine Finte, wenn Sie so wollen, um meine Tanten zufrieden zu stellen und sie von weiteren Kuppelversuchen abzuhalten.«

Der Earl zog überrascht seine Augenbrauen hoch. »Und Sie möchten, dass ich dieses Ablenkungsmanöver bin?«

»Ja, das möchte ich.«

»Und warum sollte ich mich dazu bereit erklären, diese Rolle zu spielen?«, fragte er leise.

»Weil ich mich in der einmaligen Lage befinde, Ihnen helfen zu können.«

»Mir helfen? Wobei genau?«

»Bei der Suche nach einer reichen Frau selbstverständlich.«

Lord Somerton sah sie mit großen Augen an. Im selben Moment begann die Musik zu spielen. Magnus verpasste seinen Einsatz, strauchelte und zerquetschte Elizas linken Schuh unter seinem schweren Fuß.

Eliza zuckte zusammen, fuhr aber mit ihrem Vorschlag fort, während sie tanzten. »Da ich selbst Debütantin bin, ist es mir ein Leichtes, mögliche Heiratskandidatinnen für Sie unter die Lupe zu nehmen.«

Bei diesen Worten packte Lord Somertons kräftige Hand ihren Arm, und er führte sie abrupt von der Tanzfläche zu dem Tisch, auf dem Punsch und andere Erfrischungen bereitstanden.

»Was genau meinen Sie damit?«, verlangte er zu wissen. Sein Blick war ernst, doch sein Mund lächelte charmant für die anderen Gäste.

»Die Sache ist wirklich ganz einfach«, erwiderte Eliza und nahm das Glas Limonade entgegen, das er ihr anbot. »Ich werde herausfinden, welche junge Lady am reizendsten ist und wessen Antlitz und Geldbeutel für einen Mann in Ihrer Lage am Geeignetsten ist.«

Lord Somerton ließ es sich durch den Kopf gehen. »Interessanter Vorschlag.«

»Wenn Sie es wünschen, kann ich mich sogar mit der Betreffenden anfreunden, um die genaue Höhe ihrer Mitgift herauszufinden.«

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Sie zweifeln an mir?« Eliza reckte ihr Kinn hoch. »Junge Ladys vertrauen einander oft Dinge an, die nach Ansicht der Männer zu persönlich sind, um darüber zu sprechen. Ich versichere Ihnen, Lord Somerton, Sie würden durch mich mehr über die Familie einer potenziellen Braut erfahren als auf jedem anderen Wege.« Eliza lächelte aufmunternd. »Stimmen Sie dem Arrangement zu, und gemeinsam werden wir Somerton retten.«

»Ein wirklich ausgesprochen verlockendes Angebot, Miss Merriweather.«

Eliza wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.  Die Sekunden verstrichen langsam. Zu langsam. Warum sagte er nichts?

Er müsste nur Interesse vorschützen, und ihre Tanten hätten es nicht mehr nötig, sie mit potenziellen Heiratskandidaten zu bombardieren. Hatte sie es nicht reizvoll genug formuliert? War dies nicht die perfekte Lösung für sie beide? Augenscheinlich nicht.

Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Musste es verlockender für ihn machen. Und plötzlich fiel Eliza die perfekte Lösung ein … für sie beide.

»Ich werde Ihr Porträt malen«, fügte sie hinzu.

»Mein Porträt?« Er rieb sich den beginnenden Bartschatten auf seinem Kinn.

Schwang da Interesse in seiner Stimme mit?

»Ich bin eine recht begabte Malerin«, erklärte sie ihm stolz.

Eliza studierte seine Reaktion. Nach dem Ausdruck auf seinem unverschämt gut aussehenden Gesicht zu urteilen, ließ er sich ihr Angebot durch den Kopf gehen. »Ich bin sicher, Ihre Erben würden sich über ein Porträt des fünften Earls freuen - des Mannes, der Somerton für zukünftige Generationen gerettet hat.«

Er lachte spöttisch. »Sie haben mich also bereits durchschaut, was? Sie sind wohl ein ganz schlaues Geschöpf?«

»Ja, Mylord.« Eliza sah ihn an und lächelte. »Nun kommen Sie schon, Sie müssen doch erkennen, dass es Ihnen auch in anderer Hinsicht zugute käme, Zeit mit mir zu verbringen. Schauen Sie sich um. Ich zähle wenigstens sechs heiratswütige Mütter, die darauf brennen, Ihnen ihre Töchter aufzudrängen, sobald ich nicht mehr an Ihrer Seite bin.«

Der Earl ließ seinen Blick durch den Ballsaal schweifen.

Er hat den Haken schon fast geschluckt. Eliza warf ihm noch einen Köder hin. »Aber wenn Sie Interesse an mir bekunden, dann werden sie umgehend Jagd auf einen anderen blaublütigen Junggesellen machen - und Sie können sich in aller Ruhe Ihre Braut aussuchen.«

Lord Somerton atmete tief durch, während er sich abermals im Ballsaal umschaute. Schließlich drehte er sich wieder zu ihr um.

»Ich bin sicher, dass ich es noch bereuen werde, Miss Merriweather, aber ich stimme Ihrem Arrangement zu.«

»Ausgezeichnet!«, entfuhr es Eliza ein wenig lauter als beabsichtigt.

»Ich werde für die Dauer der Ballsaison vorgeben, Ihr Verehrer zu sein, und Sie …«

Eliza, die es gar nicht abwarten konnte, mit der Scharade zu beginnen, schnitt ihm das Wort ab. »Und ich werde potenzielle Bräute für Sie auskundschaften und Sie porträtieren. Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimmte er zu.

Eliza wippte begeistert auf ihren Zehen. Das Malen wie das Spionieren würden sie beschäftigen und vor Langeweile bewahren - bis diese elende Ballsaison zu Ende war.

Mit seiner Einwilligung in dieses Arrangement würde sie endlich wieder Herrin über ihre Zukunft und ihren Verstand sein.

 

Spät am nächsten Vormittag saß Eliza mit ihrer Tasse da und rührte den dampfenden Tee um, den Mrs. Penny ihr eingeschenkt hatte.

Sie warf einen Blick auf die Standuhr in der Ecke. Es war bereits elf Uhr. Eliza kuschelte sich bequemer in ihren Sessel. Sie waren erst vor fünf Stunden vom Ball der Greymonts heimgekehrt.

Sie würde diese Ballsaison nie überstehen.

Abgesehen von Mrs. Penny und dem Rest der kleinen  Dienstbotenschar der Feathertons, schien Eliza die Erste zu sein, die aufgestanden war. Das hatte sie hauptsächlich aus Gewohnheit getan, denn hätte sie tatsächlich darüber nachgedacht, wäre sie gewiss bis Mittag im Bett geblieben, um wie jede gute Debütantin ihren Schlaf nachzuholen.

Doch aller Müdigkeit zum Trotz ließ sich der Tag sehr vielversprechend an. Dank ihres »Arrangements« mit Lord Somerton war es der erste Tag dieser absurden Ballsaison, an dem sie sich keine Sorgen über die militärischen Listen ihrer Tanten zu machen brauchte.

Ja, nachdem sie gestern Abend einen ausgesprochen aufmerksamen Lord Somerton an ihrer Seite gesehen hatten, würden ihre Tanten überzeugt sein, dass alsbald ein Antrag des Earls folgen würde. Sie könnte sogar einige versteckte Anspielungen bezüglich ihres eigenen Interesses machen und die Hoffnungen ihrer Tanten noch bestärken.

Eliza räkelte sich grinsend in ihrem Sessel. Keine unerwünschten Verehrer. Keine Strategien aus dem abscheulichen Regelbuch. Ihre Erbschaft und die Schiffskarte nach Italien hatte sie praktisch schon in der Tasche.

Jetzt konnten sich ihre Tanten daranmachen, einen jungen Mann für ihre liebe Schwester Grace zu finden. Diese Aussicht erfüllte Eliza mit spitzbübischer Schadenfreude, und sie kicherte hämisch.

Mrs. Penny trat leise hinter Eliza und hielt auffordernd die Teekanne hoch. »Trinken Sie aus, damit ich Ihnen nachschenken kann. Ihre Tanten haben mir aufgetragen, Sie heute Morgen mit allen Mitteln wach zu bekommen.«

Eliza zog fragend ihre Augenbraue hoch. »Mich wach bekommen? Warum denn das? Der Rest des Hauses schläft ja noch.«

»Nicht die Ladys. Sie sind schon seit gut zwei Stunden auf«, erklärte Mrs. Penny. »Sie sind in der Bibliothek beschäftigt.« 

»Ach wirklich?« Eliza hegte keinen Zweifel daran, womit sie »beschäftigt« waren. Sie war davon überzeugt, dass ein gewisses in rotes Leder gebundenes Buch studiert wurde, um ein weiteres listiges Manöver zu ersinnen.

Sie sollte dieses vermaledeite Buch vor ihren Tanten verstecken - und vor Grace. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre Schwester von dem wahren Zweck des Regelbuchs erfuhr und ihre Tanten über ihren Irrtum aufklärte.

Nachdem sie ihr Frühstück aus kaltem Braten und Obst beendet hatte, begab Eliza sich in die Bibliothek, wo sie ihre Tanten Letitia und Viola fand. Wie erwartet, waren sie über  Die Schule der erfolgreichen Eroberung gebeugt und studierten es durch ihre Lorgnetten.

»Guten Morgen«, grüßte sie lächelnd.

»Eliza! Wie schön, dass du endlich aufgestanden bist«, sagte Tante Viola und schaute von dem Buch auf. »Bitte setz

dich. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Nicht viel Zeit?«, fragte Eliza und nahm zögernd in einem weich gepolsterten Sessel Platz.

»Um Regel vier zu besprechen, natürlich«, antwortete Tante Letitia.

Eliza ließ ihr Kinn auf ihre Brust sinken und schloss die Augen. »Regel vier?«, murmelte sie.

»Aber ja doch«, sagte Tante Letitia. »Stell dich nicht dumm, Lizzy. Wir wissen, dass du mit Regel vier bereits vertraut bist.«

»Bin ich das?« Eliza hatte nicht die blasseste Ahnung, wovon die beiden redeten.

»Du schlauer kleiner Fuchs«, schmunzelte Tante Letitia mit einem wissenden Grinsen. »Du musst heimlich einen Blick auf das nächste Kapitel geworfen haben.«

Eliza erhob sich aus dem Sessel. »Ich fürchte, ich weiß nicht …«

Tante Letitia hob ihre Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie hielt ihre Lorgnette vor ihre Augen und las laut die fette Überschrift vor. »Regel vier. Geschickte Ablenkungsmanöver können die gegnerischen Streitkräfte in Bezug auf das wahre Angriffsziel in die Irre führen.«

»A-ablenkungsmanöver?« Eliza sank wieder auf den Sessel zurück.

Tante Viola kam schlurfend herüber und legte ihre Hand auf Elizas Schulter. »Dein Angebot, Lord Somertons Porträt zu malen, war schlichtweg genial.«

»Was?« Eliza wollte aufspringen, doch die Hand ihrer Tante hielt sie nachdrücklich auf ihrem Platz. »Ihr wisst von meinem Angebot?«

Tante Letitia kicherte. »Du denkst doch wohl nicht, Lord Somerton würde dir seine Aufwartung machen, ohne uns um Erlaubnis zu bitten, oder?«

Eliza starrte Tante Letitia an. Er hatte bereits um Erlaubnis ersucht? Aber sie hatten doch erst gestern Abend ihren Handel abgeschlossen.

»Ich muss schon sagen, Eliza, es war wirklich absolut brillant, dir diesen Plan einfallen zu lassen«, lobte Tante Viola. In ihren Augen blitzte unverhohlene Freude.

»Plan?«, fragte Eliza. Er hatte ihnen doch sicher nichts von ihrem Arrangement erzählt.

»Nun, sein Porträt zu malen natürlich.« Tante Letitia nahm das Strategiebuch und drückte es an ihren üppigen Busen. »Du bist wirklich eine einfallsreiche junge Frau. Jetzt bleibt Lord Somerton gar nichts anderes übrig, als dir oft seine Aufwartung zu machen - um Modell zu sitzen.«

Tante Viola stupste bei jedem Wort mit ihrem knochigen Finger bekräftigend Elizas Arm. »Die beste Methode, um seine Lordschaft davon abzuhalten, anderen jungen Ladys seine Aufmerksamkeit zu schenken.«

Eliza rieb sich die schmerzende Stelle an ihrem Arm und starrte Tante Viola fassungslos an. Es war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass ihr kleines Arrangement Lord Somerton zwingen würde, über die Festlichkeiten der Ballsaison hinaus einen Großteil seiner Zeit mit ihr zu verbringen; dass er ihr natürlich auch unabhängig von den Sitzungen für das Porträt seine Aufwartung machen musste. Ihr Herz schlug höher.

Nicht dass es gänzlich schlecht wäre. Seine ergebene Gesellschaft würde verhindern, dass sie wie eine Kohlenkarre von Familie zu Familie und von Haus zu Haus gezerrt wurde.

Wahrhaftig, je länger sie es sich überlegte, desto besser gefiel ihr der Gedanke, viel Zeit mit Lord Somerton zu verbringen. Er war geistreich und intelligent. Er forderte ihren Verstand heraus und brachte sie zum Lachen, was mehr war, als sie von den anderen langweiligen Junggesellen sagen konnte, die sie bisher in London kennengelernt hatte.

Und obgleich sie es niemals zugeben würde, wäre der markante, gut aussehende Earl wahrscheinlich genau die Art von Mann, den sie sich auserkoren hätte, wenn sie auf der Suche nach einem Ehemann wäre, was sie selbstverständlich nicht  war.

Tante Letitia schaute auf die Uhr draußen im Flur. »Gütiger Himmel! Ich habe die Zeit ganz vergessen. Lord Somerton wird gleich hier sein.«

Elizas Nackenhaare richteten sich kribbelnd auf. »Lord Somerton kommt her? Heute?«

»Ja, Liebes«, bestätigte Tante Viola.

Draußen auf der Straße ertönte Hufgeklapper, und ihre Tante warf einen Blick aus dem Fenster. Dann kam sie eilig zurück und zupfte ärgerlich an Elizas dicken, ungebändigten Locken. »Ich fürchte, es bleibt keine Zeit, dein Haar aufzustecken.«

Eliza stand auf und ging zur Tür. »Jenny kann mir helfen. Sie ist sehr geschickt mit ihren Händen.«

»Selbst sie wird kaum flink genug sein«, jammerte Tante Viola. »Lord Somerton ist soeben eingetroffen.«

Elizas Welt schien sich mit einem Mal langsamer zu drehen. Das wiederholte Aufschlagen des Türklopfers hallte wie Kanonenfeuer durch das riesige Vestibül.

»Was? Hier - jetzt?« Eliza lief aufgeregt hin und her und trommelte dabei gedankenverloren mit den Fingern auf ihren Lippen. »Bitte gebt Edgar Anweisung, dass ich Lord Somerton im Hof empfangen werde.«

Eliza strich mit den Handflächen eine Knitterfalte in ihrem Morgenkleid glatt und kämmte sich mit den Fingern einige störrische Strähnen aus dem Gesicht, dann drehte sie sich um und schickte sich an, die Bibliothek zu verlassen. Als sie die offene Tür erreichte, wirbelte sie jedoch noch einmal herum.

»Ich werde mein Zeichenbrett brauchen, meine Bleistifte … Nein, Moment. Zeichenkohle. Ach, herrje! Ich kann nicht klar denken.« Eliza ballte aufgebracht ihre Fäuste und rang mit aller Kraft nach Fassung. »Bitte gebt Edgar Anweisung, dass er all meine Skizzenmaterialien herausbringt. Danke.«

 

Was für ein finsteres Gesicht sie machte!

Magnus musterte die junge Frau, die mit geballten Fäusten und zusammengekniffenen Augen in dem von Rosenbüschen eingefassten Hof stand.

»Ich bitte tausendmal um Verzeihung, aber ist dies nicht Nummer siebzehn Hanover Square?«, fragte er. »Ich hatte gehofft, Miss Merriweather meine Aufwartung machen zu können, einer liebreizenden jungen Lady, mit der ich gestern Abend das Vergnügen hatte zu tanzen.«

»Ach, lassen Sie das doch, Somerton«, gab Eliza verärgert zurück. »Sie wissen ganz genau, warum ich böse bin.«

»Bei meiner Ehre, ich habe keine Ahnung.«

»Ich mag keine Überraschungen.« Sie ging zu einem der Rosenbüsche und riss mehrere blutrote Blätter von einer frühen Blüte. Sie zerdrückte sie in ihrer Hand und ließ sie auf das Hofpflaster flattern. »Als meine Tanten mich davon in Kenntnis setzten - und zwar gerade eben erst, wie ich betonen möchte -, dass Lord Somerton auf dem Weg sei, um für sein Porträt Modell zu sitzen, war ich doch recht verwirrt.«

»Warum das? Sie haben sich bereit erklärt, mein Porträt zu malen.«

»Das habe ich, ja. Doch als ich erkennen musste, dass meine Tanten über das versprochene Porträt Bescheid wussten, machte ich mir Sorgen, was sie sonst noch alles wissen könnten.« Sie marschierte mit ausholenden Schritten quer über den Hof und drehte sich dann abrupt zu ihm um. »Haben Sie ihnen sonst noch etwas erzählt?«

»Beziehen Sie sich damit auf unser Arrangement?«

Sie warf die Hände hoch. »Natürlich meine ich unser Arrangement.«

Magnus bemerkte eine Bewegung in einem der Fenster über ihnen und trat dichter zu Eliza. Er ergriff ihre Hand, verbeugte sich und hauchte einen Kuss auf ihre schlanken Finger. Er fühlte, wie ihre Finger unter seinen Lippen zitterten. »Ihre Tanten beobachten uns aus einem der oberen Fenster«, flüsterte er.

»Oh, ich verstehe. Welches Fenster?«, fragte Eliza. Sie setzte ein artiges Lächeln auf und klimperte mit ihren Wimpern.

»Ach, hübsch gespielt«, lobte er, dann blickte er zu den beiden lavendelfarben gekleideten alten Damen, die unverfroren zu ihnen hinunterschauten. »Sie stehen an dem Fenster hinter Ihnen, im ersten Stock.«

Eliza lachte, als würde sie sich köstlich amüsieren, während sie Magnus beim Arm nahm und zu einer kleinen Bank  im schützenden Schatten einer Eiche in der Mitte des Hofes führte.

»Ich glaube, hier kann uns niemand sehen«, erklärte sie ihm und faltete ihre Hände in ihrem Schoß. »Also, wollen Sie mir nun erzählen, wie viel die beiden wissen?«

»Halten Sie mich für töricht, Eliza? Unser Handel wäre hinfällig, wenn Ihre Tanten davon wüssten.«

In diesem Moment fiel ihm auf, dass sie ihn anstarrte und dabei heftig blinzelte.

Magnus wedelte mit seiner Hand vor ihrem Gesicht. »Ist Ihnen nicht wohl?«

Sie schlug seine Hand weg. »Mir geht es gut. Ich bin nur etwas empört darüber, dass Sie mich einfach mit meinem Vornamen ansprechen.«

»Oje, Sie sind wirklich von der komischen Sorte, oder? Sie finden nichts dabei, den Körper eines Mannes zu studieren, als wäre er ein Stück Obst, aber Sie sind entsetzt, wenn ich Sie ganz unschuldig bei Ihrem Vornamen nenne.«

Eliza schluckte schwer. »Nun, ich habe Ihnen nicht gestattet, mich so vertraulich anzureden.«

Magnus grinste. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Miss Merriweather. Dürfte ich Sie bei Ihrem Vornamen nennen?«

Sie sah ihn argwöhnisch an. »Ich schätze, es spricht nichts dagegen. Aber nur, wenn wir unter uns sind. Ich muss schließlich auf den guten Ruf meiner Familie achten.«

Magnus zog seine Augenbraue hoch. »Aber natürlich.« Er spähte durch das grüne Laub zu dem Fenster, an dem Elizas Tanten standen, und schmunzelte. »Ihre Tanten sind wirklich ausgesprochen einfallsreich.«

Eliza sah ihn verständnislos an.

Magnus deutete durch das frische Grün zu dem Fenster im ersten Stock. Zwei perlmutterne Operngläser waren auf sie gerichtet.

Eliza stöhnte auf und vergrub ihr Gesicht in ihrer Hand. »Ich muss mich für die beiden entschuldigen.« Sie hob beschämt den Kopf.

Magnus lachte und winkte Tante Letitia und Tante Viola zu. Statt verlegen vom Fenster zu flüchten, wie man es von jenen, die beim Spionieren ertappt wurden, erwarten könnte, winkten die beiden alten Damen fröhlich zurück.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, versicherte er ihr. »Die beiden sind ausgesprochen … amüsant.«

Die einzelne Tür zum Hof ging auf, und der Diener brachte einen großen Stapel Papier und einen Holzkasten heraus. Nachdem er wieder gegangen war, heftete Eliza stumm einen Bogen Papier auf ein Brett aus dem Kasten, dann breitete sie auf dem kleinen Tisch neben sich eine Anzahl von Bleistiften und Zeichenkohlestücken aus. Sie setzte sich auf einen Gartenstuhl und sah Magnus an.

»Sie können sich dort hinsetzen.« Sie deutete auf den gusseisernen Gartenstuhl auf der anderen Seite des kleinen Tisches. »Beeilung, Beeilung. Nur nicht trödeln.«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie umgehend beginnen wollten.«

Eliza stockte und sah ihn an. »Ach nein? Ich dachte, deshalb wären Sie hergekommen«, sagte sie. »Drehen Sie Ihren Kopf ein bisschen nach rechts. Gut, so halten. Und jetzt heben Sie ganz leicht das Kinn.«

Magnus war kein Mann, der gerne Anweisungen befolgte, und er gehorchte nur widerwillig.

Eliza stemmte die Hände in ihre sanft geschwungenen Hüften. »Was ist denn nun schon wieder? Sind Sie es nicht gewohnt, von einer Frau Befehle entgegenzunehmen?«

»Nein. Ich bin es nicht gewohnt, von irgendjemandem Befehle entgegenzunehmen.«

»Oh, ich verstehe, General«, neckte sie.

»Es muss heißen Lieutenant Colonel«, korrigierte er.

Eliza biss sich eilig auf die Unterlippe, um ihr Grinsen zu verbergen. »Es spielt keine Rolle. Auch wenn ich kein befehlshabender Offizier bin, solange Sie auf jenem Stuhl sitzen, habe ich das Sagen.« Sie griff mit ausdruckslosem Gesicht nach einem Stück Zeichenkohle.

Magnus musste unwillkürlich lächeln über ihr Spielchen. Sie verstand es doch immer wieder, ihn zu amüsieren.

Mit ihrer linken Hand hielt Eliza zwei überkreuzte lange Pinsel auf Armeslänge vor ihn. Sie kniff ein Auge zu, dann hielt sie das behelfsmäßige Zeichenkreuz vor den Papierbogen und begann mit flinken, ausholenden Bewegungen zu skizzieren.

»Haben Sie mir gerade zugezwinkert?«, fragte Magnus.

»Nein.« Eliza schien seinen kleinen Scherz nicht zu begrüßen. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, obgleich ein leises Lächeln um ihre Mundwinkel spielte.

»Darf ich fragen, was Sie da tun?«

Sie hielt abermals die Pinsel vor ihm hoch. »Ich skizziere Ihre Züge. Ich muss einige Studien von Ihnen anfertigen, bevor ich mit dem Malen beginne. Sprechen Sie nicht.«

»Wie lange wird das dauern?«

Eliza seufzte und senkte ihre Pinsel. »Die Skizzen? Oder das Malen Ihres Porträts?«

»Das Porträt.«

»Nun, Lord Somerton, das hängt ganz von Ihnen ab.«

»Von mir?«

»Ja, und davon, wie oft Sie mich bei meiner Arbeit stören.«

Ein Schmunzeln umspielte Magnus’ Mundwinkel. Er gab keinen Pfiifferling auf das Porträt. Soweit es ihn betraf, könnte sie Strichmännchen malen. Nein, er genoss schlicht Elizas spritzige Gesellschaft und ihre Gabe, ihn seine finanziellen  Probleme vergessen zu lassen … wenn auch nur für kurze Zeit.

Da er sonst nichts zu tun hatte, während Eliza jede Einzelheit seines Gesichts und Körpers für das Porträt studierte, erlaubte Magnus sich seinerseits, sie genauestens in Augenschein zu nehmen.

Weiche, dunkelbraune Locken hingen gelöst auf Elizas Schultern und fielen in einer verführerischen Kaskade aus dicken, seidigen Wellen über ihren Rücken. Magnus stellte sich vor, wie jene glänzenden Strähnen über seine nackte Haut glitten und musste mit Mühe ein wohliges Seufzen unterdrücken. Gott stehe ihm bei, sie war eine Schönheit, nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihr ganzer Körper - von ihrem weißen zarten Hals, den festen Brüsten und der schlanken Wespentaille bis zu ihren anmutigen Knöcheln.

Er konnte gut verstehen, dass Männer sich zu Eliza hingezogen fühlten, ihres etwas zweifelhaften Rufes zum Trotz. »Man nennt sie den Satansbraten vom Hanover Square«, hatte ihm eine wohlmeinende Dame beim Ball der Greymonts zugeflüstert. Doch das hatte Eliza für Magnus nur noch interessanter gemacht.

Ihm selbst war es nie gelungen, sich an die unerbittlichen Gesellschaftsregeln und die strikte Etikette zu halten. Nicht als sein Vater ihn nach Eton geschickt hatte, wo seine Lehrer es als ihre heilige Pfllicht betrachteten, ihm sein ungebändigtes schottisches Naturell und seinen schottischen Dialekt mit Prügeln auszutreiben. Und ebenso wenig beim Militär, wo sein Ungestüm immer wieder die strikte Regimentsordnung aus den Fugen gebracht hatte.

Wie bedauerlich, dass Eliza nicht für seinen Geldbeutel geeignet war. Ansonsten passte sie bestens zu ihm. Magnus’ Blick wanderte vorsichtig zu Elizas Augen. Schließlich wollte er nicht, dass seine sündige Schwelgerei bemerkt wurde.

Im Moment war Eliza jedoch gänzlich in ihre Arbeit vertieft.

Magnus betrachtete fasziniert ihr Gesicht, während ihre rosa Zunge ihre Lippen befeuchtete und ihre Haut vor lauter Konzentration, mit der sie skizzierte, leicht zu glänzen begann.

Je mehr sie sich in ihre Arbeit versenkte, desto schneller zeichnete sie, schattierte und verwischte sie mit ihren Fingerspitzen und der Seite ihres Daumens. Drei Stücke Zeichenkohle von unterschiedlicher Dicke ragten zwischen den Fingern ihrer linken Faust heraus, während sich ihre rechte Hand rastlos über das Papier bewegte.

Endlich löste Eliza ihren Blick von dem Zeichenbogen. »Lord Somerton, wenn Sie nicht erwartet haben, dass ich heute Morgen mit Ihrem Porträt beginnen würde, warum sind Sie dann hergekommen, wenn ich fragen darf?«

»Hauptsächlich, um mich zu vergewissern, dass es Ihnen mit unserem Arrangement auch ernst war. Wie ich sehe, ist es das.«

»Ich versichere Ihnen, es ist mir sehr ernst damit«, gestand Eliza. Sie ließ ihr Stück Kohle sinken und runzelte die Stirn. »Jetzt haben Sie sich bewegt.« Sie legte ihr Zeichenbrett beiseite, ging zu Magnus und nahm sein Gesicht in beide Hände. Dicht über ihn gebeugt, zog sie ganz sacht sein Kinn hoch. »Oh, jetzt habe ich Sie schmutzig gemacht.«

Magnus atmete ihren Duft ein, während er ein Leinentuch aus seiner Gehrocktasche zog und es ihr reichte. »Lavendel.«

»Ja. Sie haben eine gute Nase, Lord Somerton.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Unsere Zofe Jenny destilliert die Essenz für meine Tante. Gefällt es Ihnen?«

»Sehr«, sagte er und atmete genüsslich ein.

Eliza beugte sich dichter heran, um ihm den Fleck von der  Wange zu wischen, und plötzlich fühlte Magnus, wie ihre Brust ganz leicht gegen seine stieß. Er sah auf, und ihre Blicke trafen sich.

Magnus stockte der Atem, und für einen flüchtigen Moment hatte er den unbändigen Wunsch, sie zu küssen. Er setzte sich aufrechter hin und blinzelte verwirrt von der Macht und Plötzlichkeit jenes Drangs.

Er wusste, dass er es nicht tun durfte. Sie war eine Lady, eine Unschuld. Nicht irgendeine Marketenderin, die sich anbot, die Wärme seines Feldbetts zu teilen. Er sollte ganz Gentleman bleiben. Ja, das sollte er unbedingt.

Eliza muss seine niederen Absichten erahnt haben, denn sie wich zurück und suchte Schutz hinter ihrem Zeichenbrett. Als sie ihn wieder ansah, bemerkte er, dass ihre Wangen gerötet waren.

Er war nicht der Einzige, der die Intimität jenes Moments gespürt hatte.

Elizas Blick huschte nervös zu dem Fenster im ersten Stock. Sie seufzte erleichtert. »Zum Glück beobachten uns meine Tanten nicht mehr, Lord Somerton.«

»Magnus«, sagte er und schaute ebenfalls zu dem Fenster. »Nennen Sie mich Magnus. Schließlich werden wir in den kommenden Wochen viel Zeit miteinander verbringen.«

Eliza nickte und senkte den Blick wieder auf ihren Skizzenbogen. Nach einer Weile fing sie wieder an zu zeichnen, doch ihre Haltung war jetzt angespannt. Ein Strom stummer Worte formte sich auf ihren Lippen, so als würde Eliza sie Wendung um Wendung proben, bis sie den richtigen Wortlaut gefunden hatte.

»Wir sollten unsere gemeinsame Zeit voll ausnutzen, finden Sie nicht auch, Lord - Magnus?«, sagte sie schließlich.

Er grinste. »Und was schwebt Ihnen da vor?«

»Wenn ich meine Hälfte unseres Arrangements ausführen  soll, dann sollten wir darüber sprechen, welche Eigenschaften Ihre zukünftige Frau besitzen sollte.«

»Soll mir recht sein.«

»Dass sie über ein ansehnliches Vermögen verfügen muss, versteht sich natürlich von selbst«, bemerkte Eliza in geschäftsmäßigem Ton, ohne den Blick von ihrer Skizze zu nehmen.

»Leider ja.«

Eliza schluckte schwer. »Dann lassen Sie uns also mit ihrem … Körper beginnen.«

Magnus hüstelte, als hätte er sich verschluckt. Ihre Unverblümtheit kam doch etwas überraschend.

Eliza biss sich auf ihre rosigen Lippen, dann sah sie ihn verhalten an. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde nicht über Ihre Vorlieben urteilen. Sie können ganz offen mit mir sprechen, so als wäre ich ein befreundeter Gentleman.«

Wohl kaum, dachte Magnus bei sich.

Eliza fixierte ihn mit ihrem Blick, während sie stur auf eine Antwort wartete.

»Ihr Körper...« Magnus betrachtete Elizas anmutige Formen, während er darüber nachdachte.

Sie wand sich unbehaglich unter seinem Blick und schrumpfte förmlich hinter ihrem Zeichenbrett zusammen.

Magnus setzte sich auf. »Ich - ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich wollte nur Ihre Gestalt als Vorlage nehmen, um mir meine Antwort zu überlegen.«

»Ah ja.« Eliza zog misstrauisch ihre Augenbraue hoch, doch sie legte das Zeichenbrett beiseite und stand auf. Mit einem gequälten Lächeln breitete sie ihre Arme aus und erlaubte Magnus einen ungehinderten Blick auf ihre Gestalt.

Eliza fühlte eine ungewohnte Hitze in sich aufwallen, während seine Augen jede Kurve und Linie ihres Körpers studierten.

Die Haut unter ihrem zarten Empirekleid kribbelte und wurde feucht. Eliza presste ihre Schenkel fest zusammen, um die unerwarteten, doch allzu übermächtigen neuen Gefühle zu verdrängen, die tief in ihrem Inneren hochwallten.

Dann sprach er: »Ich habe keine besonderen Vorlieben.« Er verschlang sie weiter mit seinen Augen, während er aufstand und zu ihr herüberkam.

Elizas Herz schlug ihr bis zum Hals, als er sich vor ihr aufbaute. Ganz langsam hob sie ihren Blick und sah ihn an.

»Würde meine Braut aussehen wie Sie, Eliza, dann wäre ich vollends zufrieden.« Er legte seine Finger unter ihr Kinn und strich mit seinem Daumen über ihre Unterlippe, während er ihren Kopf leicht anhob.

Eliza stockte der Atem. Sie konnte kaum glauben, was hier geschah, doch sie ließ sich von ihrem Instinkt leiten. Ohne nachzudenken öffnete sie ihren Lippen für ihn.

Doch in diesem Moment zog Magnus abrupt seinen Kopf zurück. Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er zuerst auf ihren Mund und dann auf seine Hand an ihrem Kinn starrte.

»Verdammt noch mal«, entfuhr es ihm. Er nahm seine Hand fort und wich eilig einen Schritt zurück. »Ich sollte das nicht tun.«

Eliza wusste nicht, was sie sagen sollte. Wusste nicht, was sie tun sollte.

»Ich sollte jetzt besser gehen.« Magnus’ Blick fixierte starr die Pfllastersteine unter seinen Füßen.

Eliza nickte stumm.

Ohne sie noch einmal anzusehen, drehte er sich um und ging davon und ließ Eliza im Hof zurück. Verwirrt. Verlegen.

Allein.

Sie sank auf den Gartenstuhl und starrte zur Hoftür.

Nach nicht einmal einem Tag entwickelte sich ihr brillantes »Arrangement« bereits zu einem riesigen Fehler.






Regel fünf

Schütze Unterlegenheit vor, und verleite ihn so zu Hochmut.

Der abendliche Nebel, dicht und gespenstisch weiß, wallte um die Karosse, die über das feuchte Kopfsteinpflaster holperte. Während ihre Tanten und Grace voller Begeisterung den neuesten Tratsch aus den gehobenen Kreisen austauschten, schaute Eliza aus dem kleinen Wagenfenster. Das Rütteln der Kutsche schüttelte sie durch, so dass ihre Schulter rhythmisch gegen die Tür schlug.

Just als die Glocke eines fernen Kirchturms zehn Uhr schlug, kam die Kutsche mit einem mächtigen Ruck vor Lord und Lady Hogarts imposantem Stadthaus zum Stehen.

Ungeachtet Graces Behauptung, dass eine Einladung zu dem heutigen Bankett in den vornehmen Kreisen heiß begehrt war, brannte Eliza nicht gerade darauf, an einer weiteren langweiligen Festlichkeit teilzunehmen - besonders nicht im Hause des für seine Übellaunigkeit bekannten Lord Hogart.

Allein in dieser Woche hatte sie bereits drei grausige Soireen durchgestanden, und zu ihrer Bestürzung hatte Lord Somerton an keiner davon teilgenommen. Eine Tatsache, die auch ihren Tanten nicht entgangen war. Ebenso wenig war er zurückgekehrt, um für sein Porträt Modell zu sitzen! Eliza fürchtete, dass ihre Tanten langsam aber sicher den Glauben an seine amourösen Absichten verloren.

Zum Glück hatten ihre kuppelwütigen Tanten ihr noch keine neuen Heiratskandidaten aufgedrängt. Doch Eliza hegte keinen Zweifel daran, dass sie es alsbald tun würden, wenn sie nicht mehr auf einen Heiratsantrag von Lord Somerton zählen konnten.

Eliza zog ihren Umhang fester um sich, um die Nässe des Abends abzuwehren, und spähte aus der offenen Wagentür, während der Diener das kleine Kutschtreppchen ausklappte und ihren Tanten und ihrer Schwester beim Aussteigen half.

Durch die hohen, von Kerzenlicht erhellten Fenster der Residenz sah Eliza eine Schar von elegant gekleideten Ladys und Gentlemen. Ihr Blick blieb an einem hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann hängen, der mit dem Rücken zum Fenster stand. Ihr Herz pochte schneller.

War das Lord Somerton?

Er musste heute Abend hier sein. Musste, musste, musste. War ihm denn nicht bewusst, in welch missliche Lage er sie mit seiner Unaufmerksamkeit gebracht hatte? Er war schließlich ihr Galan. Ungeachtet dessen, was im Hof geschehen war, war er ihre … nun, ihre Rettung.

Eliza nahm die Hand des Dieners und trat zögernd in die Nacht hinaus. »Wir sind schrecklich spät dran«, sagte sie, und ihr Blick wanderte abermals zu dem Fenster.

Tante Letitia kicherte: »Ja, ich glaube, das sind wir.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu.

»Wie überaus bedauerlich«, stimmte Tante Viola ein. »Jetzt werden alle Augen auf uns gerichtet sein, wenn wir den Salon betreten.« Sie hob ihre behandschuhte Hand an die Lippen und versuchte ausgesprochen erfolglos, ihr Vergnügen zu verbergen.

Grace starrte staunend an der imposanten Fassade des Gebäudes hinauf und strebte dann auf die Haustür zu.

Tante Letitia eilte ihr nach und hielt sie am Arm zurück.  »Nimm dich zusammen, Grace«, tadelte ihre Tante. »Du willst doch nicht übereifrig erscheinen.«

Grace nickte. »Du hast natürlich recht. Aber wie kann ich meine Aufregung bezähmen, wenn mein zukünftiger Ehemann möglicherweise direkt hinter dieser Tür steht?«

Eliza stöhnte ob der kindischen Begeisterung ihrer Schwester und fing sich dafür sogleich einen bösen Blick von Tante Letitia ein.

»Damit wollen wir heute Abend gar nicht erst anfangen, Eliza«, warnte ihre Tante.

»Ja, Tante«, murmelte sie.

Tante Letitia winkte ihren Diener zur Seite, bevor er den Türklopfer heben konnte, dann nahm sie Eliza und Grace beiseite. »Denk immer daran, Grace, heute Abend kommt Regel fünf zum Einsatz. Schütze Unterlegenheit vor, und verleite ihn so zu Hochmut.«

Eliza rümpfte die Nase. »Was soll das nützen? Ich würde meinen, dass ein Mann eine intelligente Frau als seine Gefährtin vorziehen würde.«

»Ich habe Regel fünf so verstanden, dass Männer gern über sich selbst reden«, sagte Tante Viola. »Sie finden Frauen dann am liebreizendsten, wenn sie einfach nur zuhören oder Fragen stellen, die es dem Gentleman erlauben, sich über seine männlichen Tugenden und Stärken auszulassen.«

»Oh, natürlich«, erwiderte Grace und nickte dabei eifrig mit dem Kopf.

Endlich öffnete sich die elegante Tür für sie und Eliza setzte ein Lächeln auf. Was für ein wunderbarer Abend doch vor ihnen lag.

Nachdem der Diener ihre Namen ausgerufen hatte, wurden sie von ihren Gastgebern begrüßt und in einen weitläufigen Salon geführt. Bis auf vereinzeltes Gemurmel in den hintersten Ecken des Raums verstummte die Unterhaltung, die  anderen Gäste wandten sich um und musterten die Nachzügler neugierig.

Eliza kümmerte es nicht weiter. Sie war ganz von der prunkvollen Ausstattung gebannt. Glitzernde Stoffbahnen aus Scharlachrot und Gold zogen sich von allen vier Wänden zu einem riesigen Kronleuchter hin, der als funkelnder Mittelpunkt erstrahlte. Eliza war, als hätte sie das Zelt eines Sultans betreten. Sie bewunderte Lady Hogarts Einfallsreichtum.

Anstelle von Sesseln und Stühlen waren überall auf dem Boden große Seidenkissen in leuchtenden Edelsteinfarben zu einladenden Bergen aufgetürmt. Mehrere Ladys und Gentlemen lagerten bereits darauf und plauderten angeregt.

Grace war von ehrfürchtigem Staunen ergriffen. »Siehst du, Eliza, all das hier hat uns das Leben zu bieten. Wir brauchen nur geeignete Ehemänner zu finden.«

Eliza starrte ihre Schwester durchdringend an. »Grace, du bist so naiv.« Sie wollte diesen Gedanken gerade näher ausführen, als sie durch die dicht gedrängte Menge Lord Somerton und seinen Onkel, William Pender, vor dem Kamin erspähte. Augenblicklich flatterten ungebetene Schmetterlinge in ihrem Bauch.

»Somerton.«

Grace folgte Elizas Blick. »Ja, er ist es«, bestätigte sie in recht gelangweiltem Ton. »Und da ist auch sein Onkel, Pender.«

Elizas Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. Gott sei Dank, sie war gerettet. Sofort schickte sie sich an, sich durch das Gedränge elegant gekleideter Menschen einen Weg zu Magnus zu bahnen.

Doch Graces Arm legte sich um ihre Taille und hielt sie fest. »Eliza, du kannst doch nicht quer durch den Salon zu einem Junggesellen laufen. So etwas gehört sich einfach nicht.«

Eliza sah ihre Schwester verwundert an. »Und wie soll ich  dann bitte mit ihm reden? Soll ich von hier aus zu ihm hinüberrufen?«

»Natürlich nicht«, zischte Grace unwirsch. »Wir werden  gemeinsam zu ihm gehen und auf dem Weg das eine oder andere Wort mit den anderen Gästen wechseln. Dann kann niemand etwas dagegen sagen.«

Eliza schnaubte aufgebracht. »Bist du sicher? Ich möchte schließlich nicht deine Chancen auf eine gute Partie aufs Spiel setzen.«

Grace, die bereits damit beschäftigt war, nach geeigneten Kandidaten für sich selbst Ausschau zu halten, beachtete Elizas Bemerkung überhaupt nicht, und die beiden machten sich zusammen auf, den bunt geschmückten Raum zu durchqueren.

Während sie gemächlich um die Kissenberge herumschlenderten, behielt Eliza Magnus starr im Blick. Sie wünschte, sie könnte sehen, mit wem er und Pender sich unterhielten. Doch es herrschte zu großes Gedränge. Wenigstens konnte sie Magnus’ dunkelblauen Gehrock, seine gestärkte weiße Weste und seine sandfarbene Hose ausmachen. Beim Jupiter, er sah sehr schneidig aus.

Heißes Blut stieg in ihren Wangen hoch, während sie ihn mit ihren Blicken verschlang und jede Einzelheit an ihm auskostete.

Auf ihrer Runde durch die versammelte vornehme Gesellschaft bemerkte Eliza, dass mehr als eine Lady sie im Vorbeigehen missbilligend anschaute. Herrje, die sahen sie an, als wäre sie in etwas getreten … Moment mal. War sie in etwas getreten? Eliza hielt kurz an und überprüfte verstohlen erst die Sohle ihres einen Schuhs, dann die des anderen. Sie waren sauber. Als Nächstes warf sie einen prüfenden Blick auf ihr Kleid, doch nicht einmal eine Knitterfalte verunzierte ihre äußere Erscheinung. Warum sahen die Leute sie nur so an?

Doch dann schnappte sie einen Unterhaltungsfetzen auf und plötzlich wurde ihr alles klar.

»Nein, es stimmt, sage ich Ihnen. Sie sind einander beim Ball der Greymonts nicht von der Seite gewichen«, bemerkte eine korpulente Frau zu ihrer Begleiterin. »Ich muss schon sagen, so unziemlich wir es auch finden mögen, dieses sonderbare Merriweather-Ding ist der Augenstern des Earls.«

Eliza hätte am liebsten laut gelacht. Wenn sie doch nur die Wahrheit wüssten.

Dann bewegte sich unvermittelt ein Grüppchen von Frauen zur Seite, und Eliza sah etwas, das sie wie angewurzelt stehenbleiben ließ.

»Ist etwas?« Grace wurde gegen sie gedrückt, als eine Gruppe von Gästen an ihnen vorbeiströmte.

»Nein, natürlich nicht.« Aber da war etwas. Etwas Unerwartetes. Magnus sprach mit einer anderen Frau.

Obgleich die Frau ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte Eliza doch erkennen, dass ihre Schönheit Magnus’ gutem Aussehen in nichts nachstand. Sie hatte eine anmutige, aufrechte Haltung, die von ihrem smaragdgrünen Abendkleid bestens zur Geltung gebracht wurde. Funkelnde blaue Brillanten zierten ihr kupferrotes Haar, das in einer Kaskade aus weichen Locken über ihren schneeweißen Hals und den Rücken fiel.

Doch es war nicht die Gegenwart dieser Frau, die Eliza beunruhigte. Es war Magnus’ Reaktion auf sie. In seinen Augen schien ein wahrhaftiges Feuer zu leuchten, während er mit der Lady sprach.

Gütiger Himmel! Was würden ihre Tanten denken, wenn sie sahen, wie Lord Somerton um eine andere herumscharwenzelte? Oh, das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Ihre kleine List stand bereits auf tönernen Füßen.

Eliza erhaschte in dem angelaufenen Spiegel hinter den beiden einen Blick auf sich und hob hilflos eine Hand an ihr schmuckloses, unauffällig braunes Haar. Dann wanderte ihr Blick weiter nach unten, und sie verzog das Gesicht, als sie ihr schlichtes hellblaues Kleid betrachtete.

Grace stieß einen aufgebrachten Laut aus und unterbrach damit Elizas Bestandsaufnahme ihrer mangelnden Reize. »Ich kann es nicht glauben. Lord Somerton schäkert mit diesem - diesem Frauenzimmer.«

»Nein, das tut er nicht«, widersprach Eliza und versuchte mit aller Kraft, unbeteiligt zu klingen. »Er ist nur … höflich. Es ist schließlich ein Fest.«

Wie sehr sie sich wünschte, dass ihre Worte wahr wären.

Es versetzte ihr einen Stich, ihn mit einer anderen zu sehen. Nicht weil sie eifersüchtig war. Selbstverständlich nicht.

Sie war nur … enttäuscht. Er sollte ihr Arrangement ernster nehmen. War ihm denn nicht bewusst, dass er alles aufs Spiel setzte?

Grace sah missbilligend zum Earl. »Er hat anscheinend noch nicht bemerkt, dass du anwesend bist. Ich werde hingehen und ihm sagen, dass du hier bist«, erklärte sie und stürmte auf ihn zu.

Eliza langte nach dem Arm ihrer Schwester, um sie aufzuhalten, doch ihre Finger griffen ins Leere.

»Warte!« Das Wort war noch nicht ganz über ihre Lippen, als Grace mit ihrem linken Fuß über die Teppichkante stolperte, hinfiel und bäuchlings auf einem Berg goldener Kissen landete.

Eliza riss entsetzt die Augen auf, doch Grace hatte sich schon im nächsten Moment in eine sitzende Position hochgerappelt. In dieser Haltung fand sie sich Nase an Nase einem jungen Mann gegenüber, der besorgt neben ihr kniete. Grace sah zu ihm auf, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Eliza stürzte auf sie zu, um zu helfen, doch der kokette Gesichtsausdruck ihrer Schwester verriet, dass mit ihr alles zum Besten stand, auch wenn sie sich jetzt den Knöchel rieb. Den falschen Knöchel.

»Ist alles in Ordnung mit dir?« Eliza kniete sich neben ihre Schwester.

Grace sah sie ausdruckslos an. »Ich denke schon, obgleich ich mir den Knöchel verstaucht zu haben scheine.« Sie sah den jungen Gentleman unter einem bezaubernden Wimpernaufschlag an, und er bot ihr sofort seinen Arm als Stütze, während sie sich gegen die Kissen sinken ließ.

»Ich sage unseren Tanten Bescheid.« Eliza stand auf und strich ihr Kleid glatt.

»Nicht nötig.« Grace badete strahlend in der Gunst des jungen Mannes. »Ich denke, ich werde einfach eine Weile hier sitzen und mich erholen. Geh schon, Eliza. Finde Lord Somerton. Ich bin sicher, dass …« Sie deutete auf den Gentleman, in der offensichtlichen Hoffnung, dass er sich ihr vorstellen würde.

»Oh … ich bitte um Verzeihung. Dabney, Mister George Dabney, zu Ihren Diensten.« Er war ein stämmiger Gentleman von der Art, die eher zu Fasanenjagden auf dem Lande denn zu eleganten Festen in London passte.

Sein Haar war hellblond, fast genau die gleiche Farbe wie Graces Locken, was in interessantem Gegensatz zu seinen großen schokoladebraunen Augen stand. Oder vielleicht muteten seine Augen auch nur so groß an, weil sie vor Aufregung funkelten, während er Grace anstarrte. »Ich werde mich um Sie kümmern, Madam …«

»Miss«, korrigierte Grace. Dann, als wäre sie über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme erschrocken, errötete sie und sprach leiser. »Ich wollte sagen … Miss Grace Merriweather.«

»In dem Fall ist es mir ein ausgesprochenes Vergnügen.«  Dabney blieb an Graces Seite, richtete sich aber kurz auf seine Knie auf und wandte den Kopf um, so als würde er nach jemandem Ausschau halten. Dann fand er das Objekt seiner Suche.

Eliza folgte seinem Blick quer durch den Raum zu Lord Somerton und seiner Bekannten. War es möglich, dass Dabney Magnus kannte … oder vielleicht die junge Lady?

»Sie sind zu freundlich, Mr. Dabney.« Grace blickte zu ihm auf. »Du siehst also, Eliza, ich komme schon zurecht. Mr. Dabney wird auf mich Acht geben. Das werden Sie doch, nicht wahr, Sir?«

Dabney riss ruckartig seinen Kopf herum und sah Grace an. »Selbstverständlich.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, doch sein Blick huschte abermals zur anderen Seite des Salons.

Eliza musterte ihre Schwester und musste dabei mit Mühe ein Schmunzeln unterdrücken.

Eine Verletzung vortäuschen. Unterlegenheit vorschützen. Vielleicht unterschätzte sie die Logik hinter der Strategie ihrer Tanten. Denn im Falle ihrer Schwester hatte deren Einsatz die gewünschte Wirkung gehabt. Grace hatte einen potenziellen Heiratskandidaten kennengelernt.

Tante Letitia, die den ganzen Zwischenfall offensichtlich beobachtet hatte, kam herangeeilt. Sie begrüßte Mr. Dabney überschwänglich und vergewisserte sich, dass Grace ihren Sturz überlebt hatte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit Eliza zuwandte.

»Komm mit, Lizzy«, befahl ihre Tante flüsternd, und ihre Stimme zischte dabei wie Schmalz in einer heißen Pfanne. »Hier bist du überflüssig, und wenn ich mich nicht irre, steht dort drüben am Kamin Lord Somerton - und er ist nicht allein.«

»Oh, ich weiß«, begann Eliza und deutete fuchtelnd in Magnus’ Richtung. »Sein Onkel, Mr. Pender ist …« Doch als sie ihren Kopf umwandte und Pender ein gutes Stück vom Kamin entfernt mit Lord Hogart plaudern sah, erstarben ihr die Worte auf den Lippen.

Magnus war mit der kupferhaarigen jungen Lady allein. Eliza zuckte zusammen. »Was ich sagen wollte, Tantchen …«

»Sofort.« Ihre Tante streckte die Hand aus und schubste Eliza nachdrücklich in Magnus’ Richtung.

Der Earl machte große Augen, als er ihrer ansichtig wurde. Offenkundig hatte er nicht erwartet, ihr heute Abend hier zu begegnen. Oder vielleicht war er noch immer erschüttert von ihrem innigen Moment im Hof. Ja, das war bedeutend wahrscheinlicher, entschied Eliza.

Doch Magnus erholte sich sogleich wieder von dem Schreck und begrüßte Eliza und Letitia herzlich.

Eliza lächelte und fixierte ihn so lange mit ihrem Blick, wie sie konnte, bevor ihr das Blut heiß in die Wangen schoss.

Als sie ihren Blick schließlich abwandte, bemerkte Eliza eine streng aussehende ältere Dame, die neben der rothaarigen jungen Lady zu Magnus’ Rechter stand.

Tante Letitia schien die beiden Frauen zu kennen, und ihre Miene erhellte sich. »Wie schön Sie zu sehen, Mrs. Peacock, Miss Peacock«, rief sie aus und machte sich sodann an die gegenseitigen Vorstellungen.

Mrs. Peacock war eine spindeldürre Frau mit einer Hakennase. In ihrem glänzend schwarzen Haar steckten zwei Pfauenfedern.

Tante Letitia legte ihre Hand auf Elizas Schulter. »Eliza, du erinnerst dich doch sicher noch an Miss Peacock? Sie hat ihren Vater Anfang letzten Monats zur Smitherton-Soiree begleitet.«

Die junge Frau mit dem flammenden Haar wandte ihren Kopf um und sah Eliza an.

Ja, sie erinnerte sich nur zu gut an Caroline. Caroline Peacock war ohne jeden Zweifel das selbstsüchtigste Wesen in ganz London - nein, in ganz England.

»Aber natürlich. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Eliza setzte ein starres Lächeln auf, um ihre freche Lüge zu verbergen.

Bei ihrer letzten Begegnung war es zu einem unschönen Zwischenfall gekommen. Eliza und ihre Familie waren gerade erst bei der Smitherton-Soiree eingetroffen, und Grace, atemberaubend schön in weißem Satin, hatte sogleich die Aufmerksamkeit mehrerer Gentlemen auf sich gezogen und damit Caroline selbiger beraubt. In einem Anfall von Eifersucht hatte Caroline Grace aus Versehen angerempelt und ein Glas Rotwein über ihr weißes Kleid verschüttet. Das Mieder mit dem gestickten Fleur-de-Lis-Muster war unrettbar ruiniert gewesen.

Während Grace in Tränen ausbrach, hatte Eliza sich die Rotweinkaraffe gegriffen und hätte sie, wäre Letitia nicht eingeschritten, über Carolines makellos frisiertem Kopf ausgegossen.

Doch Magnus schien von Carolines gemeinem Charakter nichts zu ahnen, wie Eliza angewidert erkannte. Denn er starrte sie bewundernd an, während sie sich über die wachsenden Preise für Schildpattkämme ausließ.

Doch dann fiel Eliza etwas ins Auge, und schlagartig wusste sie, wie Caroline sich Magnus’ ungeteilte Aufmerksamkeit gesichert hatte.

Miss Peacocks Brüste waren hochgeschnürt und wölbten sich, zweifellos von irgendeiner versteckten Vorrichtung gestützt, wie zwei pralle Orangen über dem Ausschnitt ihres Mieders - eine offensichtliche Einladung, sich daran zu laben.

Eliza kam sich jetzt wirklich abgrundtief jämmerlich und  reizlos vor. Sie zwang sich, ihren Blick von Carolines Dekolleté loszureißen und wieder in das Gesicht der jungen Frau zu schauen. Zu Caroline Peacocks Glück besaß sie nichts von den verkniffenen Zügen ihrer Mutter. Um ehrlich zu sein, musste Eliza sehr zu ihrer eigenen Verärgerung gestehen, war ihr Gesicht ebenso anmutig wie ihre Gestalt.

Just in diesem Moment musterte Caroline Eliza abschätzig von Kopf bis Fuß. Dann zog sie amüsiert ihre kupferrote Augenbraue hoch.

»So ein apart schlichtes Kleid, Eliza«, sagte sie, ohne auch nur ein Quäntchen Ehrlichkeit. »Aber das sagte ich Ihnen bereits bei der Soiree der Smithertons, nicht wahr? Es ist doch dasselbe Kleid, oder nicht?« Sie lächelte höflich, dann warf sie ihrer Mutter einen ironischen Blick zu.

Mrs. Peacock presste ihre schmalen Lippen aufeinander, zweifellos um ein Grinsen zu verbergen, wie Eliza vermutete.

Caroline ließ ihren Blick durch den Salon schweifen. Sie entdeckte Grace, die sich mit Mr. Dabney unterhielt, und rümpfte verächtlich die Nase. »Was für ein Glück, dass Ihre jüngere Schwester ebenfalls in dieser Saison debütiert. Aber ich vermute, da Sie noch immer unverheiratet sind und für Ihre Schwester allmählich auch die Zeit drängt, blieb Ihren Tanten wohl keine andere Wahl.«

Eliza schluckte mühsam die hitzige Erwiderung herunter, die ihr auf den Lippen brannte, als sie bemerkte, dass Tante Letitias linkes Auge zu zucken begann. Die arme alte Dame versuchte nicht sonderlich erfolgreich, ihren Zorn zu bezähmen. Selbst Miss Peacock musste doch wohl erkennen, dass die alte Frau kurz vor dem Explodieren stand.

Um sie abzulenken, schubste Eliza ihre Tante unauffällig auf Lord Somerton zu, welcher Letitia mit einer manierlichen Verbeugung begrüßte.

Dann sah der Earl Eliza an, etwas länger und eindringlicher als schicklich war, so dass sein Blick beinahe wie eine Berührung anmutete. Eliza knickste. »Lord Somerton.«

Der Hauch eines Lächelns kräuselte Magnus’ Lippen, als er Elizas Hand ergriff und sie an seinen Mund führte. »Miss Merriweather. Es ist mir wie immer ein großes Vergnügen.«

Diesmal küsste er ihre Hand nicht, wie er es im Hof ihrer Tanten getan hatte. Offensichtlich spielte er heute Abend ganz den artigen Gentleman. Oder zumindest nahm Eliza das an, bis sein Daumen die Innenseite ihres Handgelenks streichelte. Ihr Puls ging augenblicklich schneller und pochte unter seinen Fingern.

Heißes Blut rötete die zarte Haut ihrer Wangen und ihres Halses. Seine Berührung war zugleich peinlich und schmeichelnd für sie, doch mehr als alles andere war sie ausgesprochen befriedigend.

Sie schaute eilig zu den beiden Peacocks. Zum Glück war Eliza jedoch gesellschaftlich so unbedeutend, dass die beiden Frauen dem, was zwischen ihr und Magnus passiert war, keinerlei Beachtung geschenkt hatten. Ihre Vertrautheit miteinander blieb allerdings nicht unbemerkt.

Mrs. Peacock musterte das Paar einen langen Moment abschätzend, bevor sie sprach. »Sie kennen einander also?«

»Ja, das tun sie«, mischte Tante Letitia sich ein. »Sehr gut  sogar, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Mrs. Peacocks Unterlippe zitterte kaum merklich. »Dann wissen Sie also von der Verlobung meiner Tochter mit Lord Somerton?«

Was? Magnus … verlobt mit Miss Peacock?

Alles Blut in Elizas Adern schien nach unten zu sacken und sich in ihren Zehen zu sammeln, so dass sie sich seltsam benommen und schwindelig fühlte. Das kann nicht sein. Sie starrte Magnus an und sah, wie seine Kiefer mahlten.

Warum hatte er behauptet, eine reiche Braut zu suchen, wenn er bereits eine hatte? Plötzlich musste Eliza ein leises Lachen unterdrücken. Der Grund dafür starrte ihr direkt ins Gesicht. Caroline höchstpersönlich. Der arme Mann konnte wirklich von Pech reden, dass er eine Verbindung mit einem solch zänkischen Weibsbild eingegangen war. Eliza konnte ihm nicht verübeln, dass er sich wünschte, das Verlöbnis zu lösen.

Er liebte Miss Peacock nicht. Das war eindeutig. Weshalb hätte er sie sonst im Hof ihrer Tanten küssen wollen? Zumindest glaubte sie, dass er sie hatte küssen wollen. Schließlich hatte sie keine wirkliche Erfahrung mit derlei Dingen. Doch so wie er sie angesehen hatte. Und dann das heiße Kribbeln, das er in ihrem Innern entzündet hatte.

»Miss Merriweather«, mischte Mrs. Peacock sich ein. Sie nahm Eliza bei der Hand und zog sie nachdrücklich von Lord Somerton weg. »Obgleich ich nicht an der Soiree der Smithertons teilnehmen konnte, kenne ich Sie von irgendwoher, oder nicht?«

Eliza überlegte einen Moment, doch sie war sich sicher, dass sie die Frau noch nie gesehen hatte. »Ich glaube nicht …«

»Ach ja!« Mrs. Peacocks Augen verengten sich, als es ihr plötzlich einfiel. »Bei Hofe. Ich erinnere mich an Ihre offizielle Präsentation vor Königin Charlotte. Sie haben sie angeniest, glaube ich.« Sie lehnte sich zurück und warf Magnus einen schrägen Blick zu, so als warte sie auf seine Reaktion.

Doch bevor Eliza noch ein Wort sagen konnte, hatte ihre Tante bereits hinter Mrs. Peacock unbemerkt ihren silberverzierten Gehstock gehoben und stieß damit ganz sacht die größere der beiden Federn an, mit denen Carolines Mutter ihr Haar geschmückt hatte. Mehrere flaumige blaue Fetzen lösten sich.

Oh nein, Tantchen. Eliza beobachtete entsetzt, wie die Federspitzen durch die Luft segelten, als würden sie von unsichtbaren Fäden zu ihrem Gesicht gezogen.

Der blaue Flaum regnete auf Eliza herab. Augenblicklich begann ihre Nase zu jucken, und bevor Eliza sich auch nur die Hand vor den Mund halten konnte, explodierte ein gewaltiger Nieser geradewegs in Mrs. Peacocks Gesicht.

»Oh! Es tut mir so leid«, rief Eliza aus. »Ich habe das Niesen einfach nicht unterdrücken können … Ich …«

Mrs. Peacock riss ihren Mund auf. »Was erlauben Sie sich!«

Tante Letitia lächelte triumphierend. »Sie haben sich ganz richtig erinnert, Mrs. Peacock. Eliza hat geniest. Wie Sie ja sehen, haben Federn eine ganz schreckliche Wirkung auf unsere Eliza. Wirklich schade, finden Sie nicht?«

Caroline blitzte Eliza wütend an. »Wenn Sie krank sind, Miss Merriweather, dann sollten Sie vielleicht besser zu Hause bleiben.«

»Oh, Eliza geht es bestens«, sagte Tante Letitia. »Solange sie keinen eitlen Pfauen begegnet.«

Caroline und ihrer Mutter stockte empört der Atem.

Bitte, Tantchen, hör auf.

Tränen schossen in Elizas juckende Augen. Diesmal gab es kein Halten mehr. Verflucht. Sie suchte in ihrem Retikül nach einem Taschentuch, doch inzwischen war schon alles viel zu verschwommen.

»Entschuldigen Sie uns bitte«, erwiderte Caroline bissig.

Mit einem eisigen Blick über die Schulter hielten die beiden Peacocks auf das Damenzimmer zu.

Magnus hielt sich seine geballten Finger vor den Mund, um ein Grinsen zu verbergen.

Eliza legte ihren Kopf in den Nacken und blinzelte einige Male, um ihre tränenden Augen zu klären. »Oh Tantchen. Wie konntest du nur?«

»Liebe und Krieg, mein Engel. Alles ist erlaubt«, erwiderte Tante Letitia und drückte Eliza ihr eigenes Taschentuch in die Hand.

So peinlich ihr Niesen auch gewesen war, Eliza musste Tante Letitia applaudieren. Die Peacocks hatten bekommen, was sie verdienten. Eliza wünschte nur, dass ihre Tante nicht gerade ihre Nase als Waffe ausgesucht hätte.

»Na schön. Meine Arbeit ist getan«, verkündete ihre Tante und klatschte in die Hände. »Ich überlasse es nun euch beiden Turteltauben, diesen Unsinn mit der Peacock-Verlobung ins Reine zu bringen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und wackelte in Tante Violas Richtung davon.

 

Magnus atmete tief aus. Nachdem er etliche Tage und Nächte damit zugebracht hatte, Ordnung in die verworrenen Angelegenheiten seines verstorbenen Bruders zu bringen, war er endlich wieder mit Eliza allein. Er hatte diesen Moment herbeigesehnt, seit er Lady Hogarts Einladung angenommen hatte.

Er sah Eliza an und bemerkte sehr zu seiner Erheiterung, dass ihre Augen und ihre Nase beinahe so rot waren wie die scharlachfarbenen Stoffbahnen, die über ihnen an der Decke wallten. Er musste gestehen, dass ihr solchermaßen derangiertes Aussehen eine gewisse Erleichterung für ihn darstellte. Vielleicht konnte er sich jetzt auf das konzentrieren, was getan werden musste, statt von ihrer Schönheit abgelenkt zu werden.

Doch er bezweifelte es. Elizas Charme ging weit über den Reiz ihres lieblichen Gesichts hinaus. Über ihr allzu schlaues Köpfchen. Über die weichen Rundungen, die er so gern unter sich fühlen würde.

Konnte es sein, dass er nur danach verlangte, die verbotene Frucht zu kosten? Dass er sie wollte, weil er sie nicht haben konnte? Sie hatte keine ansprechende Mitgift; keine gesellschaftliche Stellung, wie sein Onkel ihn immer wieder gemahnte. Kein Vermögen, um Somerton zu retten. Warum verzehrte er sich dann so nach ihr?

Eliza wurde mehr und mehr zu seiner Schwäche, und wenn er sich nicht vorsah, würde sie zu seiner Sucht. Denn er begehrte sie mit der gleichen Leidenschaft, die seinen Bruder immer wieder unerbittlich zu Alkohol und Karten getrieben hatte.

Doch er würde nicht zulassen, dass sein Verlangen zu seinem Lebensinhalt wurde, wie das bei seinem Bruder geschehen war. Er war stärker. Musste es sein.

Er würde seine Triebe bezwingen und tun, was getan werden musste, um Somerton zu retten. Doch in diesem Moment blickte Eliza auf, und sein Herz schlug höher.

Es würde nicht leicht werden. Magnus holte tief Luft und wappnete sich für die Schlacht, die gleich in seiner Brust toben würde.

»Möchten Sie sich setzen?«, fragte er sie.

»Nein danke«, antwortete Eliza. Sie wirkte bemerkenswert unbekümmert nach dem Federdebakel. »Mir geht es bestens, solange ich auf keine weiteren Pfauenfedern treffe - oder Tanten.« Sie schaute sich mit besorgtem Blick im Salon um, als hielte sie nach betagten Ränkeschmieden Ausschau.

»Und vielen Dank, Miss Merriweather«, sagte Magnus, »dass Sie mich gerettet haben.«

»Sie gerettet? Vor den Peacocks?« Eliza lachte skeptisch. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie der Rettung bedurften - außer vor Mrs. Peacock vielleicht.«

»Nun, Ihre Tante hat jenes Problem recht rasch und gründlich gelöst, auf ihre eigene unnachahmliche Art.«

»Das hat sie in der Tat.« Eliza hielt sich die Hand vors Gesicht, um ihr spitzbübisches Grinsen zu verbergen. Doch sie sagte kein weiteres Wort. Sie hob einfach nur ihr Gesicht und starrte ihn erwartungsvoll an.

Magnus legte seinen Arm auf den Kaminsims und stellte seinen Fuß auf den Kaminvorsatz. »Sie möchte eine Erklärung hören.«

»Eine Erklärung, Mylord?« Sie blinzelte unschuldig. »Nur weil ich erfahren habe, dass Sie tatsächlich verlobt sind, obgleich Sie erst jüngst meine Dienste erbeten haben, um Ihnen bei der Suche nach einer reichen Braut zu helfen - das ist kaum Grund genug, um eine Erklärung zu verlangen. Oder?«

Magnus wusste, dass sie es verdiente, die Wahrheit zu hören - nämlich dass ihm letztlich wahrscheinlich keine andere Wahl bliebe, als Miss Peacock zu heiraten. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass dieses Eingeständnis einer Kapitulation vor dem Unausweichlichen gleichkäme. Und das konnte er nicht tun, nicht solange noch der Hauch einer Chance bestand, dass er seine finanzielle Notlage beheben konnte. Nein, er musste sich an die Überzeugung klammern, dass sich, wenn er nur etwas Geduld walten ließe, alles zum Guten wenden würde.

Er öffnete den Mund, um Eliza ihre Antwort zu geben, in der vagen Hoffnung, dass er in irgendeinem Anfall von Genialität die richtigen Worte finden würde. Doch genau in diesem Moment betrat ein Diener den Salon und verkündete, dass das Dinner aufgetragen sei.

Erleichterung durchflutete ihn. »Miss Merriweather, Sie werden Ihre Erklärung erhalten. Darauf können Sie sich verlassen. Bald schon.«

Eliza nahm diese Verzögerungstaktik mit einem schiefen Lächeln hin.

»Darf ich bitten?« Magnus reichte Eliza seinen Arm.

Eliza hakte sich zögernd bei ihm ein.

Magnus zog sie eng an sich, während er sie ins Esszimmer führte. Durch die Schurwolle seines Ärmels konnte er die weiche Wärme ihrer Brust fühlen, die sich gegen seinen Oberarm  drückte. Er schluckte schwer, denn er war sich seiner eng sitzenden Hose allzu bewusst. Zum Glück konnte er sich gleich setzen.

 

Für Eliza war das Festmahl kein sonderlich vergnügliches Erlebnis. Sie hatte zwar das Glück, zu Lord Somertons Rechter zu sitzen, doch Caroline Peacock hatte den Platz zu seiner Linken erobert. Miss Peacock plapperte ohne Unterlass und tat ihr Möglichstes, Magnus gänzlich mit Beschlag zu belegen, sehr zu Tante Letitias Missfallen, nach dem verkniffenen Ausdruck ihres runden Gesichts zu urteilen.

Womit Eliza dem Unterhaltungstalent ihres Gastgebers ausgeliefert war, der zu ihrer Rechten saß.

Nach zwei Stunden öder Konversation und zwanglosem Soupieren á la Française, bei dem das einzig Unterhaltsame das Probieren und Herumreichen der verschiedenen Speisen war, hatte Lord Hogart endgültig zu tief ins Glas geschaut und wandte sich bedauerlicherweise der Nachricht zu, die seit zwei Wochen die Titelschlagzeilen aller Zeitungen beherrschte: die tosenden Stürme auf hoher See.

»V-vierhundert Mann sind schon ertrunken«, lallte er überlaut und zog damit die Aufmerksamkeit aller um den langen, schmalen Esstisch Versammelten auf sich. Seine Knollennase war nach einigen Gläsern Wein leuchtend rot, und an seinem weit zurückgegangenen Haaransatz schimmerten Schweißperlen. »Und die Fracht«, fügte er hinzu. »Ach, ich mag mir die Verluste gar nicht vorstellen.«

Bei diesem Themenwechsel in der bislang eher belanglosen Unterhaltung schien etlichen Gästen ganz und gar nicht wohl zu sein. Ein Gentlemen entschuldigte sich diskret und verließ den Tisch, während andere unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her rutschten. Zu Elizas Überraschung gehörte auch Magnus zu ihnen.

Sie sah ihn einen vielsagenden Blick mit seinem Onkel austauschen, bevor er mit seinem Messer ein Stück Fisch aufspießte, nur um dann blicklos darauf zu starren. Während Hogart sich weiter über das Schiffsunglück ausließ, umklammerte Magnus den Perlmuttgriff des Messers so fest, dass seine Knöchel so weiß wie das Leinentischtuch unter seinem Teller hervortraten.

»Zum Glück sind keine der westlichen Handelsrouten von dem Sturm betroffen«, fügte ihr Gastgeber hinzu.

Diese Neuigkeit war bedeutungslos für Eliza, doch Magnus schien sie zu beschwichtigen, denn er lockerte seinen Griff um das Messer.

Eliza musterte den stattlichen Schotten aus dem Augenwinkel. Weshalb war er so besorgt über die Stürme? Er war doch wohl kaum ein Schiffseigner. Er hatte schließlich kein Geld. Das hatte er ihr eingestanden.

Oder war das eine weitere seiner Lügengeschichten?, überlegte Eliza, während sie zu ihrer Gastgeberin hinübersah.

Lady Hogart blieb das Unbehagen ihrer Gäste, ganz im Gegensatz zu ihrem Gatten, nicht verborgen. Sie klatschte in die Hände und löste damit die gespannte Stimmung im Raum. »Mein Gemahl hat letzte Woche bei Tattersall’s einen wirklich famosen Fuchs erstanden«, begann sie.

Lord Hogart starrte seine Frau mit glasigen Augen wütend an und tat ihre Bemerkung mit einer schlaffen Geste ab. »Versuchen Sie nicht, mir über den Mund zu fahren, Madam. Außerdem verstehen Sie nicht das Geringste von Pferden. Sie sollten besser Ihren Mund halten, statt sich im Beisein unserer Gäste zum Narren zu machen.«

Lady Hogart hob ihre Serviette an die Lippen, während erste Tränen in ihren Wimpern glitzerten. Doch sie schwieg, um keinen weiteren Tadel zu riskieren.

Elizas schnürte es das Herz zusammen, sie so zu sehen. Unter dem schönen Schein des opulenten Festmahls und des eleganten Hauses war Lady Hogart eine unglückliche Frau, gefangen in einer Ehe mit einem Scheusal erster Güte. Sie wandte ihren Blick von Lady Hogart ab, um ihrer Gastgeberin zu erlauben, wenigstens etwas Würde zu wahren, und hoffte, dass die anderen Gäste es ebenso taten. Während sie ihren Kopf wegdrehte, begegnete sie Graces überraschtem Blick.

Eliza zog vielsagend ihre Augenbraue hoch. Da siehst du, was die Ehe einer Frau antut, hätte sie ihrer Schwester am liebsten zugerufen.

Lord Hogart hob seinen Kristallkelch und schlürfte gierig einen großen Schluck Wein. »Welches Anrecht haben die Amerikaner auf britische Handelsschiffe? Sie laufen Amok, sage ich euch«, knurrte er. »Wir müssen schnell und hart durchgreifen und ihnen diese Flausen austreiben. Das ist unsere Pfllicht und unser Recht, so wie es die Pfllicht eines Mannes ist, seine Frau an die Kandare zu nehmen.«

Die Tränen, die Lady Hogart zurückgedrängt hatte, brachen sich nun endgültig Bahn und liefen über ihre Wangen.

Eliza umklammerte ihre Gabel. Sie holte tief Luft, um ihre Meinung zu sagen, als Lord Somerton ganz sacht ihre Hand berührte. Eliza stockte und sah ihn an.

»Da stimme ich Ihnen zu, Hogart«, sagte er. »Unser Bund mit Amerika sollte wie eine Ehe sein.«

Eliza verschlug es den Atem. Sie drehte sich um und starrte Magnus an. Er konnte doch wohl nicht wirklich ihrem abscheulichen Gastgeber zustimmen!

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Tante Viola ihren Kopf schüttelte und knapp über der Tischkante mit fünf Fingern winkte. Regel fünf. Schütze Unterlegenheit vor.

Hogart klemmte sein Monokel ins Auge und betrachtete Magnus eingehend. »Freut mich, dass Sie mir beipflichten, Somerton.«

Magnus hob die Hand. »Lassen Sie mich aussprechen.«

Sie würde ebenfalls gerne hören, was er zu sagen hatte, entschied Eliza. Sie faltete ihre Hände im Schoß, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und erlaubte Magnus so freies Blickfeld auf Lord Hogart.

»Unser Bund mit Amerika sollte wie eine Ehe sein …« Er wandte den Kopf und fixierte Eliza mit seinem Blick. »Eine Verbindung, in der beide wachsen, weil sie ihre Kräfte und Mittel vereinigen.«

Eliza sah auf ihre Serviette. Ein ebenso erleichtertes wie zugegebenermaßen überraschtes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

Schließlich hob sie ihren Blick wieder und studierte Magnus’ Profil. Vielleicht war an diesem Lord Somerton doch mehr dran, als sie ihm zugestand. Vielleicht sogar viel mehr.

 

Als das Mahl beendet war, zogen die Ladys sich zurück und überließen die Gentlemen sich selbst, damit sie im Esszimmer ungestört Brandy und importierte Zigarren genießen konnten.

Eliza hatte kein Verlangen danach, getadelt zu werden, weil sie es zugelassen hatte, dass Miss Peacock Magnus bei Tisch gänzlich mit Beschlag belegt hatte, daher plauderte sie betont angeregt mit einer anderen jungen Lady, die ebenfalls ihre erste Ballsaison genoss. Schließlich ergab sie sich jedoch dem Unausweichlichen, gesellte sich zu ihren Tanten und ihrer Schwester, die neben dem Kamin standen, und wappnete sich für ihre Rüge.

»Ich kann es nicht, Tantchen«, erklärte Grace Tante Letitia leise. »Der Mann ist zwar leidlich attraktiv, aber er besitzt die Intelligenz einer … einer schleimigen Schnecke. Ich kann nicht länger Unterlegenheit vorschützen.«

»Eine schleimige Schnecke, sagst du? Hmm«, erwiderte  Tante Letitia gedankenverloren. Sie öffnete ihren Fächer und wedelte damit vor ihrem Gesicht, während sie Eliza mit einem enttäuschten Blick bedachte. »Dann ist er vielleicht nicht der Richtige für dich, Gracie.«

»Das ist er ganz sicher nicht«, flüsterte Grace, »aber ich fürchte, er sieht das anders.«

Tante Violas Augen begannen zu leuchten. »Erwartest du einen Antrag?«

»Ich weiß es nicht.« Grace wurde schlagartig blass. »Möglich.«

Eliza sah ihre Schwester an. »Doch wohl kaum nach einem einzigen Abend.«

Grace rang ihre Hände. »Ich glaube, Regel fünf ist zu erfolgreich gewesen. Da wir noch neu in London sind, hatte man mich nicht vor seinem öden Charakter gewarnt. Meine Bemühungen haben ihm wahrscheinlich mehr weibliche Gunst eingebracht, als er seit Jahren genossen hat.«

Eliza biss sich auf die Lippen, um ein schallendes Lachen zu unterdrücken.

Das Scharren einer Schiebetür ließ Eliza aufblicken. Die Männer hatten sich hinlänglich an Spirituosen und Tabak gütlich getan und gesellten sich wieder zu den Damen.

»Da ist Somerton, Lizzy. Schnapp ihn dir!« Tante Letitia schubste Eliza grob in die Mitte des Raums. »Beeil dich.«

Eliza machte einen Schritt vorwärts, entschlossener denn je, eine Erklärung für Magnus’ angebliche Verlobung zu verlangen.

Doch die beiden Peacocks waren unnatürlich flink. Sie stürzten vor und fingen Lord Somerton und Mr. Pender ab, sobald die beiden eingetreten waren, dann gingen alle vier auf die andere Seite des Raums. Verdammt! Caroline war ihr abermals zuvorgekommen.

Mr. Dabney, der Sohn eines Baronets und demzufolge nach  den Maßstäben der vornehmen Gesellschaft ein Bürgerlicher, kehrte als Letzter in den Salon zurück. Sein Blick schweifte suchend durch den Raum. Als er Grace entdeckte, begann er zu strahlen.

Grace riss entsetzt die Augen auf. »Lieber Himmel! Dort kommt Mr. Dabney. Bitte entschuldigt mich.« Mit diesen Worten trat Grace eilig den Rückzug ins Damenzimmer an.

Eliza drehte sich um und kehrte widerstrebend zu ihren Tanten zurück, doch es war zwecklos. Ihr Blick wanderte immer wieder ungebeten zu Magnus. Er sollte eigentlich vorgeben, ihr Galan zu sein, und sich nicht mit dieser Kuh, Miss Peacock, amüsieren. Sie musste unbedingt mit ihm reden. Musste wissen, ob er tatsächlich mit ihr verlobt war.

In diesem Moment, so als würde er ihren unausgesprochenen Wünschen gehorchen, sah Magnus auf, und ihre Blicke trafen sich. Um seine Mundwinkel spielte ein leises Lächeln, und er zog schelmisch seine Augenbrauen hoch.

Ihre Wangen brannten, und sie wandte sich eilig ab und versuchte, der Unterhaltung ihrer Tanten zu folgen. Wie sehr ihr doch die lächerliche Etikette der vornehmen Gesellschaft zuwider war. Wäre sie ein Mann, dann könnte sie einfach hinübergehen und eine Aussprache verlangen. Doch eine Dame konnte das nicht. Eine Dame musste sich in Geduld üben.

Kurz darauf fand Eliza abermals den Mut, in Lord Somertons Richtung zu schauen, um zu sehen, ob er noch immer in seine Unterhaltung vertieft war. Doch als sie ihren Kopf umwandte, wäre sie vor Schreck beinahe gestrauchelt. Magnus hatte die Peacocks der Obhut seines Onkels überlassen und stand nun direkt neben ihr.

»Miss Merriweather«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung.

Tante Letitia und Tante Viola zogen verschwörerisch grinsend zum nächsten plaudernden Grüppchen weiter und ließen Eliza und den Earl taktvoll allein.

»Ich bitte um Verzeihung. Ich weiß, dass Sie unsere Unterhaltung fortsetzen wollten, doch es dauerte länger als erwartet, mich von Miss Peacock loszureißen.«

»S-sie hätten mir ein Zeichen geben sollen«, sagte Eliza, leicht erschreckt, wie schrill ihre Stimme klang. »Ich wäre zu Ihrer Rettung geeilt.«

Magnus zog fragend seine Augenbraue hoch. »Sie mögen Miss Peacock nicht?«

»Wie könnte ich mir ein solches Urteil erlauben? Ich kenne sie ja kaum.«

Eliza schaute zu Caroline Peacock hinüber, die inzwischen angeregt mit Mr. Dabney plauderte. Erstaunlicherweise schien er sie bei weitem nicht so zu langweilen wie zuvor Grace. Um genau zu sein, Caroline sah aus, als würde ihr die Unterhaltung tatsächlich Spaß machen. Andererseits waren Kühe nicht unbedingt für ihre Intelligenz berühmt, oder?, amüsierte sich Eliza im Stillen.

Eliza drehte sich wieder zu Magnus um. Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn einen Moment lang eingehend. »Aber Sie mögen sie, Mylord.«

»Sie ist reizend. Und sehr manierlich. Und sie sieht auch gut aus, muss ich gestehen«, sagte er nachdenklich. »Aber Miss Peacock war meines Vaters Wahl als Braut für meinen  Bruder, den verstorbenen Lord Somerton.«

Eliza sah ihn erstaunt an. »Für Ihren Bruder? Dann waren Sie also nie … Und Sie haben mich in dem Glauben gelassen … Nun, das ist wirklich unerhört.« Eine unerklärliche Erleichterung durchflutete sie. »Obgleich ich den Eindruck hatte, dass die Peacocks sich in dem irrigen Glauben befinden, dass Caroline Sie heiraten würde.«

»Ich bin mir ihrer Hoffnungen und Absichten durchaus bewusst. Caroline wäre durch ihre Heirat mit James eine Countess geworden. Jetzt, da er nicht mehr zur Verfügung steht und der Titel an mich übergegangen ist …«

»… hat sie ein Auge auf Sie geworfen.«

»Ja. Oder besser gesagt, ihre Eltern haben es.« Magnus deutete auf Pender, der auf der gegenüberliegenden Seite des Salons stand und sie beide missbilligend anstarrte. »Und mein Onkel tut alles in seiner Macht Stehende, mich davon zu überzeugen, was für eine gute Partie sie wäre, angesichts meiner Lage, Sie verstehen.«

Elizas Stimmung hob sich. Ihr Arrangement hatte weiter Bestand. Nach dem heutigen Abend müssten sie nur den äußeren Schein ein wenig aufpolieren, das wäre alles. Sie lächelte im Stillen, denn viel mehr konnte sie nicht tun, um ihre Anspannung zu lösen. Ihr Korsett war zu eng, um den tiefen, reinigenden Atemzug zu tun, nach dem es sie verlangte.

»Ich habe viel von meinem Bruder geerbt. Somerton Hall, einen Berg Schulden, an deren Tilgung ich derzeit arbeite. Aber es war niemals mein Wunsch, seine Verlobte zu erben. Schließlich kenne ich sie ja kaum.« Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Obwohl es nichts schaden kann, mehr zu erfahren … Ich meine, für den Fall, dass meine derzeitigen Unternehmungen keine Früchte tragen.«

»Wenn Ihre derzeitigen Unternehmungen keine Früchte tragen? Was soll das …«, murmelte sie. Dann wurde ihr bewusst, was er zuvor gesagt hatte. Elizas Kinnlade klappte herunter, bevor sie sich so weit gefasst hatte, dass sie gelassen reagieren konnte. »Moment mal. Fordern Sie mich etwa auf, Miss Peacock unter die Lupe zu nehmen?«

Magnus nahm zwei Gläser Likör von dem Tablett eines vorbeigehenden Dieners und reichte eins davon Eliza. »Es wäre unklug, sie auszuschließen, nur weil sie mit meinem Bruder liiert war, oder finden Sie nicht?«

»J-ja, ich schätze schon.«

»Ich weiß, dass Sie sowohl Miss Peacock als auch ihrer Mutter vorgestellt worden sind. Ich glaube daher nicht, dass es allzu schwierig für Sie sein sollte, meiner Bitte nachzukommen. Schließlich haben wir ein Arrangement.«

Eliza fasste sich mit einiger Mühe. »Ja, wir haben ein Arrangement«, erwiderte sie und hoffte dabei, dass er ihre Betonung verstehen und erkennen würde, welchen Ärger ihr seine Unaufmerksamkeit bei ihren Tanten eingebracht hatte. »Und genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.«

Magnus schmunzelte. »Habe ich Sie heute Abend vernachlässigt, Miss Merriweather? Wenn ja, dann entschuldige ich mich dafür«, sagte er, und seine hypnotischen silberblauen Augen hielten sie gebannt.

Eliza schaute auf ihre Schuhspitzen. Sie kam sich plötzlich sehr lächerlich vor. Sie führte sich auf wie eine eifersüchtige Närrin. Dabei würde sie schon in wenigen Wochen in Italien sein, und Lord Somerton wäre nichts weiter als eine ferne Erinnerung.

Eliza nippte zweimal an ihrem Likör, dann trank sie den Rest der rubinroten Flüssigkeit in einem einzigen Zug und stellte ihr Glas auf das Silbertablett zurück, als der Diener auf seiner Runde wieder vorbeikam. »Natürlich werde ich Miss Peacock für Sie genauer in Augenschein nehmen …« Sie entdeckte einen schillernden Federfetzen auf dem Teppich und zermalmte ihn mit ihrem Fuß. »… ganz im Sinne unseres Arrangements.«

»Es freut mich, dass Sie sich dazu bereit erklären.«

Als Eliza wieder zu Magnus aufblickte, war sein Blick abermals auf die Peacocks gerichtet - nein, eher auf Caroline Peacock und ihren Busen! Typisch Mann.

»Lord Somerton.« Eliza schnaubte. »Ich muss doch sehr bitten.«

Eliza blickte auf ihre eigenen kleinen Brüste und seufzte.  Magnus schien ganz vergessen zu haben, dass sie neben ihm stand. Sie schaute quer durch den weitläufigen Salon zu ihren Tanten, deren besorgte Gesichter ihr sagten, dass auch ihnen nicht entgangen war, wie eingenommen Magnus von Caroline Peacock zu sein schien.

Nun, so ging das nicht. So ging das ganz und gar nicht.

Herrje! Sie musste sich etwas einfallen lassen, um seine Gunst zurückzugewinnen und zu halten. Doch was? Caroline besaß deutlich einen überragenden Vorteil.

In diesem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie griff in ihr Retikül, holte das Taschentuch ihrer Tante heraus und umklammerte es in ihrer geballten Faust.

Mit einem wachsamen Auge auf Magnus, dessen Aufmerksamkeit wieder zu Caroline gewandert war, drehte Eliza sich zur Wand und stopfte das Taschentuch in ihr Korsett, so dass es unter ihren Brüsten saß. Dann wandte sie sich wieder zu Magnus um.

»Lord Somerton?«, sagte sie.

Magnus riss widerstrebend seinen Blick von Caroline los und sah Eliza an. »Hmm? Sagten Sie etwas, Miss Merriweather?« Sein Blick wanderte eher zufällig zu ihrem Busen, und plötzlich fielen ihm förmlich die Augen aus dem Kopf.

»Ja, das tat ich«, erwiderte sie so gelassen, wie sie es mit Brüsten, die schier ihr Dekolleté zu sprengen drohten, vermochte. »Ich werde Caroline Peacock in Augenschein nehmen ebenso wie jede andere, von der Sie es wünschen, doch dafür brauche ich im Gegenzug morgen Ihre Hilfe.«

Magnus konnte nur mit Mühe seinen Blick zu Elizas Gesicht heben. »Meine Hilfe?«

»Ob es Ihnen bewusst ist oder nicht, heute Abend ist unser  Arrangement gescheitert. Meine Tanten planen höchst wahrscheinlich schon eine Offensive, um Ihr Interesse an mir neu zu entfachen.«

»Ach ja?« Ein schalkhaftes Grinsen kräuselte Magnus’ Lippen. »Dann überlassen Sie ruhig alles mir. Oh«, fügte er hinzu, als hätte er etwas vergessen. Magnus griff in seine Fracktasche und holte ein Taschentuch hervor. »Da, für Sie.«

Eliza starrte erst das Leinentuch und dann Magnus verständnislos an. »Meine Nase hat sich wieder beruhigt, das versichere ich Ihnen. Wozu sollte ich jetzt ein Taschentuch brauchen?«

Grinsend knüllte Magnus das Leinentuch mit seiner Faust zusammen, dann drückte er es Eliza in die Hand, während seine Augen zu ihrem Busen wanderten.

Sein Blick blieb so lange darauf ruhen, dass Eliza sich gezwungen sah, ebenfalls ihr Werk zu betrachten. Ihr stockte hörbar der Atem. Eine Brust wölbte sich prall aus dem tiefen Ausschnitt, wie bei Caroline. Eine Brust. Nur eine.

Die andere hielt sich züchtig in ihrem Kleid verborgen.

»Oh!«, quiekte Eliza entsetzt.

Magnus zwinkerte ihr zu. »Damit die beiden auch zusammenpassen, mein Mädchen.«






Regel sechs

Spähtruppen sichern die erfolgreiche Durchführung eines taktischen Manövers.

Das große Silbertablett, appetitlich mit Kleingebäck und Dörrobst bestückt, funkelte in der fahler werdenden Nachmittagssonne, als Edgar es vor den vier Ladys auf dem Tisch abstellte.

Eliza schaute über den Rand ihrer Teetasse zu Grace und ihren beiden Tanten hinüber. Wie es ihnen zur täglichen Gewohnheit geworden war, saßen sie im Salon beisammen, versammelt um das Teetablett - wieder einmal. Dies war das Leben, das sie für Eliza auserkoren hatten. Diese triste, langweilige, Gebäck naschende, Tee nippende Existenz.

»Selbstverständlich habe ich unserer lieben Meredith alles über das Fest der Hogarts geschrieben«, plapperte Grace munter, während sie gedankenverloren an den rosa Röschen nestelte, die den Saum ihres rechten Ärmels verzierten. »Das arme Ding hockt fernab von allem im Mädchenpensionat und verpasst den ganzen Spaß.«

Eliza lachte. »Oh ja. Ist London nicht wirklich zu vergnüglich?« Sie hob eilig die Teetasse an den Mund, um das spöttische Grinsen zu verbergen, das ihre Lippen kräuselte. »Aber ich denke, Meredith ist in Mrs. Bellburys Pensionat besser aufgehoben, wo sie vor all den Aufregungen der Großstadt bewahrt wird.«

Tante Viola nickte zustimmend. »Unsere Meredith ist recht  temperamentvoll. Und sie ist in einem sehr beeinflussbaren Alter, da ist London wirklich nicht der richtige Platz für sie.«

Grace setzte ihre Teetasse an die Lippen und spülte ein halbherziges Seufzen hinunter. »Meredith scheint aber doch recht enttäuscht zu sein, dass sie den ganzen Spaß verpasst. Und es dauert noch zwei Jahre, bis sie selbst debütiert.«

»Oh, die Zeit vergeht schneller, als man denkt«, sagte Tante Letitia, während sie mit ihrem dicken Finger sehr undamenhaft die Krümel auf ihrem Teller aufpickte.

Eliza verdrehte die Augen. Meredith hatte ja keine Ahnung, welches Glück sie hatte, dass ihr diese grauenhafte Saison erspart blieb. Und außerdem, laut Mrs. Bellburys Briefen, unterhielt ihre Schwester sich - und die Lehrerschaft - bestens.

Die Standuhr schlug sechs Uhr, und kurz darauf hörte Eliza Lord Somertons sonore Stimme an der Haustür. Sie riss den Kopf hoch und hätte beinahe den dampfenden Inhalt ihrer Teetasse über ihr Promenadenkleid aus himmelblauer Seide verschüttet.

Endlich. Eliza stellte ihr Porzellantasse auf den Tisch und bemerkte dabei, wie Tante Letitia Tante Viola verstohlen einen Stoß in die Rippen versetzte, den diese mit einem eindeutig verschwörerischen Augenzwinkern erwiderte.

Eliza schüttelte den Kopf. Es gab nur einen einzigen Weg, ihre Tanten im Zaum und ihr leidiges Regelbuch in der Bibliothek unter Verschluss zu halten. Und Lord Somerton war der Schlüssel dazu.

Grace trug ihre Tasse zum Tisch. »Eliza, du hast gar nicht erwähnt, dass Lord Somerton heute seine Aufwartung machen würde.«

»Habe ich nicht?« Eliza schaute nervös zur Tür.

Grace vergeudete keine Zeit. Sie zwickte sich in die Wangen und biss sich auf die Lippen, bis sie rosenrot leuchteten,  dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und wartete auf das Eintreten ihres Gastes.

Tante Viola schüttelte den Kopf. »Du brauchst dich gar nicht erst hübsch zu machen, Grace. Lord Somerton ist wegen unserer Eliza hier.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Tantchen, aber vielleicht hat er ja einen Freund mitgebracht«, entgegnete Grace. »Es schadet nie, sich von der besten Seite zu präsentieren.«

Eliza verkniff sich eine Bemerkung und schaute stattdessen durch die Tür ins Vestibül. Ihr Blick fiel auf ein goldenes Dreieck aus Licht, das sich über den Marmorfußboden bewegte und schließlich mit dem Klicken des schweren Schlosses der Haustür verschwand.

Einen Moment später führte Edgar Lord Somerton in den Salon.

Eliza setzte ein mattes Lächeln auf, erhob sich und begrüßte Magnus mit einem knappen Nicken. Sein Erscheinen war keine Überraschung, doch seine Gegenwart erfüllte Eliza nichtsdestotrotz mit Unbehagen.

Eliza hatte auch in der vergangenen Nacht wieder schlecht geschlafen. Ihr hatte das Bild, wie gebannt Magnus beim Fest der Hogarts Miss Peacock angestarrt hatte, unauslöschlich im Kopf herumgespukt.

Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie ihre Gefühle richtig benennen konnte, die ganze Nacht, um genau zu sein, doch jetzt wusste sie, welcher Teufel sie ritt - Eifersucht.

Das war etwas, womit sie sich nicht abfinden konnte. Denn Eliza war sich sehr wohl bewusst, dass Eifersucht nur dort erwachsen konnte, wo zumindest eine gewisse Zuneigung bestand. Und das konnte sie weiß Gott nicht zulassen. Nein, Zuneigung für einen Mann wäre nur ein Hindernis auf dem Weg zu ihrem erklärten Ziel, am Ende der Saison nach Italien zu reisen.

Es wäre für alle das Beste, wenn ihre Verbindung rein geschäftsmäßig bliebe, und nicht mehr.

Doch als Magnus vor sie trat, und sie seinen frisch gewaschenen Duft roch, wurde das leise Flattern in ihrem Magen zu einem dumpfen Ziehen. Kühn hob er ihre Finger an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihre bloße Hand. Eliza schaute sich erschrocken um, überzeugt, dass ihre Familie Zeuge seiner Unverfrorenheit geworden war, doch sie hatten nichts gesehen. Sein breiter Rücken versperrte ihnen die Sicht, während Magnus sich verbeugte.

Er musste doch wissen, dass es ausgesprochen unschicklich war, die Hand einer unverheirateten Frau zu küssen - und doch bestand er darauf, wann immer er sich unbeobachtet wähnte. Und Eliza schien außerstande, ihm ihre Hand zu entziehen. Sein rasiertes Kinn, das rau über ihre Fingerknöchel rieb, ließ ihre Haut kribbeln - und weckte in ihr die Frage, wie es wohl wäre, wenn er sie … woanders küssen würde.

Nein, nein, nein. Sie musste derartige Gedanken im Keim ersticken.

Der Teufel soll dein schönes Gesicht holen. Eliza atmete tief durch und gemahnte sich abermals, dass ihre Verbindung mit Magnus ein rein geschäftsmäßiges Arrangement war und nicht mehr. Nicht mehr.

»Guten Abend, Ladys«, sagte Magnus und wandte sich zu den anderen drei Frauen um. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«

Tante Viola hielt Lord Somerton ihre Hand hin. »Ganz und gar nicht. Sie sind zu jeder Zeit ein willkommener Gast in diesem Hause.«

Als Nächstes reichte Tante Letitia Magnus ihre Hand. Als er zu ihr trat, um diese zu ergreifen, packte sie unversehens sein Handgelenk und zog ihn mit einem Ruck vor sich. »Was führt Sie an diesem späten Nachmittag zu uns, Lord Somerton?  Können wir Ihnen eine Tasse Tee anbieten - oder vielleicht etwas Lieblicheres?« Sie deutete mit einem Nicken auf Eliza und kicherte fidel, bevor sie sein Handgelenk wieder losließ.

Eliza vergrub das Gesicht in den Händen und wäre am liebsten im Boden versunken. »Tantchen, bitte.«

Beide Tanten brachen in wieherndes Gelächter aus.

Auch Magnus schmunzelte. »Ich bin gekommen, um für eine weitere Studie Modell zu sitzen. Obwohl ich gehofft hatte, dass Ihre Nichte mich anschließend zum Souper in die Vauxhall Gardens begleiten würde. Der Abend ist recht mild, und es heißt, dass in den Lustgärten heute einige sehr ergötzliche Unterhaltungen geboten werden.«

»Oh, die Vauxhall Gardens!« Tante Viola zupfte an Elizas Arm. »Klingt das nicht herrlich, Liebes?«

»Ganz herrlich.« Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in Eliza aus. Ein Abend in den berühmten Lustgärten. So versuchte er also, die Scharte bei ihren Tanten wieder auszuwetzen?

Gestern noch hätte sie ihm vielleicht sogar zu seinem brillanten Einfall gratuliert. Doch heute erfüllte sie der Gedanke, mit Magnus allein zu sein, mit Bangen. Um genau zu sein, nun, da er seine Karten ausgespielt und sein vorgebliches Interesse an ihr von neuem bekundet hatte, wünschte sie sich nur, dass er wieder ging. Auf der Stelle.

»Ein Besuch in den Vauxhall Gardens klingt unglaublich romantisch, finde ich«, seufzte Grace verträumt. »Ihr könntet sogar gleich jetzt ausgehen. Es sind nämlich keine weiteren Skizzen nötig, müssen Sie wissen. Eliza hat bereits mit dem Malen begonnen, und für Studien ist es inzwischen sowieso zu dunkel. Ach, Sie sollten sich das Bild anschauen. Eliza hat Sie wirklich perfekt getroffen. Sie werden sehr zufrieden sein.«

»Oh, Sie haben schon begonnen?« Magnus sah Eliza erstaunt an. »Vielleicht erlauben Sie mir dann gütigst, das Porträt zu sehen … um mir einen Eindruck zu verschaffen, wie Sie vorankommen.«

»Natürlich. Das Bild ist in der Bibliothek. Ich werde es für Sie holen«, erwiderte sie, erpicht darauf, das Zimmer zu verlassen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Magnus zu bringen.

»Nicht nötig. Ich werde mitkommen und Ihnen die Mühe ersparen, das Bild hin und her tragen zu müssen«, bot Magnus an, und war mit seinen langen Beine an der Tür, bevor Eliza auch nur den Tisch umrundet hatte.

»Machen Sie sich keine Umstände, Lord Somerton.« Eliza winkte ihn beiseite.

»Ich versichere Ihnen, dass es mir keine Umstände macht.« Er schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln.

Sie schaute auf ihr Mieder hinunter, halb in der Erwartung, dass das Pochen ihres Herzens durch die dünne Seide ihres Promenadenkleids zu sehen war. Als sie wieder aufschaute, sah sie, dass Magnus’ silberne Augen ihrem Blick gefolgt waren.

Elizas Dekolleté lief scharlachrot an, und sie stürzte entsetzt an Magnus vorbei hinaus in den Flur. Als sie über ihre Schulter zurückschaute, sah sie, wie Magnus grinsend ihren Tanten zunickte und ihr folgte.

Eliza raffte ihre Röcke und sauste zu ihrer Staffelei, um das Bild eilig so auszurichten, dass die letzten goldenen Sonnenstrahlen darauf fielen. Doch bevor sie von der Staffelei zurücktreten konnte, spürte sie die Wärme von Magnus’ Körper hinter sich. Sie wandte zögernd den Kopf und sah, dass er über ihre Schulter hinweg die Leinwand studierte. »Sie sind wahrlich begabt, Eliza. Jetzt verstehe ich, weshalb die Malerei eine solch wichtige Rolle in Ihrem Leben spielt.«

»Ich … ich bin noch lange nicht fertig«, erklärte sie und  drehte sich in dem schmalen Spalt zwischen ihm und der Staffelei um.

Und erkannte sofort, dass dies ein Fehler gewesen war.

Magnus sah sie an, und seine Lippen öffneten sich leicht.

Eingeklemmt zwischen Magnus und der Leinwand, sah sie, wie er sich mit der Zunge über seine volle Unterlippe fuhr, so dass sie sich vorkam wie ein Appetithäppchen, das er gleich kosten würde.

Obgleich ihr Atem schneller ging, konnte Eliza einfach nicht genug Luft bekommen. Ebenso wenig wie er, denn seine Brust hob und senkte sich, als wäre er soeben von einem scharfen Ritt zurückgekehrt.

In seinen Augen, sonst so blass und kühl, loderte jetzt ein heißes Feuer und drohte, auf sie überzuspringen und auch sie zu entzünden. Es stieg tatsächlich bereits eine unbekannte Hitze in ihr auf und verstärkte das dumpfe Ziehen in ihrer Magengrube.

Magnus hob seine Hand und streichelte ganz sacht mit seinem Handrücken über ihre Wange.

Ihr Kopf wandte sich wie aus eigenem Antrieb um, und ihre Lippen strichen über seine Finger.

»Eliza«, flüsterte er, und ihr wurden die Knie weich. Er berührte ihr Gesicht, zog es sanft zu sich hoch und presste ganz langsam seinen Mund auf den ihren. Er stöhnte auf, als er sie kostete, als seine Zunge zärtlich die Wölbungen ihrer sehnsüchtigen Lippen und das einladende Innere ihres Mundes erkundete.

Das Blut pulsierte pochend in ihren Schläfen, während er sich an ihr labte und auch sie kühn begann, ihn zu kosten. Oh Gott. Sie hätte nie gedacht, dass es so sein würde. Sie wollte ihn in ihren Armen halten, wollte seinen Körper spüren.

Und er antwortete auf ihren stummen Ruf. Er nahm seine Hände von ihren Wangen und zog Eliza in seine Arme. Er  drückte sie fest an sich, und ihre Hüften pressten sich gegen ihn, während ein übermächtiges Drängen von ihr Besitz ergriff.

Augenblicklich fühlte sie, wie er steif und hart gegen ihr Becken drückte, und sie schmiegte sich inniger an ihn. Nein, es ist nicht recht. Es darf nicht sein. Doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Diese neuen, verbotenen Gefühle erregten sie in nie zuvor gekannter Weise, und sie bemerkte, dass sich eine schwüle Hitze zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.

Irgendwo in den hintersten Winkeln ihres Bewusstseins nahm Eliza ein Klopfen an der Bibliothekstür wahr, doch sie war außerstande, darauf zu reagieren. Sie trieb in einem Meer lustvoller Verzückung.

Dann hörte sie, wie die Tür aufging.

»Eliza, meine Liebe«, ertönte Tante Violas sanfte Stimme.

Magnus löste sich eilig von ihr und wich einen Schritt zur Seite, so dass Eliza freien Blick auf ihre Tante hatte. Eliza fuhr sich mit ihren Fingern durchs Haar und schob eine sich ringelnde Locke hinter eine Haarnadel.

»Oje! Ich hatte ja keine Ahnung … Ihr wart schon eine Weile fort, und ich, nun, ich dachte, ihr bräuchtet vielleicht Hil …« Tante Viola schwankte. »Gütiger Himmel. Es überkommt mich …«

Magnus stürzte vor und fing Viola auf, bevor sie auf das gebohnerte Parkett fiel. Er sah besorgt zu Eliza, während er ihre Tante zu einem weich gepolsterten Sessel neben dem Kamin trug. »Rufen Sie einen Arzt«, befahl er. »Beeilen Sie sich!«

Eliza trat zu ihrer Tante. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr bestand, dass sie aus dem Sessel kippen würde, faltete sie die runzeligen Hände der alten Frau in deren Schoß. »Nicht nötig. Sie erholt sich bald wieder. Sie hat nur eine ihrer Anwandlungen, das ist alles.«

Magnus richtete sich auf. »Was für Anwandlungen?«

Eliza nahm Magnus bei der Hand und zog ihn beiseite. »Schlafanfälle. Sie hat sie zwei-, dreimal in der Woche. Gefühlswallungen oder Überraschungen können sie heraufbeschwören.«

»Sie meinen, wie der Schreck, Sie in meinen Armen zu sehen«, flüsterte er.

Eliza wandte ihren Blick von ihm ab und interessierte sich plötzlich sehr für ihre Fingernägel. »Ähm … ja, das könnte dazu führen.« Sie schaute zu ihrer Tante. »Aber es ist nicht nötig zu flüstern. Wir können sie nicht aufwecken. Sie wacht in einer Minute oder in einigen Stunden von selbst auf. Wir haben keinerlei Einfluss darauf.«

Ein leises Lächeln spielte um Magnus’ Lippen. Eliza wünschte, sie hätte ihm nicht gerade erklärt, dass sie praktisch allein waren.

Sie drehte sich um und machte sich daran, die Staffelei wieder an ihren ursprünglichen Platz zurückzustellen. Magnus gesellte sich zu ihr, um ihr zu helfen, und brachte ihre Sinne von neuem durcheinander.

Als er seine Hand ausstreckte, um das Gemälde festzuhalten, berührten seine Finger zufällig die ihren. Er sah sie eindringlich an. »Eliza, ich …«

»Ich möchte nicht darüber sprechen, was passiert ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie und konzentrierte sich ganz auf das Umstellen der Staffelei.

»Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Ich hätte nicht …«

Eliza nahm sich zusammen und flehte ihn mit ihren Augen an. »Bitte.« Das Schlimmste, was passieren konnte, war passiert. Sie hatte sich gewünscht, dass er sie küssen würde, und er hatte es getan. Der Kuss war zärtlich, leidenschaftlich und wunderbar … und vorbei. Und es würde nie wieder passieren. Der Moment hatte seinen Zweck erfüllt.

Sie war über ihn hinweg. Das war gut. Vielleicht könnte sie  jetzt aufhören, an ihn zu denken, und anfangen, Pläne für ihr Leben in Italien zu schmieden.

»Na schön.« Magnus schien nicht überzeugt, doch er respektierte ihren Wunsch und bedrängte sie nicht weiter. Er wandte sich stumm zum Gehen, doch dabei fiel sein Blick auf Elizas andere Bilder, die an der hinteren Wand lehnten.

Er ging hinüber und ging die Bilder eins nach dem anderen durch, wobei er die bereits betrachteten gegen seinen Oberschenkel lehnte. Eliza starrte auf den in dunkle Schatten gehüllten Bereich unterhalb seiner Weste, wo nun die Bilder ruhten. Die Rundungen und Wölbungen seiner Muskulatur zeichneten sich deutlich erkennbar unter der eng sitzenden Rehlederhose ab, die bei Herren derzeit groß in Mode waren.

Eine Wölbung trat besonders deutlich hervor. Eine übergroße Wölbung. Gütiger Himmel! Eliza unterdrückte einen erstaunten Laut und wandte eilig den Blick ab.

»Diese Bilder sind ausgezeichnet, Eliza«, sagte er, ohne ihre Verlegenheit zu bemerken. »Ich hatte ja keine Ahnung. Nicht die leiseste.«

»S-sie klingen überrascht.« Schau nicht hin. Konzentriere dich auf das, was er sagt.

»Überrascht ist noch eine Untertreibung. Ich hatte gedacht, Ihre Malerei wäre schlicht eine weibliche Laune - dass Sie vielleicht durchaus eine gewisse Begabung besäßen, was der Grund dafür sei, dass Sie in Italien studieren wollen.«

Eliza kam um den Foliantentisch herum und baute sich vor Magnus auf. Ihr Unbehagen war vergessen. Sie verschränkte ihre Arme und blitzte ihn herausfordernd an.

Er lehnte die Gemälde wieder an die Wand und richtete sich vor Eliza auf. »Aber Eliza, Ihre Bilder … ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«

Sie wandte den Kopf ab, um seinem durchdringenden Blick  zu entrinnen, und sah Die Schule der erfolgreichen Eroberung auf dem Tisch liegen. Wieso lag es da ganz offen herum? Erst gestern hatte sie die Bibliotheksleiter erklommen und das Buch auf dem höchsten Bord vor Grace und den beiden kuppelwütigen Strateginnen versteckt.

Doch jetzt lag es wieder hier auf dem Tisch. Eine Lorgnette lag auf den aufgeschlagenen Seiten und vergrößerte die Kapitelüberschrift.

Regel sechs  
Spähtruppen sichern die erfolgreiche Durchführung  
eines taktischen Manövers.



Sie kniff ihre Augen einen Moment lang fest zusammen. Sie mochte sich nicht einmal vorstellen, wie ihre Tanten jene Strategie in die Tat umsetzen wollten. Doch sie hatte keinen Zweifel, dass Regel sechs an diesem Abend zum Einsatz kommen würde.

Sie streckte ihre Finger aus und schubste die Lorgnette auf den Tisch, dann schlug sie das dicke Buch zu, bevor Magnus es sehen konnte.

»Es freut mich, dass Sie eine so hohe Meinung von meiner Begabung haben«, sagte Eliza, während sie die Schublade des Tisches aufzog und eilig das Buch darin versteckte. Sie schob die Lade mit ihrer Hüfte zu und schaute wieder auf, just als Magnus sich vor sie stellte.

Er hob ihr Kinn mit seiner Fingerkuppe. »Ihre Begabung ist keine Frage von Meinung. Ihre Bilder sind brillant - das, meine Teuerste, ist eine Tatsache. Jeder, der etwas anderes behauptet, muss blind sein.«

Oh, diese Stimme. Das dunkle Timbre ließ die unziemlichste Stelle ihres Körpers vibrieren. Doch in diesem Moment sah Eliza aus dem Augenwinkel, wie sich Tante Violas  Kopf bewegte. Sie drehte sich um in der Erwartung, ihre Tante dabei zu ertappen, wie sie sie beobachtete, doch der Kopf der alten Dame ruhte auf ihrer Brust, und ihre Augen waren eindeutig geschlossen. Hatte sie es sich nur eingebildet? Nein, Eliza wusste es besser. Ihre Tante bespitzelte sie.

Blut schoss ihr heiß in die Wangen, und sie wich von Magnus zurück.

»Vielen Dank, Mylord«, murmelte sie. Sie war so verwirrt von seiner körperlichen Nähe, dass sie Zuflucht darin suchte, den Stiel der Lorgnette so auszurichten, dass er exakt parallel zur Tischkante lag. Lieber Himmel, sie führte sich auf wie eine dumme Gans!

»W-wir sollten zu meiner Tante und meiner Schwester zurückkehren. Ich werde Jenny rufen, damit sie sich zu Viola setzt und auf sie Acht gibt«, stammelte sie, während sie seinen würzigen Duft einatmete.

Der Himmel stehe ihr bei. Sie war nicht über ihn hinweg! Sie sollte gleich hier und jetzt ihre Hände hochhalten und sich ihren Tanten ergeben. Ihr Arrangement mit Lord Somerton brachte ihr Herz in weit größere Gefahr, als die Listen ihrer Tanten es je könnten.

»Gehen Sie voran, Mädchen«, schnurrte Magnus, und seine tiefe, sonore Stimme verschlug Eliza den Atem.

Doch sie wollte sich um keinen Preis anmerken lassen, wie sehr er sie durcheinandergebracht hatte, und so verschränkte sie die Arme vor der Brust und setzte ein freundliches Lächeln auf. Es war von größter Bedeutung, dass sie gefasst wirkte, wenn sie zu ihrer Tante und ihrer Schwester zurückkehrten, so als wäre nichts passiert.

Und Eliza war auch überzeugt, dass es ihr gelungen sei, eine gelassen heitere Miene aufzusetzen. Das heißt, bis sie einen Blick auf ihr Gesicht in dem Spiegel im Flur erhaschte, und ihr das Wort Magenschmerzen durch den Sinn schoss.  »Und was sagen Sie jetzt zu einem Besuch in den Vauxhall Gardens?«, fragte Magnus Eliza, als sie den Salon betraten. Er war sich sicher, dass Elizas Tante Letitia seine Einladung in ihrem Namen annehmen würde, falls Eliza es nicht tat.

Warum er so erpicht darauf war, mit Eliza die berühmten Lustgärten zu besuchen, vermochte er nicht zu sagen. Er wusste nur, dass er, seit er sie beim Fest der Hogarts gesehen hatte, mit ihr allein sein wollte - mit Eliza Merriweather, der gesellschaftlichen Außenseiterin, die keinen Penny besaß.

»Die Vauxhall Gardens?« Eliza riss ihre Augen in einer Weise auf, die beinahe ängstlich anmutete.

Er wollte ihr versichern, dass sie sich keine Sorgen zu machen bräuchte. Dass er einen Fehler begangen hätte, als er sie küsste, doch dass er jetzt wieder ganz Herr seiner selbst war. Dass er es nicht zulassen würde, dass seine Leidenschaft abermals die Oberhand über seinen Verstand und seinen Körper gewann.

Doch die allzu kurze Kostprobe ihrer vollen Lippen hatte nicht genügt, um sein Verlangen zu stillen. Und wenn auch nur die kleinste Chance bestand, ihr abermals einen Kuss zu stehlen, dann würde er diese ergreifen, das wusste er im dunkelsten Winkel seines Herzens ganz genau.

Auf einmal begannen Elizas Augen zu funkeln, als hätte sie einen Geistesblitz. »Warum gehen wir nicht alle zusammen aus?« Sie wandte sich an ihre Tante Letitia. »Ihr werdet euch uns selbstverständlich anschließen. Es ist ein so schöner Abend.«

Elizas unerwarteter listiger Vorschlag warf Magnus aus der Bahn. Ein Familienausflug war nicht das, was ihm vorgeschwebt hatte.

Doch zum Glück wedelte Tante Letitia ablehnend mit einer Leinenserviette. »Lieb gemeint, Lizzy, aber ich bin viel zu alt, um irgendwo zu lustwandeln, es sei denn in meinem heimischen Salon.«

Plötzlich tauchte Tante Viola in der Tür auf, anscheinend unversehrt von ihrer angeblichen Anwandlung. Sie stieß ein bedauerndes Seufzen aus und nickte beipflichtend. »Und ich bin viel zu erschöpft. Aber du kannst gern mitgehen, Liebes.« Sie deutete auf Grace. »Aber bitte, sei nicht zu streng als Anstandsdame.«

Magnus sah, wie sich Elizas verkrampfte Schultern entspannten, als sie sich augenblicklich für diese Idee erwärmte.

»Oh ja, du musst mitkommen, Schwester.«

Grace schnitt eine Grimasse. »Als Anstandsdame? Aber ich bin unverheiratet.«

Lady Letitia rümpfte schelmisch die Nase. »Unsinn, Kind. Möchtest du nun in die Vauxhall Gardens gehen oder nicht?«

Magnus sah seine Pläne, mit Eliza allein zu sein, durchkreuzt.

Grace grinste Eliza an und schenkte dann Magnus ein strahlendes Lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu begleiten.«

»Wunderbar«, knurrte Magnus.

Grace sprang mit einem übermütigen Kichern auf und stürmte hinaus ins Vestibül. Dort hielt sie inne und musterte erst ihr eigenes Kleid und dann Elizas, bevor sie mit einem erleichterten Lächeln erklärte: »Wir sind für die Lustgärten doch ganz passend angezogen, findest du nicht, Tante Letitia?«

»Unbedingt«, bestätigte Tante Letitia. »Ihr könnt auf der Stelle aufbrechen.«

»Können wir, Lord Somerton?«, bettelte Grace.

Magnus atmete tief durch. »Aber natürlich. Meine Kutsche wartet.«

Grace nahm ihre Haube von Edgar entgegen und wirbelte dann mit strahlendem Gesicht herum. »Wer weiß, wem wir auf dem Weg begegnen?«

»Das sieht Grace wieder einmal ähnlich«, flüsterte Eliza  Magnus zu. »Sie lässt keine Gelegenheit aus, um Jagd auf einen Ehemann zu machen.«

Als die drei sich anschickten, das Haus zu verlassen, rief Lady Letitia ihnen hinterher: »Wir hoffen doch sehr, dass Sie bei Ihrer Rückkehr noch eine kleine Erfrischung mit uns einnehmen, Lord Somerton.«

»Ja, Sie müssen anschließend unbedingt noch einmal herkommen«, bekräftigte Lady Viola.

Magnus schenkte den beiden Tanten sein einnehmendstes Lächeln. »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Ladys.«

Die beiden Tanten kicherten wie Backfische, während er, Eliza und Grace zur Haustür hinaus und zu seiner wartenden Kutsche gingen.

»Können Sie mir sagen, warum Ihre Tanten so gekichert haben?«

»Das weiß man bei meinen Tanten nie, Lord Somerton«, antwortete Eliza. »Aber Sie können gewiss sein, dass die beiden etwas Großes im Schilde führen.«






Regel sieben

Wenn Vögel erschreckt auffliegen, steht ein Angriff aus dem Hinterhalt bevor.

Von dem Moment an, als sie in Kennington den Eingang der Lustgärten passierten, war Eliza hingerissen von dem spektakulären Zauber der Vauxhall Gardens. Tausende von farbigen Glaslaternen funkelten in den Bäumen und flackerten in der hereinbrechenden Nacht wie bunte Libellen. Honigsüße Melodien wurden von der leichten Luft herangetragen, während Londons feine Gesellschaft elegant gekleidet in Schwärmen die hell erleuchtete Promenade entlangschlenderte, um zu sehen und gesehen zu werden.

Und dennoch wünschte Eliza sich von Herzen, sie wäre irgendwo anders. Und mit jedem anderen als Magnus.

Gebannt von all dem Prunk folgten Eliza und Grace Lord Somerton blind die von Bäumen gesäumten Wege entlang, vorbei an der prachtvollen Rotunde und der herrlichen Piazza mit den fünf Bögen zu einer der vielen Speisestuben im Herzen der Lustgärten. Dort labten sie sich an Konfekt, hauchdünn geschnittenem Schinken, süßen Schwarzkirschen, edlem Wein und zartem Gebäck, während sie sich an der schwungvollen Musik eines Orchesters erfreuten.

Grace seufzte. »Hast du schon jemals etwas so Märchenhaftes gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht«, gestand Eliza.

»Ich möchte am liebsten für immer hierbleiben, Schwester.« 

Für immer? Eliza war bereits jetzt eine Stunde zu lange hier. Nachdem Magnus kühn seine Lippen auf die ihren gepresst und ein Feuer tief in ihrem Innern entfacht hatte - wie konnte sie da einen ganzen Abend überstehen, wenn er ihr die ganze Zeit über so nah war? Sie öffnete ihren Fächer und wedelte damit hektisch vor ihren glühenden Wangen.

Plötzlich erschollen laute Stimmen auf der anderen Seite des Gebüschs, die Eliza nur allzu vertraut waren.

»Au, mein Fuß! Du hast ihn mit deinem Stock zerquetscht, Viola!«

»Tut mir leid, Schwester. Es wird nicht wieder vorkommen. Aber du darfst nicht so schreien, sonst entdeckt man uns noch.«

Magnus spähte verblüfft in die Nacht und stand ganz langsam vom Tisch auf. »Irre ich mich, oder sind das Ihre Tanten hinter der Hecke?«

Eliza drehte sich gerade rechtzeitig um, um zwei betagte Damen auszumachen, die sich hinter eine Buchsbaumhecke duckten. Beide trugen schwarze Halbmasken und Kapuzenumhänge. Eliza senkte den Kopf und seufzte, denn auch diese Verkleidung konnte die Identität der beiden weißhaarigen Frauen nicht verbergen.

»Ich hätte mir denken sollen, dass sie auftauchen würden«, sagte Eliza.

Grace nickte zustimmend. »Ja, ihre Ablehnung, uns zu begleiten, war zu vehement.«

»Sollen wir sie bitten, sich zu uns zu gesellen?«, fragte Magnus.

Eliza stand auf und schaute zu den zitternden Büschen. »Ich … denke nicht.«

Magnus starrte sie verwundert an. »Sind Sie sicher?«

»Oh ja.« Eliza setzte sich wieder und spießte ein Stück Schinken mit ihrer Gabel auf. »Sie scheinen im Moment ganz  zufrieden damit zu sein, sich im Gebüsch herumzudrücken, und nichts läge mir ferner, als ihnen den Spaß zu verderben.«

 

Eliza atmete die belebende Nachtluft ein, während sie nach ihrem Mahl die große Promenade entlangschlenderten. Sie hatte ihre Tanten seit einer halben Stunde nicht mehr gesehen und war beinahe überzeugt, dass sie nach Hause gefahren waren, als sie bemerkte, dass auch Grace nicht länger an ihrer Seite ging.

Sie schaute sich um und sah, dass ihre Schwester stehengeblieben war, um eine Truppe von Jongleuren zu bestaunen. »Wir sollten auf Grace warten«, erklärte Eliza Magnus, während sie ihre behandschuhten Finger ausstreckte, um eine weiße Motte zu fangen, die an ihrer Nase vorbeiflatterte.

Sie wollte nicht mit ihm allein sein, selbst an einem so öffentlichen Ort wie den Vauxhall Gardens.

Mehrere vornehme Paare kamen vorbei und musterten sie neugierig, während sie grüßten. Magnus ergriff Elizas Hand und legte sie auf seinen Arm. Er lächelte, als erwarte er eine Belobigung für gutes Betragen.

»Sie müssen wirklich nicht den ergebenen Galan spielen, Mylord«, sagte Eliza. »Schließlich machen Sie mir ja nicht wirklich den Hof.«

»Ich bin kein Freund von halben Sachen«, erwiderte er tonlos.

Seine Berührung ließ Eliza am ganzen Leibe erbeben. Sie sah zu ihm, zu seinem Mund, und erinnerte sich an die Inbrunst seines Kusses. Allein bei dem Gedanken daran wurden ihr die Knie weich. »Nein, da haben Sie wohl recht«, brachte sie mit Mühe heraus.

Grace hatte sich von den Jongleuren losgerissen und kam langsam auf sie zu, und so schlenderten auch Magnus und  Eliza weiter. »Sie haben sich bereits ein festes Bild von mir gemacht, nicht wahr, Miss Merriweather?«

»Ach, nun heißt es also wieder Miss Merriweather? Oje. Bis jetzt war ich Eliza, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, und ich war Magnus. Liegt Ihnen etwas auf der Seele?«

Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen. Sie konnte ihm nicht gestehen, was sie tatsächlich plagte - dass ihr ganzer Körper bebte und ihre Vernunft über Bord ging, sobald er in ihrer Nähe war. Oder dass sie fürchtete, Gefühle für ihn zu entwickeln - Gefühle, die alles zunichtemachen würden.

Sie holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nichts. Ehrlich.«

Sie wünschte, sie könnte ihm eine glaubwürdigere Antwort auf seine Frage geben. Und plötzlich fiel ihr etwas ein, so albern es auch war. »Ich fürchte nur, dass Sie zwar Ihren Teil unserer Abmachung eingehalten haben, indem Sie meinen Verehrer spielen, dass ich jedoch mein Versprechen nicht in gleicher Weise ernst genommen habe.«

Magnus musterte sie. »Sie malen mein Porträt.«

»Ja, aber ich habe noch nicht ernsthaft damit begonnen, nach möglichen Bräuten für Sie Ausschau zu halten. Ich habe noch nicht einmal Miss Peacock ausgehorcht - wenngleich ich meine Zweifel habe, dass sie die Richtige für Sie ist.« Elizas Blick war starr auf Grace gerichtet, die gemütlich einige Schritte hinter ihnen dahinschlenderte.

Magnus drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. »Verstehe.«

»Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, wenn ich Ihnen einige Fragen stelle.«

»Was für Fragen?«

»Die Art von Fragen, die mir helfen festzustellen, welche Eigenschaften Sie sich von Ihrer Braut erhoffen.« Eliza beschleunigte ihre Schritte, um ihn zu überholen, dann wirbelte sie herum und versperrte ihm den Weg. Er blieb gezwungenermaßen stehen. »Zum Beispiel, ist Intelligenz wichtig für Sie?«

»Intelligenz. Ja.«

Eliza schnaubte unwirsch. »Seien Sie nur nicht so mitteilsam, Mylord. Ich komme bei diesem Wortschwall gar nicht mehr mit.«

Obgleich er nur eine Silhouette war, die sich gegen das helle Licht der Laternen abzeichnete, konnte Eliza sein Grinsen deutlich erkennen.

»Na schön. Intelligenz ist mir sehr wichtig. Mehr als alle anderen Eigenschaften. Ich wünsche mir eine Braut, die belesen ist und sich im Tagesgeschehen und in der Politik auskennt. Aufgeweckt. Klug. Sie sollte ein hübsches Gesicht und eine ansprechende Figur besitzen.«

»So ist es schon viel besser.«

»Und reich muss sie sein.« Magnus starrte sie verblüfft, ja beinahe erschreckt an.

»Was ist? Habe ich etwas zwischen den Zähnen - ein Stückchen Petersilie vielleicht?«, fragte sie in dem Versuch, Magnus aufzuheitern.

»Einmal abgesehen von dem letzten Merkmal, passt meine Beschreibung haargenau auf Sie«, gestand er in überraschtem Ton.

Bei seinen Worten lief ein warmes Kribbeln durch Elizas Körper. Sie war sich nur zu bewusst, wie nah er ihr war und dass sie praktisch allein waren.

Eliza konnte nicht länger dastehen und ihn anstarren, also setzte sie ihren Weg fort. Magnus blieb an ihrer Seite, doch etliche unbehagliche Minuten lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Die Stille zwischen ihnen wurde immer angespannter, bis Eliza sich schließlich angehalten sah, das Schweigen zu brechen.

»Wo Grace wohl hin ist?«

Wie aufs Stichwort kam Grace auf sie zugeeilt. Ein hagerer Mann mit silbergrauen Haaren und eine Musikantentruppe folgten in ihrem Schlepptau. Eliza riss erstaunt die Augen weit auf. »Was macht denn Edgar hier?«

Magnus fuhr auf dem Absatz herum und starrte die Promenade hinunter. »Der Butler Ihrer Tanten?«

»Ebender.«

Eliza schaute sich suchend um und entdeckte recht bald ihre Tanten, die sich in einer üppig belaubten Ulmengruppe versteckten.

Grace lief zu Eliza und hielt sich an ihrem Arm fest, während sie nach Atem rang. »Wie es aussieht … wollen uns unsere Tanten … musikalische Unterhaltung … bescheren«, brachte sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor.

»Ja, das sehe ich.« Eliza schaute sich besorgt nach einem Fluchtweg um. »Aber ich habe vor, diesen Abend zu genießen. Und ein Ständchen von dilettantischen Straßenmusikanten ist wahrlich nicht meine Vorstellung von guter Unterhaltung.« Eliza wandte sich zu Grace um. »Wenn du dich mir anschließen möchtest, ich habe vor, mich umgehend davonzumachen. Wenn nicht, sehe ich dich alsbald daheim wieder.«

»Ich werde nirgendwo hinlaufen«, jammerte Grace. »Meine neuen Stiefeletten drücken. Ich werde mit unseren Tanten in der Kutsche zurückfahren. Lord Somerton wird dich nach Hause begleiten.«

Magnus schien diese Aussicht zu gefallen, was Eliza sehr nervös machte. »Eine vernünftige Lösung.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

»Na schön.« Eliza warf einen kurzen Blick zu ihren Tanten, dann raffte sie forsch ihre Röcke und machte sich zum Aufbruch bereit. »Sollen wir?«

In diesem Moment stürzte Tante Letitia aus dem Schutz der  Bäume hervor. Sie fuchtelte mit ihrem Gehstock und zeigte mit ihrem dicken Finger auf Eliza, Magnus und Grace. Edgar wirbelte augenblicklich herum und pfiff die bezahlten Musikanten herbei, die beflissen ihre Instrumente ergriffen und auf sie zueilten.

»Ja, lassen Sie uns gehen.« Mit diesen Worten fasste Magnus Eliza am Arm und zerrte sie auf einen schmalen Pfad, wie ein Wikinger seine Beute.

 

Kies knirschte unter ihren Schuhen, während sie die hellen Lichter des geschäftigen Mittelpunkts der Vauxhall Gardens weit hinter sich ließen. Sie bogen in einen schmalen, von Bäumen gesäumten Pfad und liefen ihn entlang.

Eliza hatte inzwischen jegliche Orientierung verloren. Lieber Himmel, wie sollten sie je den Weg zurück finden? Eliza schaute sich nach auffälligen Landmarken um, fand aber in der zunehmenden Dunkelheit keine. Dann entdeckte sie beinahe zu spät ein grob gezimmertes, handgemaltes Schild. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter und las die Aufschrift. Augenblicklich wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Gütiger Herr im Himmel! Sie hielten geradewegs auf den berüchtigten »Dark Walk« zu.

Magnus schlang unvermittelt seinen Arm um ihre Taille und zog sie in das Gebüsch entlang des Wegs. Er legte seine Hand über ihren Mund, damit man ihren vom Laufen keuchenden Atem nicht hörte.

Sie sollte das nicht zulassen. Das wusste sie, doch ihr Blut brodelte von der Erregung der Verfolgungsjagd und seiner festen Umarmung.

Er nahm seine Hand von ihrem Mund, und sie hob ihre Augen, um ihn anzuschauen. Im fahlblauen Licht des Mondes sah sie, wie ein Lächeln über Magnus’ Lippen huschte, während er durch das dichte Laub hinaus auf den Weg spähte.  Auf der anderen Seite des Gebüschs hielten derweil die Musikanten auf dem Weg verwirrt inne, schauten sich um und eilten dann in eine andere Richtung weiter.

Eliza lachte leise, verblüfft darüber, dass es ihnen so schnell gelungen war, ihre Verfolger abzuschütteln. »Sobald sie das Ende des Pfads erreichen, werden sie erkennen, wohin wir verschwunden sind.«

»Nun, das können wir natürlich nicht zulassen. Kommen Sie mit, meine Teuerste. Hier entlang.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, hakte Eliza sich bei Magnus ein und ließ sich von ihm weiter den Pfad entlangführen.

 

Der Dark Walk, der als Stätte lasterhaften Treibens berüchtigte »Dunkle Weg«, wurde seinem sündhaften Ruf an diesem Abend eindeutig gerecht, ging es Magnus durch den Sinn. Er hatte gedacht, dass der Weg für die Öffentlichkeit gesperrt sei, doch sie kamen an einem leidenschaftlichen Pärchen nach dem anderen vorbei, alle in verschiedenen Stadien der Entkleidung. Er verstand sehr gut, warum der Weg eigentlich gesperrt sein sollte. Eliza ihrerseits schien sowohl entsetzt als auch fasziniert zu sein und konnte ihren Blick nicht von den Pärchen losreißen. Ebenso wenig ließ sie seinen Arm los.

Endlich entdeckten sie eine freie Marmorbank und setzten sich. »Ich bezweifle sehr, dass sie uns hier finden werden«, sagte Eliza.

»Das denke ich auch nicht.« Magnus’ Grinsen erlosch, als er sich mit Unbehagen der Frau bewusst wurde, die so dicht neben ihm saß und deren Busen sich immer noch heftig hob und senkte von ihrem atemlosen Lauf. Verflucht auch, sie war wunderschön. Er spürte, wie ihm seine Selbstbeherrschung entglitt, doch es scherte ihn nicht mehr.

Ohne einen weiteren Gedanken daran, was zwischen ihnen  sein durfte oder nicht, umfasste er sacht Elizas Kinn mit seiner Hand und hob ihr Gesicht empor, bis es von einem einzelnen Strahl des Mondlichts beschienen wurde, der durch die Laubdecke brach.

Sie sah ihn nervös blinzelnd an. Seine Berührung hatte sie überrumpelt, doch sie wich nicht zurück.

»Wir scheinen ganz allein zu sein.« Er strich mit seinem Zeigefinger über ihre Wange.

»Ja.« Eliza schloss ihre Augen und atmete stockend. Ihre Lippen schimmerten feucht.

Magnus beugte sich über sie, um seinen Mund auf den ihren zu pressen. Der Teufel sollte ihre Abmachung holen. Seine Arme schlossen sich um sie, und er legte seine Hand auf ihren Rücken, um sie enger an sich zu ziehen. Seine Lippen berührten ganz sanft die ihren.

Mit einem engelsgleichen Seufzen legte sie ihre Arme um ihn und zog ihn näher. Ihre weichen Brüste pressten sich gegen die stählernen Muskeln seiner Brust. Er fühlte das Pochen ihres Herzens durch den Stoff ihres Kleides, und es wäre beinahe um ihn geschehen gewesen.

Er wusste, dass er sich beherrschen sollte. Sie war schließlich eine Lady. Doch er verzehrte sich nach ihr.

Er zog sie verzweifelt an sich und bemächtigte sich ihres Mundes. Seine forschende Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Eliza stockte der Atem, doch Magnus nahm es kaum wahr. Er kannte nur noch sein Begehren.

 

Ein Schauer lief über Elizas Haut.

Vielleicht lag es an dem Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, oder an dem atemlosen Lauf den Dark Walk entlang, doch die Berührung seiner Lippen schien ihre Sinne zu berauschen und ließ sie nach mehr verlangen. Ließ sie innerlich erbeben.

Sie war entsetzt darüber, wie allzu willig sie sich ihm hingab, doch sie konnte sich nicht von Magnus losreißen.

Sein warmer Mund wanderte mit schier unerträglicher Zärtlichkeit an der kühlen Haut ihres Halses hinab. Eliza legte ihren Kopf in den Nacken, als er einen glühenden Kuss in ihre Halsbeuge presste. Sie zog ihn noch fester an sich und vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar.

Seine Küsse wanderten noch tiefer, bis sie seine feuchten Lippen in dem Tal zwischen ihren Brüsten spürte. Die Luft strich kühl über die heiße Spur seiner feurigen Liebkosungen. Ihr stockte hörbar der Atem, als er seine Hände über ihre Schulter und an ihren Armen hinabgleiten ließ.

Mit einem Ruck war ihr Mieder heruntergezogen, und im nächsten Augenblick liebkoste Magnus eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen.

Eliza riss ihre Augen auf. Einem eisigen Windstoß gleich, weckte es ihre Sinne.

»Nein, nein … Wir dürfen nicht …«, keuchte sie. »Nein!«

Eliza befreite ihre Finger aus seinem dunklen Haar und wich ruckartig zurück. Sie sprang von der Bank auf und zog ihr Mieder zurecht. Wortlos starrte sie ihn an, während sie nach Luft rang. Das Blut pochte in ihren Schläfen, und ihr Gesicht glühte.

Auch Magnus atmete schwer. Er starrte Eliza einen Moment lang an, dann stützte er seinen Ellbogen auf sein Knie und vergrub sein Gesicht in seiner Hand. »Bitte … verzeihen Sie mir. Ich habe mich vergessen.«

»Ja, das haben Sie.« Eliza lief vor der Bank auf und ab und fächelte sich mit dem Spitzenretikül, das an ihrem Handgelenk baumelte, Luft zu. »Aber Sie tragen nicht die alleinige Schuld.«

Eliza musste mit aller Kraft um Haltung ringen. Sie sog gierig einen tiefen Zug der kühlen Nachtluft ein und atmete  wieder aus, bevor sie Magnus abermals ansah. »Es ist Ihnen bewusst, dass dies nie wieder geschehen darf.«

»Das weiß ich.« Magnus sah sie an. »Aber mein teures Mädchen, Sie haben mich mit Ihren Berührungen, Ihren Küssen schier um den Verstand gebracht. Ich müsste lügen, wenn ich Ihnen nicht sagen würde, wie sehr ich es genossen habe. Und ich glaube, Ihnen ging es ebenso.«

»Ganz genau.« Eliza ließ ihren Blick über die dunklen Bäume schweifen, die sie umgaben, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich allein waren, bevor sie ihre nächsten Worte sprach. »Das Erlebnis war … recht ergötzlich, doch es war ein fruchtloses Unterfangen. Sie wissen es ebenso gut wie ich - es kann zwischen uns nie mehr als eine … geschäftsmäßige Verbindung geben. Niemals!«

Magnus stand auf. »Erklären Sie mir, warum.«

»Warum?« Eliza wich verwirrt einen Schritt zurück. »Ich hätte gedacht, die Antwort läge auf der Hand. Ein Grund ist, dass Sie eine gut ausgestattete Frau heiraten müssen, um Somerton zu retten. Ich bin nicht diese Frau.«

»Mit Verlaub, Miss Merriweather, aber ich finde, Sie sind ausgesprochen gut ausgestattet.« Er schaute auf ihre Brüste und grinste anzüglich.

Eliza verschränkte ihre Arme vor der Brust und blitzte ihn feurig an. »Sie wissen sehr wohl, was ich meine.«

»Das tue ich durchaus. Aber ich glaube fest daran, dass meine finanzielle Misere schon bald ein Ende haben wird - ohne dass ich eine reiche Mitgift heiraten müsste. Sie sehen also, dass eine Liaison zwischen uns durchaus im Rahmen des Möglichen liegt.«

Eliza senkte ihre Arme und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Denken Sie, mein Widerstreben drehe sich nur um Sie und das, was Sie wollen? Könnte ich nicht meine ureigensten Gründe gegen eine Liaison haben?«

Er zuckte mit den Achseln.

Sie hätte am liebsten erbost aufgeschrien. »Es ist meine feste Absicht, am Ende dieser Ballsaison nach Italien zu reisen. Ich … ich kann nicht zulassen, dass irgendwelche romantischen Allüren meine Pläne zunichtemachen.«

Magnus trat zu ihr und legte seine warmen Hände auf ihre Schultern. »Wenn Ihr so genannter Plan auch nur ansatzweise vernünftig wäre, würde ich Ihnen zustimmen.«

Eliza legte ihre Hände gegen seine Brust und schubste ihn von sich weg. »Sie … Sie halten mich für töricht?«

»Nein, ich halte Ihren Plan für töricht. Was für ein Leben stellen Sie sich denn vor?«

Sie war erbost. »Ich habe durchaus eine gewisse Begabung, Mylord.«

»Ich zweifle nicht an Ihrer Begabung, aber Sie sind eine Frau.«

Empörung schnürte ihr die Kehle zu. »Und was genau wollen Sie damit sagen?«

»Sie wissen ebenso gut wie ich, dass die feine Gesellschaft nicht eben freundlich mit Frauen umgeht, die es vorziehen, außerhalb ihrer Schranken zu leben.« Magnus kehrte zu der Bank zurück, setzte sich und sah Eliza an. »Wenn Sie nach Italien gehen, um Künstlerin zu werden, dann können Sie niemals zurückkehren zu dem Leben, das Sie jetzt führen.«

»Und was für ein Leben ist das schon? Ich will nichts weiter als mein eigenes Leben leben. Ein Leben, in dem ich die Entscheidungen über meine Zukunft treffe.«

»Das können Sie doch jetzt bereits.«

»Ach ja? Welche Entscheidungen kann ich denn für mich selbst treffen? Welches Kleid ich anziehe? Zu welchem Fest ich gehe?«

»Ist das so schlecht?«

Eliza stand bebend vor Magnus. Sie hätte ihn am liebsten  an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt. Warum kümmerte es sie so, ob er es verstand?

»Begreifen Sie denn nicht? Ich habe mein ganzes Leben für andere gelebt. Ich war Pfllegerin für meine Mutter und meine Großmutter, bis zu ihrem Tode, dann habe ich für meinen Vater gesorgt. Ich habe immer nur für andere gelebt. Das war mein Leben.«

»Und jetzt?«

»Jetzt habe ich keine Verpflichtungen mehr. Meine Schwestern sind inzwischen älter. Ich habe eine Chance. Eine Chance, meine Träume zu erfüllen, meine Ziele zu erreichen.«

»Aber um welchen Preis, Eliza? Sind Sie willens und bereit, Ihre Schwestern für Ihre Träume zu opfern?«

Sie sah ihn verständnislos an. »Ich würde meinen Schwestern niemals ein Leid antun.«

»Nein, nicht absichtlich. Doch in dem Moment, in dem Sie nach Italien abreisen, können sich Ihre Schwestern alle Hoffnungen auf eine gute Partie aus dem Kopf schlagen. Kein vornehmer Gentleman würde es riskieren, in einen Skandal hineingezogen zu werden, der seinen angesehenen Namen in Verruf bringen würde. Und genau das wird Ihr Ausflug nach Italien sein - ein Skandal.«

Eliza wollte ihren Ohren nicht trauen. Doch er sprach die Wahrheit aus. Jedes einzelne Wort war wahr.

»Ich hoffe um Graces willen, dass sie vor Ende der Saison heiratet. Doch dann ist da noch Ihre jüngste Schwester, Meredith, nicht wahr? Wollen Sie auch über ihre Zukunft bestimmen?«

Eliza vergrub bestürzt ihr Gesicht in den Händen und sank neben Magnus auf die Bank. »Von dieser Warte aus habe ich die Sache noch nie betrachtet.«

»Das hatte ich mir gedacht.«

Eliza sah ihn an. »Bevor Sie mir mit noch mehr scheinheiligem Geschwätz kommen, um mich vor möglichen Skandalen zu warnen, erinnern Sie sich bitte daran, wer soeben eine unverheiratete Frau auf den Dark Walk geführt hat.«

Magnus nickte bedächtig. »Touché, meine Gute.«

»Und außerdem ist Meredith heil und sicher im Pensionat untergebracht, wo mein Betragen ihr kaum schaden kann. Und was Grace angeht, nun, da bin ich zuversichtlich. Sobald jemand um ihre Hand anhält, was angesichts ihres Feuereifers, sich zu verloben, schon sehr bald sein wird, ist auch sie vor dem Stachel meines schlechten Einflusses gefeit. Somit muss ich mir nur einen glaubhaften Vorwand für meine Reise nach Italien ausdenken, Mylord. Das dürfte nicht allzu schwer sein. Vielleicht … vielleicht könnte ich sagen, dass ich einen lang verschollenen Verwandten besuche. Wie auch immer, auf die eine oder andere Weise werde ich nach Italien kommen. Ich werde eine berühmte Künstlerin werden.«

Magnus starrte sie ungläubig an. »Sie sind wirklich sehr entschlossen, Miss Merriweather.«

Eliza lächelte. »Vielen Dank, Lord Somerton. Es freut mich, dass Sie langsam begreifen.«

Das laute Knacken eines Zweigs lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Weg. Eliza flüchtete sich instinktiv in den Schutz von Magnus’ Armen. Sie konnte niemanden sehen, doch sie hörte das Rascheln und Scharren von Schritten im Hain dahinter.

»Da sind sie«, ertönte Violas Flüstern. »Fangt an.«

Die sanften Töne einer Geige schwebten aus der Dunkelheit heran und hüllten Eliza und Magnus in ihre Melodie ein.

Magnus schmunzelte Eliza zu. »Dürfte ich hinzufügen, Miss Merriweather, dass Ihre Tanten gleichermaßen entschlossen sind.«

Eliza löste sich brüsk aus seiner Umarmung. »Daran besteht kein Zweifel.«






Regel acht

Lerne dein Gegenüber kennen wie dich selbst, und der Eroberung steht nichts mehr im Wege.

Es war fast elf Uhr, als die Kutsche mit Eliza und Lord Somerton vor dem Haus am Hanover Square hielt.

Die heimlichen Eskapaden ihrer Tanten in den Vauxhall Gardens hatten Eliza mit nachhaltigem Misstrauen erfüllt, und so schaute sie erst einmal aus dem Wagenfenster, bevor sie ausstieg. Sie ließ ihren Blick über die Fassade des Hauses schweifen, während sie sich im Stillen gegen eine weitere vom Strategiebuch ihrer Tanten inspirierte Attacke wappnete.

Die Vorhänge des vorderen Salons bewegten sich geheimnisvoll, dann lugten plötzlich zwei Nasen zwischen den beiden Samtstores hervor. Eliza seufzte unwirsch.

»Sie müssen mich nicht ins Haus begleiten, Mylord«, sagte sie und hoffte, Magnus würde sie zur Tür bringen und sich dann taktvoll verabschieden.

Selbst jetzt ließ seine Nähe ihren ganzen Körper pulsieren. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne sich an den süßen Kitzel zu erinnern, den sie empfunden hatte, als sie in seinen Armen gelegen und seine Lippen auf den ihren gefühlt hatte.

Lüsterne Gedanken sausten wie Bienen durch ihren Kopf, brachten mit ihrem Summen ihren ganzen Körper zum Vibrieren und weckten all ihre weiblichen Sinne. Eliza fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, während ihr Mund sich nach dem sehnte, was ihre Vernunft nicht gestattete.

In diesem Moment hätte ein einziges honigsüßes Wort von Magnus sie zu Taten verleiten können, die sie zweifellos bereut hätte. Eliza wand sich unbehaglich auf ihrem Sitz. Sie öffnete ihren Fächer, um ihr Gesicht zu kühlen, das, wie alle anderen Teile ihres Körpers, schlagartig sehr heiß geworden war.

Entsetzt über den Verrat ihres Körpers an ihrer Vernunft, wandte sie sich um und nahm ihre Stola und ihr Retikül von der ledernen Sitzbank an sich. War es denn wirklich der Hoffnung zu viel, dass er einfach nach Hause fahren würde?

»Wie es aussieht, sind meine Tanten bereits heimgekehrt«, erklärte sie ihm. »Und wenn ich mich nicht irre, wird man uns gleich überfallen.«

Sobald das kleine Kutschtreppchen heruntergeklappt war, stieg Magnus aus der Karosse und streckte Eliza seine Hand hin. Erheiterung gemischt mit einem intensiven, dunklen Feuer loderte in seinen Augen.

»Sollen sie ruhig. Ich bin der Herausforderung gewachsen«, sagte er.

Bei diesen Worten erlosch Elizas Hoffnung auf einen schnellen Abschied. Als sie sich von ihrem Sitz erhob, um auszusteigen, langte sie unwillkürlich nach Magnus’ Hand, doch dann überlegte sie es sich anders und kletterte ohne seine Hilfe aus dem Wagen.

Sie sah an seiner Miene, dass ihn diese Ablehnung gekränkt hatte, doch sie konnte seine Hand einfach nicht halten, nicht einmal für einen flüchtigen Moment. Selbst die unschuldigste Berührung brachte sie in Gefahr.

Wenn dieser Abend eins bewiesen hatte, dann dass sie schlicht außerstande war, Magnus nah zu sein, ohne dass ihr Körper zu klingen begann wie eine Glocke und ihr die verderbtesten Gedanken durch den Kopf gingen. Gütiger Himmel, ein einziger Kuss hatte genügt, um sie zu verleiten, ihm  ihre Brüste zu entblößen - und noch dazu an einem öffentlichen Ort.

Elizas Körper glühte von der Erinnerung. Oh, sie war verloren. Verloren. Wo war ihre Selbstbeherrschung hin? Eins war sicher: Sie konnte sich nicht erlauben, in seiner Nähe zu sein, bis sie sich besser im Griff hatte.

Sie sah Magnus an. »Sollen sie ruhig? Sie sind sehr mutig, Mylord, oder vielleicht auch einfach nur sehr töricht. Man sollte meine Tanten niemals unterschätzen.«

»Das würde mir auch nie einfallen, meine teure Lady«, erwiderte Magnus.

»Na schön«, seufzte sie resignierend. Sie strich ihr Kleid glatt, reckte kühn ihr Kinn hoch und stürmte zur Haustür. »Ich habe Sie gewarnt«, rief sie, als sie mit raschelnden Seidenröcken an ihm vorbeirauschte.

Noch bevor ihr Fuß die zweite Eingangsstufe berührt hatte, ging die Haustür auf. Ihre Tanten rangelten um den Vortritt und schubsten dabei den armen Edgar zur Seite.

»Herzlich willkommen«, säuselte Tante Viola.

»Und ich hoffe, dass ihr beide euch heute Abend in den Gärten gut amüsiert habt«, sagte Tante Letitia, während sie und Viola Eliza und Magnus in den Salon folgten.

»Das haben wir«, antwortete Magnus mit einem spitzbübischen Blick zu Eliza, woraufhin augenblicklich Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern begannen.

»Ich hoffe, ihr beide hattet einen geruhsamen Abend, Tantchen.«

Die beiden alten Damen tauschten nervöse Blicke aus.

»Unser Abend war völlig ereignislos«, erwiderte Tante Letitia, »deshalb lasst uns lieber von eurem hören.«

Tante Letitia ergriff Elizas rechten und Magnus’ linken Arm und zog die beiden quer durch den Flur ins Musikzimmer.

Tante Viola folgte ihnen. Sie blieb vor dem Pianoforte stehen und strich mit ihrer Hand beinahe liebevoll über das Instrument. »Wie war die Musik heute Abend?«, fragte sie und schaute dabei betont unschuldig drein.

»Herrlich«, sagte Eliza und unterdrückte ein Schmunzeln.

»Ganz herrlich«, pflichtete Magnus bei. Er lehnte sich gegen das Pianoforte und schenkte Viola ein strahlendes Lächeln. Dann wandte er sich um und sah Eliza an, obgleich er weiter mit ihrer Tante sprach. »Wir hatten während unseres  Spaziergangs das große Glück, dass uns ein umherwandelnder Geiger ein Ständchen gebracht hat.«

»Spaziergang« war ein interessantes Wort dafür. Eliza wand sich innerlich bei dem Gedanken, was wirklich in den Lustgärten geschehen war.

»Ach, ein Geiger? Wie romantisch!« Tante Letitia kniff ihre Lippen zusammen und wandte sich ab. Ein silberhelles Kichern ertönte aus ihrer Richtung.

Eliza schaute sich im Zimmer um und sah, dass ihre Schwester nirgends zu entdecken war. »Wo ist Grace?«

»Sie ist mit einem Gentleman in der Bibliothek.« Tante Viola klatschte begeistert in die Hände.

»Mit einem Gentleman?« Elizas Neugier war geweckt.

»Ja, Liebes. So wie Gracie erzählt hat, wurde sie von euch getrennt und wollte sich gerade auf die Suche nach euch begeben, als sie wortwörtlich über einen jungen Mann gestolpert ist, den sie schon seit Jahren kennt.«

Tante Letitia gesellte sich aufgeregt dazu. »Nun, nachdem sie bei Somertons Kutscher eine Nachricht hinterlassen hatte, gestattete sie dem jungen Mann, sie in seiner neuen Karriole nach Hause zu bringen. Wahrlich eine Prunkkarosse, muss ich schon sagen, mit dem Familienwappen an der Wagentür. Obwohl es bei meinen schlechten Augen natürlich auch bloß ein Fleck aus hochgespritztem Matsch gewesen sein kann.«

»Ein Familienwappen?« Eliza war völlig verwundert. »Kennt ihr diesen Gentleman?«

»Schwester und ich hatten bis heute Abend noch nicht das Vergnügen, ihm vorgestellt zu werden.« Tante Letitia legte Eliza beschwichtigend ihren Arm um die Schultern. »Aber ich glaube, du kennst ihn, Lizzy.«

»Tue ich das?«, fragte Eliza erstaunt.

In diesem Moment hallte das Klacken von Stiefelabsätzen aus dem Flur ins Musikzimmer. Eliza schaute auf und sah Grace stolz am Arm eines jungen Gentlemans eintreten.

»Eliza, Lord Somerton«, begann Grace und platzte schier vor Aufregung. »Ich möchte euch Lord Hawksmoor vorstellen.«

»Hawksmoor? Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Eliza blinzelte verwirrt, während sie sich aus ihrem Knicks erhob. Sie starrte den blonden Mann an, der fröhlich einen Gehstock mit silbernem Knauf in seinen Fingern kreiseln ließ. Ihre Tanten hatten recht. Irgendwo war sie diesem Gentleman schon einmal begegnet. Er kam ihr bekannt vor. Sehr bekannt.

»Verzeihen Sie mir meine Überraschung, Mylord«, stammelte Eliza. »Hawksmoor Hall liegt nur wenige Meilen von unserem Familiensitz nahe Dunley Parish entfernt. Haben Sie eine Verbindung zu dem Herrensitz?«

Lord Hawksmoor verneigte sich. »Die habe ich in der Tat. Hawksmoor Hall gehört mir. Ich habe es von meinem Onkel geerbt.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Erinnern Sie sich nicht mehr an unsere letzte Begegnung, Miss Merriweather?«

»Sie kommen mir vage bekannt vor.« Eliza musterte den jungen Mann eingehend, dann schüttelte sie kapitulierend den Kopf. »Oh, es tut mir leid, Mylord. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Aus dem Augenwinkel sah Eliza, wie Magnus sich aufrichtete und einen Schritt näher an sie herantrat.

»Wie kannst du das vergessen haben?«, lachte Grace. Dann reckte sie ihren Zeigefinger hoch. »Vielleicht kann ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Sie schloss die Augen, schürzte die Lippen und beugte sich zu dem jungen Mann.

Elizas momentane Entgeisterung über die unschickliche Pose ihrer Schwester verflog augenblicklich, als ihr ein Licht aufging. »Nein. Das kann doch nicht sein!«, rief Eliza aus.

Grace und Lord Hawksmoor nickten und brachen dann in schallendes Gelächter aus.

Eliza starrte die beiden an. »Ich glaube es einfach nicht.« Dann spürte sie die Wärme von Magnus’ Körper, als er sich neben sie stellte, und jeder Tropfen Blut in ihren Adern sammelte sich in ihrer Magengrube.

»Vielleicht wäre jemand so freundlich, den Rest von uns über den Grund für so viel Heiterkeit aufzuklären?«, bat Magnus und rückte nah genug an sie heran, dass sein Stiefel ihren Schuh berührte.

Beide Tanten zogen erwartungsvoll ihre Augenbrauen hoch.

Magnus fixierte Eliza. »Miss Merriweather, sind Sie mit diesem Gentleman bekannt?«, fragte er gereizt.

Eliza musterte ihn. Das konnte doch keine Eifersucht sein, die da in seinen Augen blitzte. Sicher nicht. Das war unmöglich.

»Miss Merriweather?«, drängte Magnus beinahe streng.

»Ich … ich …« Eliza war so durcheinander, dass sie sich nicht besinnen konnte, was Magnus gefragt hatte, bis Grace für sie in die Bresche sprang.

»Man kann wohl sagen, dass sie mit Hawksmoor bekannt ist«, antwortete Grace und kicherte mädchenhaft.

Eliza sah Hawksmoor an, der seinen Gehstock neben der Zimmertür an die Wand lehnte. Dann brach auch sie mit einem Mal in schallendes Gelächter aus und hielt sich die  Hand vor den Mund. »Jetzt erinnere ich mich. Aber es muss wenigstens zehn Jahre her sein.«

»Das stimmt«, bestätigte Grace.

Eliza legte eine Hand auf ihre Brust und deutete mit der anderen auf Grace und Lord Hawksmoor. »Einmal eines Nachmittags wollte ich Grace aus dem Obstgarten abholen. Es war Frühherbst, und sie hatte Äpfel gepflückt. Doch als ich dort hinkam, überraschte ich einen Knaben dabei, wie er gerade versuchte, sie zu küssen. Ich rief ihm zu, er solle es lassen, doch er küsste sie nichtsdestotrotz, dann rannte er Hals über Kopf davon.«

Grace fiel ihr ins Wort. »Eliza ist ihm natürlich hinterhergelaufen, und da sie sehr flink ist, hat sie ihn am Fluss eingeholt.«

Hawksmoor griff den Faden auf: »Wo ich sie ebenfalls küsste. Natürlich hat sie mich dann mit dem Gesicht in den Schlamm gedrückt, bis ich geschworen habe, ich würde weder sie noch ihre Schwester je wieder küssen.«

Die beiden Tanten kicherten, bis sie sich die Bäuche hielten und nach Luft rangen.

Magnus rümpfte die Nase. Es war offensichtlich, dass er die Komik der Situation nicht zu würdigen wusste. »Und Sie, Sir, waren jenes ungezogene Bürschchen.«

»Ja. Ich war nämlich in jenem Monat zu Besuch bei meinem Onkel in Hawksmoor«, bestätigte Lord Hawksmoor mit einem breiten Grinsen. Doch als er Magnus’ säuerliche Miene bemerkte, erlosch sein Lächeln, und sein Blick wanderte zu der polierten Spitze seines Kavalleriestiefels.

»Und haben Sie?«, fragte Magnus kühl.

Hawksmoor sah ihn verwirrt an. »Mylord?«

»Haben Sie Miss Grace seither geküsst?«

Tante Letitias Gelächter erstarb abrupt, und sie beugte sich vor, um Hawksmoors Antwort nur nicht zu verpassen.

Der junge Mann war sichtlich verwirrt. »Nun, natürlich nicht. Schließlich habe ich ja Miss Merriweather mein Wort gegeben, nicht wahr?« Sein Blick wanderte von Magnus zu Eliza und wurde deutlich sanfter.

Tante Letitia trat hinter Grace und den jungen Mann, breitete ihre Arme aus und schubste die beiden mit ihren Händen zusammen, bis sich ihre Schultern berührten.

Sie sah Eliza an. »Liebes, vielleicht solltest du diesen jungen Mann von dem Versprechen entbinden, das du ihm vor so vielen Jahren abgetrotzt hast.«

Eliza lachte, während sie den jungen Mann betrachtete, doch sie wusste, dass ihre Tante es völlig ernst meinte. »Sie sind Reginald Dunthorp.«

»Ja, nun … inzwischen Lord Hawksmoor. Ich trage den Titel jetzt seit drei Jahren.«

Tante Viola trat zu Grace und tätschelte die Hand ihrer Großnichte, bevor sie diese nachdrücklich auf den Arm des jungen Mannes legte. »Lord Hawksmoor, sind Sie für die Saison nach London gekommen? Vielleicht um eine Frau zu finden, ja?«

»Tantchen, bitte.« Obgleich Grace protestierte, schien ihr die Bemerkung ihrer Tante nicht allzu peinlich zu sein. Stattdessen beugte sie sich dichter heran und wartete atemlos auf seine Antwort.

Lord Hawksmoor warf sich in die Brust. Es schien ihn nicht zu stören, im Mittelpunkt all dieser Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich bin nur hier, um an den Festlichkeiten der Saison teilzunehmen.« Doch sein Ton deutete an, dass dies nicht die Wahrheit war.

»Ich finde, London hat viel Ergötzliches zu bieten«, fügte er hinzu. Bei diesen Worten schaute Hawksmoor Eliza eindringlich an. Sie hatte den unangenehmen Eindruck, von Kopf bis Fuß gemustert zu werden.

Magnus musste Hawksmoors Blick ebenfalls bemerkt haben, denn zu Elizas völliger Verblüffung legte er besitzergreifend ihre Hand auf seinen Arm, als würde er Anspruch auf sie erheben. Ihr Herz setzte einen Schlag aus ob dieser anmaßenden Geste.

Doch dann, so als hätten sich Elizas Reize als unzulänglich erwiesen, wandte Hawksmoor seine Aufmerksamkeit abrupt wieder Grace zu.

»Selbstverständlich hoffe ich, eines Tages zu heiraten«, sagte Hawksmoor.

Graces Apfelbäckchen leuchteten rot, und sie schenkte ihm ein entzücktes Lächeln.

In diesem Moment schlurfte Edgar in das Musikzimmer und brachte ein Tablett mit einer Likörkaraffe und einigen funkelnden Kristallgläsern.

Tante Letitia lächelte begeistert. »Vielleicht wäre etwas Musik angebracht?«

»Und etwas zu trinken«, zwitscherte Tante Viola, während sie auf ihren Stock gestützt zum Pianoforte zurücktrippelte. »Es heißt doch immer so schön: Die Zeit verfliegt, wenn man Schnaps hat!«

Eliza sah, dass Tante Violas verballhorntes Sprichwort Magnus schmunzeln ließ, und ihre Anspannung löste sich etwas.

»Spielen Sie, Madam?«, tappte er blind in die sorgfältig ausgelegte Falle ihrer Tante.

In Tante Violas Augen leuchtete blankes Vergnügen. »Oh ja, wie es sich trifft. Und Letitia singt wie ein Vögelchen, oder nicht, Eliza?«

»Das tut sie«, bestätigte Eliza. Ein bisschen … wie eine Krähe.

Tante Letitia wartete nicht erst auf eine Einladung. Sie schubste Grace und Hawksmoor beiseite und eilte zu dem  Mahagonischränkchen, in dem die Notenblätter verwahrt wurden, um diese mit ernster Miene durchzugehen.

Der Himmel stehe ihnen bei. Eliza warf seufzend einen Blick durch die Glaseinsätze der Tür auf die Standuhr im Flur. Es würde eine sehr lange Nacht werden.

 

Als Tante Letitia zum fünften Mal die Notenblätter durchging, packte Lord Hawksmoor die Gelegenheit beim Schopf und verkündete, er hätte früh am nächsten Morgen eine Verabredung. Grace geleitete ihn eilig zur Haustür.

Eliza sah erwartungsvoll zu Magnus, überzeugt, dass er Hawksmoors Beispiel folgen würde, doch sie hatte Pech. Zu ihrer Verärgerung schien Magnus sich in dem Musikzimmer pudelwohl zu fühlen. Wie viel musste sie noch über sich ergehen lassen? Sie hatte ihn bereits dreimal dabei ertappt, wie er sie anschaute, während ihre Tanten selbstvergessen musizierten. Es war ihm gelungen, sie in das reinste Nervenbündel zu verwandeln.

Kurz darauf tänzelte Grace ins Zimmer zurück. Sie hielt sich mit beiden Händen das Herz. »Habt ihr je einen so schönen Mann wie Lord Hawksmoor gesehen?«

Eliza musste unwillkürlich schmunzeln. Grace war bis über beide Ohren in Lord Hawksmoor verliebt, genau wie an jenem Tag vor so vielen Jahren in dem Obstgarten.

Tante Letitia leerte ihr Glas, dann wackelte sie zu Grace und ergriff ihre Hand. »Ich denke, wir haben da vielleicht den Mann für dich gefunden, Miss Grace.« Sie sah zu Viola. »Meinst du nicht auch, Schwester?«

»Oh ja, unbedingt!« Tante Viola stand von der Klavierbank auf. »Wir sollten umgehend unseren nächsten Schachzug besprechen - in der Bibliothek.« Ihre weißen Brauen hoben und senkten sich aufgeregt.

Tante Letitia stimmte ihr zu und läutete mit einem kleinen  Silberglöckchen. Als Edgar kam, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr. Die buschigen grauen Brauen des Butlers wanderten mit jedem gewisperten Wort höher und höher.

»Ja, Mylady.« Edgar drehte sich kopfschüttelnd um und verließ das Zimmer.

Tante Letitia nahm Grace am Arm und folgte Viola zur Tür, dann wandte sie sich noch einmal zu Eliza und Magnus um. »Wir drei sind noch kurz in der Bibliothek, bevor wir uns für die Nacht in unsere Gemächer zurückziehen.«

Oh nein! Eliza hatte vergessen, das Regelbuch wieder zu verstecken. Es lag noch immer in der Schublade des Foliantentisches, oder nicht? Verflucht. Sie würden es ohne Schwierigkeiten finden. Und was, wenn Grace den wahren Zweck des Handbuches erkennen und ihn ihren Tanten erklären würde?

Magnus erhob sich, ein wenig zu zögerlich für Elizas Geschmack. »Ich sollte mich ebenfalls verabschieden.«

Eliza atmete auf. Endlich.

»Verabschieden? Nein, nein, nein. Davon will ich nichts hören.« Tante Letitia schüttelte den Kopf und bedeutete ihm mit einer Geste, sich wieder zu setzen. »Bitte bleiben Sie, und trinken Sie in Ruhe aus, Lord Somerton.«

Eliza riss den Kopf herum und starrte ihre Tante erstaunt an. »Nein, Tantchen, der Earl hat recht. Es ist schon ziemlich spät.«

»Nein, kein weiteres Wort, Eliza. Bitte bleiben Sie, Lord Somerton, und leisten Sie meiner teuren Nichte Gesellschaft. Es ist so selten, dass ihr ein Gentleman seine Aufwartung macht.«

Letitias wohl gezielter Stich ließ Magnus grinsen, doch er erklärte sich mit einem Nicken zu dem angebotenen Stelldichein bereit.

Tante Letitias geschminkte Lippen kräuselten sich zu einem  freudigen Lächeln. »Schließlich ist die Nacht noch jung für die, die weniger Jahre auf dem Buckel haben. Gute Nacht, Lord Somerton, Lizzy.«

Tante Viola und Grace wünschten ihnen ebenfalls einen guten Abend, und die drei traten zusammen auf den Flur hinaus und begaben sich zur Bibliothek.

Der Abgang ihrer Tanten ließ Elizas Puls rasen. Das konnte doch nicht sein. Sie konnten sie doch nicht hier allein lassen … mit ihm.

 

Keine Minute später kam Edgar in das Musikzimmer und brachte ein Tablett mit Portwein, Obst und Keksen. Er deckte die Obstmesser und Teller auf einem gestärkten Leinentischtuch auf und schenkte Eliza und Magnus dann ein. Bevor er sich zum Gehen wandte, reichte er Eliza zaudernd ein gefaltetes Blatt Büttenpapier.

Eliza, die nervös mit den Notenblättern gespielt hatte, um sich Magnus’ wachsamen Augen zu entziehen, schaute auf. »Was ist das?«

»Eine Nachricht von Ihren Tanten, Miss.« Edgar verbeugte sich und schickte sich dann eilig an, das Zimmer zu verlassen. Als er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Es tut mir leid, Miss Merriweather. Bitte vergeben Sie mir.«

Elizas Verwirrung verwandelte sich in Staunen, als Edgar die Zimmertür hinter sich zuzog und den Schlüssel im Schloss umdrehte. »Nein!«, rief sie aus. »Edgar, das können Sie nicht machen.«

Der betagte Butler zuckte sichtlich zusammen und hauchte abermals eine stumme Entschuldigung, dann verschwand er in der Dunkelheit des Flurs.

»Was zum Teufel?« Magnus sprang auf und stürzte zur Tür. Er rüttelte an der Klinke. »Er hat uns eingeschlossen.«

Eliza ließ den Brief auf das Silbertablett fallen und zog  ebenfalls an der Messingklinke. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass sie so etwas tun!«

»Sie?« Magnus spähte durch die Glaseinsätze der Tür, um zu sehen, ob jemand in der Nähe war und ihnen helfen konnte.

»Meine Tanten«, fauchte sie. »Sie denken doch wohl nicht, dass Edgar Derartiges aus eigenen Stücken gemacht hätte? Die Ladys haben es ihm aufgetragen, dessen bin ich gewiss.«

»Der Brief könnte eine Erklärung enthalten«, schlug Magnus vor.

»Zweifelsohne.« Wütend über die jüngste List ihrer Tanten marschierte sie zum Tisch zurück und riss den Brief von Edgars Silbertablett. Sie begann zu lesen. »Oh nein.«

»Was steht da?« Magnus langte nach dem Brief.

Eliza hielt den Brief eilig hinter ihren Rücken. »Nichts.«

»Irgendetwas muss da stehen, sonst hätte man uns nicht in diesem Zimmer eingeschlossen.«

»Ach, na schön, hier.« Eliza streckte ihm den Briefbogen hin. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, während er das Büttenpapier auseinanderfaltete. »Es ist ein Auszug aus dem Strategiebuch meiner Tanten.« Sie sank auf die Klavierbank, während Magnus las.

Regel acht  
Lerne dein Gegenüber kennen wie dich selbst,  
und der Eroberung steht nichts mehr im Wege.



Magnus sah sie verständnislos an. »Was soll das bedeuten?«

Eliza versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der in ihrer Kehle saß. »Ich glaube, die Nachricht bedeutet, dass man uns Zeit gegeben hat, einander besser kennen zu lernen … ganz intim.«

»Ganz intim?« Magnus zog seine Augenbraue hoch. »Sie  haben zwei ausgesprochen aufgeschlossene Tanten, Miss Merriweather.«

Eliza blitzte ihn wütend an. Sie spürte, wie sich hektische Flecken auf ihrer Brust bildeten.

Magnus’ Mundwinkel zuckte. »Regen Sie sich nicht auf. Ich weiß schon, was Sie meinen. Ich weiß nur nicht, wie Ihre Tanten auf diese Idee gekommen sind?«

Eliza trank ihr Glas in einem Zug aus, schenkte sich nach und leerte es ein zweites Mal. Sie hätte beinahe das Kristallglas fallen lassen, als ihre Kehle Feuer fing.

»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Magnus.

Eliza hustete, nickte aber heftig. »Noch viel schlimmer«, krächzte sie.

Magnus kam herüber und setzte sich ihr gegenüber auf einen Holzstuhl. Er streckte seine warmen Hände aus und hielt damit ihre nervös zuckenden Knie fest, um sie zu beruhigen. »So schlimm kann es doch nicht sein. Kommen Sie, erklären Sie es mir.«

Sein mitfühlendes Lächeln gab ihr gerade genug Ermutigung, um ihm all das einzugestehen, was sie ihm verschwiegen hatte, als er ihrem Arrangement zugestimmt hatte. Sobald sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, begann sie. »Wie ich bereits kurz erwähnte, besitzen meine Tanten ein Buch mit dem Titel Die Schule der erfolgreichen Eroberung.«

»Ich bin damit vertraut. Es ist ein bekanntes Werk für die Kriegsführung.«

Eliza nickte. »Genau das ist es.« Sie sah ihn eindringlich an, dann wanderte ihr Blick zu dem Brief.

Magnus las die Botschaft noch einmal. Schlagartig ging ihm ein Licht auf. »Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht wortwörtlich aus dem Buch stammt.«

»Ja«, bestätigte Eliza gepresst.

Magnus brach in verblüfftes Gelächter aus. »Ich muss es  einfach fragen, Eliza - warum zitieren Ihre Tanten aus einem Strategiebuch?«

»Nun … ähm … Ach, herrje. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Eliza, bitte.« Er wedelte mit dem Brief vor ihrer Nase. »Was hat dieses Zitat damit zu tun, dass wir hier eingeschlossen sind?«

Sie schlug sich aufgebracht auf die Schenkel. »Zuerst müssen Sie etwas verstehen.« Eliza holte tief Luft, dann ließ sie der Wahrheit freien Lauf. »Meine Tanten wissen nicht, dass  Die Schule der erfolgreichen Eroberung ein Strategiebuch ist … für die Kriegsführung.«

Magnus runzelte die Stirn, gab ihr jedoch ein Zeichen fortzufahren.

»Sie sind ziemlich alt, ein bisschen verwirrt, und ihre Augen sind sehr schlecht, müssen Sie wissen. Ich glaube, sie können nur die fetten Kapitelüberschriften erkennen und befinden sich in dem irrigen Glauben, dass Die Schule der erfolgreichen Eroberung eine Anleitung für den Männerfang ist.«

Magnus legte den Kopf zur Seite. »Wie bitte?«

Eliza senkte den Kopf und sah ihn verlegen durch ihre Wimpern hindurch an. »Sie benutzen die Strategien aus dem Buch, um Grace und mich bis zum Ende der Saison unter die Haube zu bringen.«

»Sie scherzen.«

»Leider nein.« Ihre Stimme war leise und schwach. »Es ist genauso, wie ich sage, fürchte ich.«

Magnus schwieg eine ganze Weile, dann legte er plötzlich zu ihrer völligen Verblüffung den Kopf in den Nacken und begann zu lachen, wie sie es nie zuvor von ihm gehört hatte.

Elizas Beklommenheit war wie weggewischt, und ein leises Kichern drang über ihre Lippen. »Ich schätze, genau betrachtet ist es schon recht komisch.«

»Sehr sogar«, erwiderte er und rang nach Fassung.

Eliza lauschte seinem tiefen, männlichen Lachen, während sie sich fragte, warum sie ihm das wahre Ausmaß der Verkupplungsversuche ihrer Tanten nicht schon früher gestanden hatte. Es schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern.

Als seine Erheiterung nachließ, nahm sein Gesicht nach und nach einen verwirrten Ausdruck an. »Eliza, wenn Ihnen ihr Irrtum die ganze Zeit über bewusst gewesen ist, warum haben Sie die beiden dann nicht darüber aufgeklärt? Sie hätten all ihren Umtrieben augenblicklich ein Ende setzen können.«

»Es würde ihnen das Herz brechen.« Eliza stand auf und wanderte bedächtig durchs Zimmer. »Ich glaube nämlich, als sie das Buch in der Bibliothek entdeckten, waren sie überzeugt, ihr Vater hätte es gekauft, als ihre Mutter krank war, um den beiden bei ihrer ersten Ballsaison zu helfen. Doch als ihre Mutter dann starb, verlor sich ihr Vater in seiner Trauer, und den beiden Mädchen wurde kein Debüt ausgerichtet.«

»Also benutzen sie in ihrer Naivität das Buch jetzt, um Ihnen und Miss Grace Rat und Weisung zu geben.«

»Ganz genau.« Sie kehrte zur Klavierbank zurück und setzte sich. »Ich glaube, durch uns erleben sie die Saison, die ihnen verwehrt blieb.«

Magnus begriff langsam. »Also fügen Sie und Ihre Schwester sich ihren Listen, um die beiden glücklich zu machen.«

»Na ja …« Eliza wand sich unbehaglich. »Grace weiß nichts von der wahren Natur der Schule der erfolgreichen Eroberung. Im Gegensatz zu mir hat sie noch keinen Blick in das Buch geworfen. Und das wird sie auch nicht, wenn ich es verhindern kann. Das würde nur zu Streit führen.«

»Lieber Gott, Eliza! Ihre Schwester bedient sich unwissentlich militärischer Strategien, um sich einen Ehemann zu angeln?«

»Ähm … ja.« Sie reckte trotzig ihr Kinn hoch. »Aber ich  habe mir geschworen, falls diese Strategien je ihren guten Ruf in Gefahr brächten … oder ihre Chancen auf eine gute Partie, dann würde ich sie umgehend aufklären.«

»Wie großmütig von Ihnen.« Magnus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fing abermals an zu lachen.

Eliza blitzte ihn pikiert an. »Hätten Sie wohl die Güte, mir zu sagen, was Sie so komisch finden?«

»Einfach nur die Art, wie Ihr Verstand arbeitet.«

Eliza bedachte Magnus mit einem bösen Blick. »Nun, mein Verstand scheint außerstande, einen Weg aus diesem Zimmer zu ersinnen. Vielleicht können Sie mir behilflich sein.« Eliza stand auf und ging zur Tür. Sie spähte durch einen der Glaseinsätze hinaus in den Flur und bettelte lautstark: »Lasst uns raus! Bitte!«

Schweigen war die einzige Antwort.

»Grace und Tante Letitia müssen die andere Tür aus der Bibliothek genommen und sich auf ihre Zimmer zurückgezogen haben«, berichtete sie Magnus, der noch immer gelassen in seinem Stuhl saß. »Es ist keine Spur von ihnen zu entdecken.«

Eliza klopfte mit der Faust gegen die Scheibe und rief einige Minuten lang weiter, bevor sie ihre Niederlage eingestand und sich auf die Klavierbank fallen ließ. »Tante Viola ist noch in der Bibliothek. Ich kann gerade eben ihren Haarschopf ausmachen, aber sie scheint zu schlafen. Und wenn sie erst einmal ihre Augen zugemacht hat, dann kann sie nichts aufwecken, glauben Sie mir.«

»Es überrascht mich nicht, dass sie eingenickt ist.« Magnus ließ seine goldene Taschenuhr aufschnappen und schaute auf das Ziffernblatt. »Lady Viola hat den … ähm … Erfrischungen kräftig zugesprochen, und es ist schon recht spät - oder früh, sollte ich vielleicht besser sagen.«

»Sie müssen zugeben, dass es allein Ihre Schuld ist«, bemerkte Eliza und bedachte ihn abermals mit einem erbosten Blick. »Warum sind Sie nicht gegangen? Sie hätten sich Lord Hawksmoor anschließen und uns beiden dieses abscheuliche Schicksal ersparen können.«

Magnus zog eine Augenbraue hoch. »Was, und das Risiko eingehen, dass Hawksmoor zurückkommt? Ich muss doch sehr bitten.«

Eliza verschränkte die Arme. »Warum hätte Hawksmoor heute Abend zurückkommen sollen? Sie reden Unsinn.«

Magnus deutete mit einem Kopfnicken auf einen Gehstock mit silbernem Knauf, der neben dem Türrahmen lehnte. »Da ist sein Stock, oder nicht? Jetzt hat er einen Grund zurückzukommen, wann immer ihm der Sinn danach steht. Die älteste List im Repertoire eines Junggesellen. Ich habe gesehen, wie eindringlich er Sie angeschaut hat. Er hat ein Auge auf Sie geworfen. Denken Sie an meine Worte.«

»Mylord, Sie müssen sich irren. Grace ist diejenige, die es ihm angetan hat.«

»Erst nachdem ich Ihre Hand ergriffen hatte. Täuschen Sie sich nicht, Eliza.«

»Nun, dann muss ich mich bei Ihnen bedanken, dass Sie meinen Verehrer gespielt und mich auf dieses mögliche Dilemma hingewiesen haben.« Eliza ging zur Tür und klopfte abermals dagegen. »Obwohl ich vermute, dass Hawksmoor die geringste meiner Sorgen ist«, murmelte sie.

»Aber, aber, Sie meinen doch wohl nicht mich …« Magnus grinste sie an.

Warum konnte sie nie ihre Lippen versiegelt und ihre Gedanken für sich behalten? Sie musste aus diesem Zimmer heraus!

»Natürlich nicht. Ich meinte damit meine Tanten.« In der Hoffnung, dass Magnus ihre Lüge geschluckt hatte, schaute Eliza über ihre Schulter und sagte: »Sie sind dran.«

Magnus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte behaglich die Arme hinter seinem Kopf. »Ihr Klopfen und Rufen hat uns der Befreiung nicht näher gebracht. Es ist offensichtlich, dass uns Ihre Tanten hier herauslassen werden, wenn es ihnen passt, und keine Minute früher, egal, wie viel Krach wir machen.«

Eliza schnaubte zornig, dann setzte sie sich aufgebracht an das Pianoforte und begann, eine Melodie zu spielen. »Dann fürchte ich, dass wir uns wohl damit abfinden müssen, dass wir hier die ganze Nacht zusammen eingesperrt bleiben.«

»Ja, so scheint es wohl«, pflichtete Magnus bei. »Warum setzen Sie sich also nicht hin, damit wir darüber reden können, was in den Vauxhall Gardens passiert ist.«

»Reden? Oh nein. Ich bin es leid, darüber zu reden. Wie wäre es stattdessen mit einer Partie Pikett?« Sie schaute nervös in Magnus’ markantes Gesicht, und als sich ihre Blicke trafen, schnürte sich ihr der Magen zusammen.

Der Himmel stehe ihr bei, dass sie diese Nacht überstehen würde … als Jungfrau.

 

Nach drei Runden des Minutenzeigers auf dem Zifferblatt der Standuhr und einem Dutzend langweiliger Kartenpartien, in deren Verlauf sie wiederholt Magnus’ Versuche ignoriert hatte, die Geschehnisse in den Vauxhall Gardens zur Sprache zu bringen, verbündeten sich die späte Stunde und der vermaledeite Likör ihrer Tanten und ließen Eliza die Lider bleischwer werden. Sie lehnte sich gegen die Tür, riss ihre Augen unnatürlich weit auf und umklammerte fester den Perlmuttgriff des Obstmessers, das sie vor sich hielt.

Sie starrte mit glasigem Blick auf die leere Likörkaraffe und wünschte, sie hätte sich die Zeit nicht mit einem Glas in der Hand vertrieben. Auf Magnus hingegen schien das Ganze keine Wirkung gehabt zu haben.

»Ich verstehe nicht, wie Sie so gemütlich dasitzen können, wenn wir beide hier in diesem Käfiig gefangen sind«, fauchte sie und klammerte sich hilflos an die letzten Reste ihrer Widerstandskraft.

Magnus stand auf und kam zielstrebig auf sie zu. »Es muss wohl an der hübschen Ausstattung liegen. Denn an der Konversation liegt es bestimmt nicht. Aber das wird sich natürlich gleich ändern.«

»Es gibt nichts mehr zu besprechen«, widersprach Eliza zum zehnten Mal, doch ihre Stimme zitterte, während sie hilflos zuschaute, wie er immer näher kam.

»Ah, aber natürlich gibt es das, Mädchen.« Magnus ragte mit jedem Schritt größer vor ihr auf. »Was in den Vauxhall Gardens passiert ist, war kein Ausrutscher, und wir werden darüber sprechen.« Seine Augen schienen Funken zu sprühen, als er sie ansah. »Geben Sie es zu. Ich weiß, dass Sie etwas für mich empfinden, Eliza. Sie fühlen es bis in Ihre Zehenspitzen.«

»Sie irren sich«, brachte sie mühsam heraus. »Unsere Verbindung ist rein zweckmäßig.«

Und dann stand er mit einem Mal vor ihr und streckte die Hand nach ihr aus. Zu müde, um zurückzuweichen, schloss sie die Augen, als seine Finger an ihrem Kinn entlangstrichen, und genoss das wohlige Kitzeln, als er die Haut unter ihrem Ohr streichelte. Sie seufzte, als er seine Hand in ihren Nacken legte und sie näher zog.

Zaudernd hob sie ihre Lider und blickte in seine Augen. Das entschlossene Funkeln in ihnen erschreckte sie.

Was mache ich denn? Eliza hob mit schlaffer Hand die stumpfe Klinge, doch ihre wohlgemeinte Verteidigung erntete nur ein spöttischen Grinsen von Magnus.

»Genug der Spielchen. Genug der Worte.«

Eliza verfolgte stumm, wie Magnus’ linke Hand zwischen  sie beide griff, ihr das kleine Messer entwand und es achtlos auf den Boden warf.

Ihrer Waffe beraubt, ballten sich Elizas Finger, doch Magnus öffnete sie sanft wieder und hauchte einen Kuss auf ihre Handfläche. Die Wärme seines Mundes ließ sie erbeben, und dieses Beben verstärkte sich noch, als er sich zurücklehnte und seine Finger mit den ihren verschränkte.

Ihr Atem ging keuchend, als er sie von der Klavierbank auf die Füße zog. Er riss sie in seine Arme, legte seine Hand in ihren Rücken und drückte sie an sich, bis ihre Körper einander so nah waren, dass sie sein Herz an ihrer Brust schlagen fühlte.

Sie wusste, dass er sie gleich küssen würde, und Gott stehe ihr bei, sie wollte es. Verlangte danach. Ganz langsam hob sie ihr Kinn, schloss ihre Augen und stand reglos, atemlos da. Wartete.

Dann fühlte sie ihn. Fühlte, wie seine Zunge ihre Unterlippe streifte, sie kostete. Sie neckte. Sie dazu verführte, ihm ihren Mund zu öffnen. Dann endlich küsste er sie voller Verlangen. Seine Zunge erkundete besitzergreifend jeden Winkel ihres Mundes. Es gab kein Entrinnen. Eliza war außerstande, ihm zu widerstehen. War außerstande, sich ihm zu verweigern.

Je länger er sie küsste, sie in seinen Armen hielt, desto weicher wurden ihre Knie. Dann fühlte sie plötzlich seine Hand auf ihrer Brust.

Gütiger Himmel! Eliza riss erschrocken die Augen auf. Wenn sie eine ehrenwerte Lady gewesen wäre, dann wäre sie auf der Stelle in Ohnmacht gefallen! Da kam ihr ein Einfall. Vielleicht war das die Methode, um ihn aufzuhalten. Um sich selbst aufzuhalten.

Im nächsten Moment schlossen sich Elizas Lider flatternd, und sie sackte schlaff in Magnus’ Armen zusammen.

»Eliza? Eliza?« Magnus hielt Elizas reglosen Leib hilflos in seinen Armen. Er schüttelte sie. »Verdammt noch mal, Eliza! Antworten Sie mir.«

Sie atmete, das konnte er sehen. War das dumme Küken ohnmächtig geworden? Nein, nicht seine Eliza. Sie war aus härterem Holz geschnitzt.

Und doch, obwohl er rief und ihren Wangen einen Klaps versetzte, rührte sie sich nicht. Magnus legte sie auf den Parkettboden und drehte sie auf die Seite, damit er die Reihe von kleinen Knöpfen am Rücken ihres Kleides öffnen und dann ihr Korsett lockern konnte. Sobald das getan war, stellte er den Kandelaber neben sie auf den Boden und wartete, doch seine Bemühungen trugen keine Früchte.

Eliza hatte sich in den vergangenen Stunden solche Mühe gegeben, ihm auszuweichen. Abstand von ihm zu halten. Und er hatte sich darauf eingelassen, hatte sogar in das öde Kartenspiel eingewilligt. Sie war einfach so verflucht entzückend, so durchschaubar, während sie gegen die körperlichen Triebe tief in ihr ankämpfte.

Doch dann hatte er sie gedrängt. Hatte versucht, sie zu zwingen, die Gefühle, die sie verleugnete, einzugestehen. Und sie hatte sie eingestanden. Nicht mit Worten. Nein, er hatte es gefühlt … an der Art, wie sich ihr Körper an den seinen geschmiegt hatte. In ihrer leidenschaftlichen Erwiderung seines Kusses. Ihre Gefühle für ihn, ihr Verlangen nach ihm, waren so klar wie der helllichte Tag.

Doch was hatte ihm sein Drängen letztendlich eingebracht?  Verflucht. Er musste sie hier herausschaffen. Musste Hilfe holen. Magnus hob das Obstmesser vom Boden auf und eilte damit zur Tür. Er kniete sich hin und studierte das Messingschloss, dann schob er die Messerspitze in das Schlüsselloch und drehte sie leicht, bis das Schloss aufsprang.

Er bemerkte eine Bewegung in einer Spiegelung im Glas des  Türeinsatzes. Er schaute genauer hin und wollte seinen Augen nicht trauen. Eliza beobachtete ihn mit offenstehendem Mund, offensichtlich erstaunt über seinen Erfolg beim Knacken des Türschlosses.

Doch in dem Augenblick, den er brauchte, um aufzuspringen und sich umzudrehen, lag Elizas Kopf wieder reglos auf dem Boden. Ihre Augen waren geschlossen. Magnus unterdrückte ein Lachen. Sie wollte also Spielchen treiben?

Ach, es war sowieso an der Zeit, dass er ging. Er hatte in zwei Stunden ein Treffen mit dem anderen Anteilseigner der Promise. »Bei Morgengrauen am Westindienkai«, hatte auf der Karte gestanden. Und Magnus beabsichtigte, dort zu sein, ungeachtet dieser langen Nacht, denn die Promise sollte an diesem Morgen einlaufen. Und es bestand zumindest die Chance, dass seine finanzielle Misere nunmehr ein Ende haben würde und sein Leben mit Eliza beginnen konnte.

Magnus seufzte, dann schob er seine Hand unter Elizas warmen Körper und hob sie behutsam vom Boden hoch. »Kommen Sie mit, mein Liebling«, flüsterte er ihr leise ins Ohr, während er sie die Treppe hinauftrug. Im ersten Stock tastete sich Magnus den dunklen Flur entlang, bis seine Hand eine kühle Türklinke fand. Er drückte sie herunter und stieß die Tür mit seinem Stiefel auf.

Im goldenen Feuerschein eines flackernden Kamins konnte er die Umrisse eines Bettes neben dem Fenster ausmachen.

»Wer ist da?«, kreischte jemand.

Er erkannte Graces Stimme. »Still.« Er trug Eliza zu Graces Bett.

»Lord Somerton? Was machen Sie in meinem Schlafgemach?« Ihr Ton war panisch. »Wenn Sie mich anfassen, schreie ich.«

»Ich habe Eliza in meinen Armen. Dürfte ich sie wohl zu Ihnen legen?«

»J-ja«, stammelte sie. »Natürlich. Aber warum...«

Er legte Eliza auf das Bett, dann beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr. »Diesmal haben Sie gewonnen, mein Mädchen. Diesmal.« Doch als er ihren sanften Atem auf seiner Wange spürte, erkannte er, dass sie ihn nicht gehört hatte. Der Likör hatte sie bereits in tiefen Schlummer sinken lassen.

Magnus wandte sich zum Gehen. Mit der Hand an der Klinke, blieb er noch einmal stehen. In einem dünnen Strahl fahlen Mondscheins konnte er sehen, dass Graces angstvolle Augen ebenso weit aufgerissen waren wie ihr Mund. »Gute Nacht, Miss Grace.«

»Gute Nacht, Lord … S-Somerton.«

Magnus ging die Treppe hinunter und hielt nur kurz inne, um im Vestibül seinen Umhang und seinen Hut zu ergreifen, bevor er in die Nacht hinaustrat.

Seine Kutsche hatte ein Stück weiter die Straße hinauf gewartet. Als sie nun vor das Haus fuhr, sah Magnus aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung auf der anderen Straßenseite. All seine Muskeln und Nerven waren augenblicklich aufs Äußerste gespannt, während er hinter seinem Wagen hervorspähte. Eine dunkle Kutsche, beinahe unsichtbar in den Nebelschwaden, hatte zwei Häuser weiter angehalten. Das Wagenfenster war geöffnet, das konnte er erkennen, doch sonst konnte er kaum Einzelheiten ausmachen. Plötzlich erhellte für einen flüchtigen Moment eine aufzüngelnde Flamme das ebenholzschwarze Wageninnere.

Magnus kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt, doch das matt glühende Ende einer Zigarre war alles, was er sehen konnte.

Er hatte den unbestimmten Eindruck, dass er beobachtet wurde.






Regel neun

Am Morgen ist der Kampfgeist stark und entschlossen, im Laufe des Tages lässt er nach, und am Abend gelten alle Gedanken der Heimat.

»Westindienkai, Sir«, donnerte der Kutscher, während er das Gespann mit einem Ruck zum Stehen brachte.

Magnus rieb sich seine müden Augen und spähte aus dem Verschlagfenster auf die Reihe von Lagerhäusern vor ihm. Die fünfstöckigen Backsteingebäude säumten einen endlosen Kai, an dem unzählige Schiffe vertäut lagen.

Magnus stieg aus der Droschke hinaus in die kühle Morgenluft. Er schnippte dem Kutscher einen großzügig bemessenen Lohn zu, der Wagen wendete und fuhr über das nasse Kopfsteinpflaster davon.

Magnus atmete die Luft tief ein, die von der Themse herüberwehte, sog den salzigen Geruch der hölzernen Schiffe in seine Lungen.

Er schaute sich argwöhnisch um und ließ seinen Blick suchend über die dunklen Öffnungen der schmalen Durchgänge zwischen den Lagerhäusern schweifen. Doch er sah nichts. Die Kutsche, die seiner Droschke durch Londons nasse Straßen gefolgt war, war nirgends zu entdecken. Das zumindest war etwas, wofür er dankbar war, auch wenn das Ganze recht beunruhigend blieb.

Er hatte keine Ahnung, wer ihm gefolgt war. Ach, er wusste nicht einmal, ob er überhaupt verfolgt worden war. London  war eine geschäftige Stadt, und es war nicht unüblich, in den frühen Morgenstunden Handwerker, Straßenhändler und Ladenbesitzer auf den Straßen zu sehen. Er täte gut daran, seine militärische Wachsamkeit etwas im Zaum zu halten. Zum Teufel mit seiner Ausbildung. Die Straßen von London waren schließlich keine Schützengräben auf einem Schlachtfeld.

Magnus verdrängte seinen Argwohn fürs Erste. Er griff in die Tasche seines Umhangs und holte die Karte heraus, die er am vorigen Nachmittag erhalten hatte.

Bei Morgengrauen am Westindienkai.  
Nummer zweiundzwanzig.



Es war noch nicht ganz sechs Uhr in der Früh, doch es hatten bereits zwanzig Schiffe im Hafenbecken des Westindienkais festgemacht.

Obgleich er todmüde war, blieb Magnus’ Stimmung doch munter, und er pfiff beim Gehen eine kleine Melodie. Er war beinahe sicher, dass er jeden Moment das Schiff entdecken würde, auf das er seine Zukunft gesetzt hatte - die Promise, tief im Wasser liegend von ihrer kostbaren Fracht.

Er erinnerte sich an die unverkennbare Takelage der Promise und ließ seinen Blick suchend über den Wald aus Masten wandern. Mit dem Einlaufen des Schiffes hätte die finanzielle Misere, die sein Bruder ihm hinterlassen hatte, ein Ende - und er könnte die Saison von neuem beginnen, indem er der Frau, die ihm alles bedeutete, einen Antrag machte: Eliza.

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er sich daran erinnerte, wie sie sich im Musikzimmer warm und weich an ihn geschmiegt hatte. Er erinnerte sich an die verführerischen Kurven ihres Körpers. An ihre vollen Lippen. Den leichten Lavendelduft ihres Haars. Ihm stockte der Atem.

»Aufgepasst, Sir!«, warnte ihn eine laute Stimme.

Magnus schaute auf. Eine kutschengroße Kiste kam an einem Kran baumelnd auf ihn zugesaust.

Alle heiteren Gedanken an Eliza waren augenblicklich vergessen, als Magnus gerade noch rechtzeitig aus dem Weg sprang, um nicht von der Kiste erschlagen zu werden.

»Verflucht aber auch.« Magnus’ Herz hämmerte wie wild. Er rappelte sich wieder auf und starrte fassungslos auf die riesige Kiste, während er seinen Umhang glatt strich und den Schreck über die mögliche Katastrophe abschüttelte.

Beifälliges Klatschen lenkte seine Aufmerksamkeit zu einer kleinen Tür, die von der morgendlichen Dunkelheit verhüllte wurde.

»Nicht schlecht, Somerton.« Charles Lambeth stand im Eingang des nächsten Speichers. Er hatte ein breites Grinsen auf seinem schmalen, sommersprossigen Gesicht. »Aber wo waren Sie denn bloß mit Ihren Gedanken, Mann? Bei einem schönen Mädchen, wie ich vermute.«

Obgleich sie aus verschiedenen Welten stammten - Magnus war ein Adeliger, Charles Lambeth Kaufmannssohn -, hatten sie im Spanischen Krieg Seite an Seite gegen Napoleon gekämpft. Dort inmitten von Tod und Leiden, wo so manch ungewöhnlicher Bund geschmiedet wurde, waren sie die besten Freunde geworden.

Magnus ging zu ihm und knuffte Charles kameradschaftlich gegen die Schulter. »Da sind Sie ja, mein guter Mann. Weshalb haben Sie mich herbestellt? Die Promise ist wie erwartet eingelaufen, ja?«

Lambeths Grinsen erlosch. »Sie kommen besser mit rein.«

Der Kälte des Morgens zum Trotz, standen Magnus Schweißperlen auf der Stirn, als Lambeth ihn in ein kleines Kontor führte, das vom Speicher abgeteilt war. Es war offensichtlich, dass er nicht die Nachricht hören würde, auf die er gehofft hatte. »Raus mit der Sprache. Was ist los?«

Lambeth schaute aus dem Fenster auf das Hafenbecken. »Wir sollten besser auf den anderen Miteigner warten.« Seine Stimme besaß eine beunruhigenden Schärfe.

»Wenn etwas nicht in Ordnung ist, dann will ich es auf der Stelle hören«, entgegnete Magnus, und sein Tonfall wurde ebenfalls schneidender. »Sie wissen um meine Lage. Mein Leben - meine Zukunft - ist Fracht im Bauch jenes Schiffes.«

Lambeth atmete tief durch und starrte zu Boden, so als würde er seine Gedanken sammeln. Dann hob er zögernd seinen Blick und sah Magnus an. »Es ist wohl besser, wenn Sie sich hinsetzen.«

Magnus langte nach einem Holzstuhl und ließ sich darauf sinken. »Das klingt nicht vielversprechend.«

Finstere Sorge war in Lambeths Augen zu lesen, als die Tür aufging und der zweite Anteilseigner, Porter Hanover, Lord Dunsford, eintrat und sich einen Stuhl heranzog.

»Was ist los, dass ein Mann zu so gottloser Stunde aus dem Bett geholt wird? Die Promise ist eingelaufen, nicht wahr?«

Lambeth verzichtete auf die üblichen Begrüßungsfloskeln und kam stattdessen gleich zur Sache.

»Gestern Abend habe ich mehrere Berichte über einen gewaltigen Sturm erhalten, der über die westliche Handelsroute hinwegzieht. Die Ostindien-Kompanie hat gestern den Untergang zweier Schiffe bestätigt.«

Magnus sprang auf. »Und die Promise?«

Lambeth schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie wurde in den Berichten bislang nicht erwähnt. Ich hoffe das Beste.«

»Sie hoffen das Beste?« Dunsford sprang nun ebenfalls auf. »Ist das alles, was Sie uns anzubieten haben - Hoffnung?«

»Leider ja«, erwiderte Lambeth und starrte abermals auf den Boden. »Gentlemen, wir dürfen den Glauben nicht verlieren.«

»Glauben!«, wiederholte Dunsford. »Sie klingen wie ein verfluchter Pastor!«

Lambeth trat zu Dunsford und legte ihm beschwichtigend seine Hand auf den Arm.

Dunsford schlug Lambeths Hand weg. Sein Gesicht verzog sich zu einer finsteren Miene. »Ich hätte auf die Spieler im White’s Club hören sollen - selbst die haben mir von einer solch riskanten Unternehmung abgeraten.« Dunsford zeigte mit dem Finger auf Lambeth. »›Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm‹, haben sie gesagt.«

»Was soll das denn heißen?«

»Dass Sie genauso sind wie Ihr Vater - ein Betrüger.«

»Sie verdammter Hund …« Lambeth stürzte sich auf Dunsford.

Als Dunsford auf Lambeth zustürmte, der seinerseits einen Stuhl packte und damit über seinem Kopf ausholte, warf Magnus sich zwischen die beiden Männer.

Magnus stieß Lambeth mit der Schulter weg, dann packte er Dunsford am Revers und schubste ihn auf einen Stuhl.

»Beruhigen Sie sich, Mann. Es gibt noch keine Berichte über den Untergang der Promise. Bis wir mehr wissen, müssen wir davon ausgehen, dass alles zum Besten steht.«

Sobald er sicher war, dass Dunsfords Zorn verraucht war, ließ Lambeth langsam den Stuhl sinken und stellte ihn wieder auf den abgewetzten Holzboden. Er stützte seine Hände auf die oberste Strebe, lehnte sich gegen den Stuhl und ließ seinen Kopf hängen.

Dunsford vergrub sein Gesicht in seinen Händen. »Ich bin ruiniert.« Seine Stimme war dumpf und zitterte. »Wenn dieses Schiff verloren ist, bin ich ruiniert.«

»Wir sind alle ruiniert, Dunsford.« Magnus schaute aus dem Fenster auf die schaukelnden Schiffe im Hafenbecken. »Jeder von uns kannte das Risiko, als wir unsere Guineen auf  den Tisch gelegt haben. Und mit diesem Risiko ging die Möglichkeit eines riesigen Profits einher - der noch immer unser sein kann. Vorausgesetzt wir verlieren jetzt nicht den Kopf. Selbst wenn die Fracht verloren ist, gibt es immer noch das Geld von der Versicherung.«

Dunsford zuckte mit den Achseln. »Zumindest das bleibt uns.«

Lambeth wandte sich von ihnen ab und starrte stumm aus dem kleinen Fenster.

Die gedämpften Rufe der Schauerleute vor dem Speicher verschmolzen mit dem Knarren und Ächzen der vertäuten Schiffe, während die drei Männer jeder für sich den Ernst der Lage erfassten.

Schließlich erhob Dunsford sich schwerfällig und streckte Lambeth seine Hand hin. »Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an, guter Mann. Es ist einfach …«

Lambeth nickte und ergriff Dunsfords angebotene Hand. »Ich verstehe schon. Ich bin ebenfalls besorgt.« Er umfasste Dunsfords Hand mit seinen eigenen beiden und schüttelte sie.

Diese schlichte Geste schien Dunsford zu besänftigen, doch Magnus war nicht so leicht überzeugt. Er sah den kaum bezähmten Zorn, der noch immer in Lambeths Augen loderte.

Dunsford rang sich ein mattes zerknirschtes Lächeln ab, dann wandte er sich an Magnus. »Sollen wir uns eine Droschke teilen, Somerton? Wir fangen besser an, unsere letzten Kröten zusammenzuhalten, was?«

Magnus lachte verhalten. »Da haben Sie ein wahres Wort gelassen ausgesprochen.« Sie gingen zur Tür. Magnus drehte sich noch einmal zu Lambeth um. »Sie geben uns Bescheid, sobald es irgendwelche Neuigkeiten gibt?«

»Sie wissen, dass ich das tun werde.« Lambeth setzte ein  mitfühlendes Lächeln auf und folgte den beiden Männern zur Tür.

Magnus ging Seite an Seite mit Dunsford zu dessen wartender Droschke. Die Sorge machte ihm das Herz schwer. Wenn die Promise nicht bald eintraf, gab es nur einen Weg, um Somerton zu retten. Gott, bei dem bloßen Gedanken drehte sich ihm der Magen um.

Wie konnte er auch nur daran denken, eine andere zu heiraten? Ein unvermittelter Schauder lief über seinen Rücken, als er diesen Gedanken zu Ende dachte: Wo er doch im Begriff stand, sich in Eliza zu verlieben.

Er und Dunsford schickten sich gerade an, in die Droschke zu steigen, als ein blonder Mann an ihnen vorbeiging und dabei zum Gruß an seinen Kastorhut tippte.

Magnus erwiderte den Gruß. Obwohl ein Teil des Gesichts des Mannes von der Krempe verborgen wurde, kam er Magnus doch irgendwie bekannt vor.

Sobald die beiden Männer in der Droschke saßen, beugte Magnus sich vor und schaute aus dem Wagenfenster. Eine glänzend lackierte schwarze Kutsche kam aus einer dunklen Seitengasse. Der blonde Mann stieg ein.

Eine Kutsche war seiner Droschke auf seiner nächtlichen Fahrt gefolgt. Und jetzt tauchte ein Gentleman am Hafen auf, der eindeutig nicht hierhergehörte. Das war alles sehr verdächtig. Oder ein bloßer Zufall. Magnus war sich jedoch sicher, dass er den Mann von irgendwoher kannte. Doch woher?

 

Etwas später an jenem Morgen stellte William Pender seine Teetasse auf die Untertasse zurück und schob den Frühstücksteller so heftig beiseite, dass Brotstücke von dem Teller flogen und sich über den Tisch verteilten. »Das Schiff ist also verschollen.«

Magnus sagte nichts, wohl wissend, in welche Richtung die Unterhaltung ging.

Die Enttäuschung in den Augen seines Onkels war nur allzu deutlich. »Es ist verschollen, und du hast noch immer keine Braut gefunden.«

»Das Schiff ist nicht verschollen.« Magnus, der noch immer kein Auge zugemacht hatte, war nicht in der Stimmung für diese Unterhaltung. »Es ist nur noch nicht eingelaufen. Der Sturm ist über die westlichen Schifffahrtsrouten hinweggezogen, und das schlechte Wetter hat die Ankunft verzögert. Mehr nicht.«

Sein Onkel stützte seinen knochigen Ellbogen auf den Esstisch und zwirbelte die wild sprießenden Haare seiner buschigen grauen Augenbrauen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich schwöre, du bist noch mein Tod. Warum hörst du nicht auf meinen Rat und heiratest Miss Peacock?«

Magnus nickte dem beflissen wartenden Diener zu, der daraufhin sogleich seine Tasse mit dem dampfenden, rumversetzten Früchtetee füllte, den sein Onkel bevorzugte.

»Ich habe nicht vor, mich in eine unbesonnene Ehe zu stürzen, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Wenn ich mich schon für den Rest meines Lebens an eine Frau binde, dann an eine, die ich mir selbst ausgesucht habe. Alles andere ist nichts weiter als ein Rezept für jahrelanges Elend. Ich habe das zu oft gesehen.«

»Was ist mit dem Merriweather-Mädchen?«, wollte sein Onkel wissen. »Du scheinst recht angetan von ihr. Obwohl ich dich warnen muss, Somerton, ihre gesellschaftliche Stellung ist etwas fragwürdig. Sie ist ein ziemlich seltsames Frauenzimmer.«

Magnus blitzte ihn aufgebracht an. »Hüten Sie Ihre Zunge, Onkel.«

Pender stöhnte leise auf und wand sich auf seinem Stuhl.  »Ich meinte ja nur … ähm … Hat sie wenigstens Geld? Ihre Tanten haben ja einiges auf der hohen Kante.«

»Ich genieße Miss Merriweathers Gesellschaft. Aber unsere Verbindung hat nichts mit Geld zu tun.«

Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Mein lieber Junge, in der vornehmen Gesellschaft haben alle Verbindungen zwischen Männern und Frauen mit Geld zu tun.«

Magnus wand sich auf seinem Stuhl. »Diese nicht.«

Der alte Mann streckte die Hand aus und angelte ein Stück Brot von seinem Teller. Er steckte es sich in den Mund und spülte es dann laut schlürfend mit einem Schluck aus seiner Teetasse herunter. »Es geht nämlich das Gerücht um, dass ihr Vater den Mädchen nicht viel hinterlassen hat. Stimmt das?«

Magnus seufzte. »Das stimmt wohl, schätze ich.«

Sein Onkel schnaubte, um seine Verärgerung kundzutun. »Warum machst du ihr dann weiterhin den Hof? Sie kann dir nichts bieten. Sie mag dich sogar einiges an gesellschaftlichem Ansehen kosten. Und das wollen wir doch nicht. Das wollen wir ganz und gar nicht.«

Magnus setzte zu einer Erwiderung an, doch Pender hob abwehrend die Hand. »Unterbrich mich nicht. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber es ist die Wahrheit.«

Magnus ließ die Bemerkungen seines Onkels so gut es ging von sich abperlen. Seine Verbindung mit Eliza ging niemanden etwas an. Er hob seine Tasse an seine Lippen und trank einen Schluck. Der süßlich-fruchtige Geschmack des Tees ließ ihn eine Grimasse schneiden. »Ganz ehrlich, Onkel, ich weiß nicht, wie Sie dieses widerliche Zeug trinken können.«

»Ich trinke es, weil ich die Süße mag. Sie macht den Morgen erträglicher.« Pender sah Magnus durchdringend an. »Es hat keinen Zweck zu versuchen, meiner Frage auszuweichen, Somerton.«

»Und die lautete?«

William Pender stöhnte auf. »Warum vergeudest du deine Zeit mit Miss Merriweather, wenn du doch weißt, dass du reich heiraten musst, um nicht alles zu verlieren.«

Magnus zog seine Augenbraue hoch. »Weil ich ihre Gesellschaft genieße.« Magnus’ Lippen kräuselten sich zu einem Schmunzeln. »Ihre Süße macht dieses ganze verfluchte Schlamassel erträglich.«

Sein Onkel kicherte. »Ah, es ist also nur ein kleines Techtelmechtel, ja?«

Magnus würdigte diese Bemerkung keiner Antwort. Stattdessen bedachte er den älteren Mann mit einem eisigen Blick.

Pender rümpfte verächtlich die Nase. »Techtelmechtel haben ihre Zeit und ihren Ort, aber das ist weder hier noch jetzt. Unser Familienbesitz steht auf dem Spiel. Es ist an der Zeit, dass du dir eine geeignete Braut mit einer sehr großen Mitgift suchst. Heirate Miss Peacock, und deine Sorgen haben ein Ende.«

Magnus’ Augen verengten sich gefährlich. »Ich entscheide, wann es an der Zeit ist. Nicht Sie oder sonst jemand.« Er stellte lautstark seine Tasse auf den Tisch, schob wütend seinen Stuhl zurück und marschierte aus dem Zimmer, wohl wissend, dass sein Onkel recht hatte.

 

»Wach auf!« Grace rüttelte Eliza unsanft.

Eliza klammerte ihre Finger um die Kante der gewebten Decke und zog sie sich über den Kopf.

»Endlich! Du bist wach. Wie viel Likör hast du bloß getrunken? Ich habe dich letzte Nacht überhaupt nicht wach bekommen können.«

»Geh weg.«

»Du liegst in meinem Bett, Eliza.«

»Wirklich?« Eliza konnte sich nicht daran erinnern, wie  sie in das Bett ihrer Schwester gekommen war. Sie wusste nur, dass in ihrem Schädel ein Vorschlaghammer am Werk war und dass das Gekreische ihrer Schwester alles nur noch schlimmer machte.

Grace verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mir nun erzählen, was passiert ist?«

»Was meinst du damit?«

»Stell dich nicht dumm! Lord Somerton hat dich letzte Nacht in mein Bett gelegt. Ich habe mit ihm gesprochen, Eliza. Ich habe unsere Unterhaltung nicht geträumt. Er hat dich in mein Zimmer getragen und dich in mein Bett gelegt. Er hat gefragt, ob du mein Bett teilen dürftest, und ich habe zugestimmt. Was hätte ich sonst sagen sollen? Ein Mann hielt mitten in der Nacht meine schlafende Schwester in seinen Armen!«

Eliza versuchte, die Watte aus ihrem Kopf zu schütteln. Sie setzte sich auf und bemerkte, dass sie noch immer das Promenadenkleid trug, das sie in den Vauxhall Gardens angehabt hatte. Dann dämmerte es ihr. »Oh ja, er hat gestern Nacht mit dem Obstmesser das Schloss geknackt und uns aus dem Musikzimmer befreit.«

Grace starrte sie verständnislos an. »Ihr wart im Musikzimmer eingeschlossen?«

»Unsere Tanten haben uns einschließen lassen, und dann haben sie uns ganz vergessen. Sie hatten etwas zu viel Likör, vermute ich.«

»Willst du damit sagen, dass du fast die ganze Nacht in dem Musikzimmer eingesperrt warst - mit einem Junggesellen?« Sie schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »Gott stehe uns bei, Schwester, wenn davon jemals jemand erfährt.«

»Niemand wird davon erfahren - solange du es nicht ausplauderst.« Eliza ging in Gedanken noch einmal den vergangenen Abend durch. Es dauerte nicht lange, bis sie sich an  Magnus’ berauschenden Kuss in den von Mondlicht beschienenen Vauxhall Gardens und dann an den zweiten im Musikzimmer erinnerte. Ihre Wangen brannten feuerrot.

»Was grinst du denn so?« Grace kam näher heran und musterte Elizas Gesicht. »Du bist ja ganz rot geworden!« Ihr stockte der Atem. »Was ist im Musikzimmer passiert, Eliza? Er hat doch nicht etwa versucht, dich zu küssen, oder?«

Eliza wich dem forschenden Blick ihrer Schwester aus.

»Du brauchst gar nichts zu sagen. Er hat es versucht!« Grace riss Eliza die Bettdecke weg, dann sprang sie auf, lief zur anderen Seite des Bettes und packte ihre Schwester grob bei den Schultern. »Antworte mir!«

»Ja! Ja, er hat mich geküsst. Bist du jetzt zufrieden? Er hat mich auf dem Dark Walk in den Vauxhall Gardens geküsst, und dann noch einmal im Musikzimmer.«

Grace richtete sich langsam auf. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, während sie rückwärtstaumelte und sich in die Polster eines Sessels sinken ließ. »Auf dem Dark Walk? Einfach skandalös. Dir passieren aber auch immer solche Sachen, Eliza. Unsere Familie ist ruiniert.«

»Wir sind nicht ruiniert. Niemand hat Lord Somerton und mich gesehen«, sagte sie und fügte dann verhaltener hinzu, »soweit ich weiß.«

Grace riss entsetzt ihre Augen auf. »Aber du weißt es nicht mit Gewissheit? Oje. Was sollen wir jetzt machen?«

Ihre Schwester trommelte mit ihren Fingern gegen ihre Unterlippe, bis ihr Verstand die einzig logische Lösung fand - zumindest in Graces Gedankenwelt. »Ich hab’s«, rief sie aus. »Niemand könnte es dir allzu übel nehmen, wenn du deinen  Verlobten küsst.«

»Was redest du denn da, Grace?«

»Du musst Lord Somerton heiraten.«

»Was? Bist du verrückt geworden?«

»Es ist der einzige Weg. Falls man dich dabei beobachtet hat, wie du Lord Somerton geküsst hast, und ihr nicht eure Verlobung bekannt gebt, dann habe ich keinerlei Hoffnung mehr auf eine gute Partie. Ebenso wenig wie unsere Schwester Meredith. Du hast uns alle mit deinem Ungestüm ruiniert.«

Eliza schaute auf die Bettdecke und zeichnete mit dem Zeigefinger geistesabwesend das Webmuster nach. »Es tut mir leid.« Sie hob den Blick und sah ihrer Schwester eindringlich in die Augen. »Aber ich kann Lord Somerton nicht heiraten.«

Grace sprang auf. »Warum nicht? Du empfindest ganz offensichtlich etwas für den Mann, sonst hättest du nicht zugelassen, dass er dich küsst.«

Eliza raufte sich die Haare. »Ja, ich gebe es zu. Ich hege eine gewisse … Zuneigung für ihn.«

»Warum willst du ihn dann nicht heiraten? Ist es wegen deiner Träume, Künstlerin zu werden? Nun, das hättest du dir überlegen sollen, bevor sich seine Lippen heiß auf die deinen pressten.«

Die Worte ihrer Schwester trafen Eliza wie ein Stich ins Herz. Sie ließ den Kopf hängen. »Darum geht es nicht, Grace.«

»Worum geht es dann?«

»Er kann mich nicht heiraten.«

Grace verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann er nicht oder will er nicht? Denn wenn er sich weigert, nachdem er dich so gut wie entehrt hat, dann müssen wir mit Tante Letitia und Tante Viola sprechen, damit sie seinem Onkel, William Pender, einen Besuch abstatten. Er ist ein Gentleman und wird schon dafür sorgen, dass sein Neffe seine Pfllicht dir gegenüber erfüllt.«

Eliza sah seufzend ihre Schwester an. »Lord Somerton hat nichts getan, was ich nicht wollte.«

Grace blinzelte verwirrt.

Eliza rappelte sich mühsam aus dem Bett auf und stellte sich vor den Kamin. »Ich wollte, dass er mich küsst.« Wollte, dass er mich berührt. Wollte … ihn.

Ihre Schwester öffnete entsetzt den Mund, sagte aber kein Wort.

»Grace, du musst verstehen. Was zwischen uns passiert ist, war ebenso mein Fehler wie seiner.« Eliza kehrte dem erkalteten Kamin den Rücken und sah ihre Schwester an. »Und ich bedauere es nicht.«

Grace verschluckte sich, als sie diese Worte hörte. Sie schlug sich gegen die Brust, bis sie wieder imstande war, Sätze zu bilden. »Aber du willst ihn trotzdem nicht heiraten?«

»Grace, du weißt, dass ich nicht die Absicht habe, irgendjemanden zu heiraten. Ich werde schon bald nach Italien abreisen. Außerdem, selbst wenn ich meine Meinung ändern würde, kann er mich trotz allem nicht heiraten. Sein Bruder hat ihm nichts hinterlassen außer den Titel und einen bis über das Dach verschuldeten Herrensitz. Er muss vor Ende dieser Saison eine gut betuchte Frau heiraten, sonst verliert er seine Ländereien und seinen Familiensitz an die Gläubiger seines Bruders.«

»Der Familiensitz ist ihm nicht als unverkäuflicher Besitz vererbt worden?«

»Nein.« Eliza betrachtete ihre Hände. »Sein Vater und sein Bruder haben den Fideikommiss schon vor Jahren aufgelöst, damit sie das Stammgut als Unterpfand für Kredite hingeben konnten.« Sie sah ihre Schwester an. »Du siehst also, er muss binnen des nächsten Monats eine reiche Braut finden, sonst ist Somerton verloren.«

»Oje, oje …« Grace ging zum Waschtisch und füllte die Schüssel. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann rieb sie ihr Gesicht grob mit den Händen, so als wolle sie ihre Sinne schärfen.

Sie tastete nach einem Handtuch und trocknete sich ab, dann wandte sie sich wieder zu Eliza um. »Ich verstehe das nicht. Wenn er dich nicht heiraten kann, warum macht er dir dann weiter den Hof? Es ergibt keinen Sinn.«

Eliza holte tief Luft. Es war an der Zeit zu beichten.

»Weil ich ihn darum gebeten habe - um unsere Tanten davon abzuhalten, mir eine endlose Prozession von Heiratskandidaten zu präsentieren.«

Graces Augen wurden immer größer, bis Eliza schon befürchtete, sie würden ihr gleich aus dem Kopf fallen. Ihre Schwester war eindeutig ebenso entgeistert wie verwirrt.

»Aber wenn er bis zum Ende der Saison heiraten muss …«

»Nun, das ist mein Teil der Abmachung. Ich werde potenzielle Bräute für ihn unter die Lupe nehmen.«

»Nein.« Graces Augen waren so groß wie die Waschschüssel. »Ich kann es einfach nicht glauben. Die ganze Zeit … Ihr beide … Eure Liaison … Es war nichts weiter als eine Scharade?«

»Nun, ja. So hat es zumindest angefangen. Damals schien unser Arrangement ganz vernünftig.«

»Vernünftig? Eliza, wenn die gehobene Gesellschaft je von eurem kleinen Spielchen erfährt, ist unsere Familie auf immer blamiert.« Grace hielt sich den Kopf. Ein seltsamer Laut, wie aus tiefster Seele, entrang sich der Kehle ihrer Schwester und hallte durch das Zimmer.

Eliza fasste Grace bei den Schultern. »Es tut mir leid. Ich hätte diese Eventualität vorhersehen sollen.« Sie strich Grace beschwichtigend über die Arme, dann setzte sie sich auf die Bettkante. »Ich schätze, ich hätte es auch vorhergesehen, wenn ich nicht so entschlossen wäre, am Ende der Saison nach Italien zu reisen.«

Grace sah sie ausdruckslos an. »Es gibt keine andere Lösung, Eliza. Du musst alle Verbindungen mit Lord Somerton abbrechen. Du musst all dem ein Ende setzen. Auf der Stelle.«

Eliza seufzte. »Dessen bin ich mir bewusst. Aber so einfach ist das nicht.«

Grace neigte den Kopf zur Seite. »Du schaffst es schon.«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?« Grace verschränkte die Arme und wartete fordernd auf eine Antwort.

Eliza schluckte schwer. »Weil ich glaube, dass ich ihn liebe.«






Regel zehn

Es kann keine erfolgreiche Eroberung stattfinden, wenn nicht beide Seiten bereit sind.

Eliza bemerkte, dass Grace sie verdrossen anschaute. »Wie lange willst du noch böse auf mich sein?«, fragte Eliza schließlich, während sie ihrer Schwester die Kanne heiße Schokolade reichte, die sie sich zum Frühstück teilten.

Grace nippte an ihrer Tasse. »Bis du zugibst, in welche Gefahr du uns alle mit deinem leichtsinnigen Benehmen gebracht hast.«

Eliza atmete hörbar aus und starrte in die kreiselnden Tiefen ihrer Tasse. »Ich wollte niemandem Schaden zufügen.«

»Das willst du nie.« Grace sah Eliza durchdringend an. »Trotzdem musst du Lord Somerton um jeden Preis meiden - zum Wohle der Familie.«

Eliza seufzte. »Die feine Gesellschaft von London ist ein recht kleiner Kreis. Unsere Wege werden sich unweigerlich kreuzen. Selbst wenn ich ihn meiden wollte, könnte ich es nicht. Wir bewegen uns in denselben Kreisen.«

Ihre Schwester starrte sie teilnahmslos an. »Alles nur Ausreden, damit du dich weiter mit ihm treffen kannst.«

»Ich stelle nur die Tatsachen fest.« Eliza bestrich ihre Scheibe getoastetes Brot dick mit Butter. »Es ist unmöglich, ihn zu meiden, besonders da ich eingewilligt habe, Lord Somertons Porträt zu malen. Ich muss meine Hälfte unserer Abmachung erfüllen und das Porträt vollenden.«

Grace schenkte sich heiße Schokolade nach und sah Eliza dann mit bohrendem Blick an. »Wenn du unbedingt sein Porträt malen musst, dann tu es. Aber tue es, wenn und wo die wachsamen Augen unserer Tanten alle Unschicklichkeiten seinerseits unterbinden können.«

Es ist nicht er, der mir Sorgen macht, dachte Eliza bangend bei sich.

»Guten Morgen, Mädchen«, rief Tante Letitia, als sie in das Esszimmer kam. Sie beugte sich vor und hauchte ihren Nichten mit ihren schmalen Lippen einen Kuss auf die Wangen, dann ließ sie sich Eliza gegenüber auf einen Stuhl sinken. Tante Letitia hatte noch kaum ihren Finger gehoben und Mrs. Penny um Weidenrindenpulver für ihr schreckliches Kopfweh gebeten, als Tante Viola, ihre linke Hand schützend über ihre Augen gelegt, blind ins Esszimmer stolperte.

Sie tastete sich um den Tisch herum und kippte dabei sehr zu Mrs. Pennys Verärgerung ein Glas mit Stachelbeermarmelade über dem gestärkten weißen Leinentischtuch aus.

Sobald sie den leeren Stuhl neben Grace gefunden hatte, nahm Tante Viola zögernd ihre Hand von den Augen. Die Morgensonne ließ sie aufstöhnen, und sie kniff eilig die Augen zu. »Wären Sie wohl so freundlich, die Vorhänge zuzuziehen, Mrs. Penny? Die Sonne scheint heute ausgesprochen grell.«

Eliza erlaubte sich ein Schmunzeln. Wie es aussah, litten ihre beiden Tanten an den Nachwirkungen von zu vielen Gläsern Likör am Abend zuvor.

Nachdem die Vorhänge zugezogen waren, und Tante Viola wieder imstande war, ihre Augen zu öffnen, vergeudeten beide Tanten keine Zeit und machten sich sogleich an die eingehende Beurteilung von Elizas müder Erscheinung.

»Himmel, schau dir nur diese Augen an. Hast du gestern Nacht nicht gut geschlafen?« Tante Letitia machte ein angestrengtes Gesicht, während sie behutsam ihre Teetasse an die Lippen hob.

»Ich bezweifle, dass ich auch nur ein Auge zugemacht hätte, wenn ein so schmucker Gentleman wie Lord Somerton ein Auge auf mich geworfen hätte«, bemerkte Tante Viola und zwinkerte Letitia zu. Sie war die Einzige, die über ihren müden Scherz schallend lachte, bis ihre heftigen Kopfbewegungen sie vor Schmerz zusammenzucken ließen. Sie presste sich die Finger gegen die Schläfen und begann, diese heftig zu massieren.

»Ich habe nicht viel Schlaf bekommen«, erwiderte Eliza ausdruckslos.

»Ach? Der Likör hat dir keinen gesunden Schlummer beschert? Ich habe wie ein Murmeltier geschlafen«, gestand Tante Letitia.

»Ja, das weiß ich wohl.« Eliza holte tief Luft und versuchte, ihren Zorn zu zügeln. »Und das genau ist der Grund dafür, weshalb ich die Nacht eingesperrt mit Lord Somerton im Musikzimmer verbracht habe.«

Tante Letitia und Tante Viola tauschten verschwörerische Blicke aus. »Oje«, entfuhr es ihr, und sie hob verlegen die Finger an ihre Lippen.

Tante Viola zog ihre Augenbrauen hoch. »Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest die Tür wieder aufschließen, Letitia?«

»Nein, Edgar hat dir den Schlüssel gegeben.«

»Und ich habe ihn dir gegeben, Schwester.«

»Hört auf!«, kreischte Grace und sprang von ihrem Stuhl auf. »Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Der springende Punkt ist, dass Eliza den größten Teil der Nacht …«, ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, »… mit einem Junggesellen allein war.«

Bevor die Anklage noch ganz über Graces Lippen war, begannen Tante Violas Lider zu zucken. »E-es überkommt  mich …« Ihr Kopf fiel nach vorn und landete mit einem dumpfen Scheppern auf ihrem Teller, wo der Aufprall zum Glück von einem kleinen Stapel getoasteten Brots mit Marmelade gedämpft wurde.

»Tantchen!«, rief Eliza aus.

»Ach, beruhig dich, Eliza.« Tante Letitia erhob sich und setzte ihre Schwester aufrecht hin. »Siehst du, Schwester geht es gut.« Ganz nach Art einer guten Mutter, befeuchtete sie eine Serviette mit ihrer Zunge und wischte die Reste der Stachelbeermarmelade von Violas Kinn.

Sobald Tante Letitia sich wieder gesetzt hatte, schlug Grace mit ihren flachen Händen auf den Tisch und beugte sich zu ihrer Tante vor. »Was denkt ihr denn, was die feine Gesellschaft dazu sagen wird, Eliza? Tantchen? Was sagst du dazu? Seht ihr denn nicht, wie schrecklich, wie ganz und gar schrecklich diese Sache ist?« Grace sank wieder auf ihren Stuhl zurück, als ob diese gewichtigen Worte sie erschöpft hätten.

Tante Letitia ließ sich Graces Worte einen Moment lang durch den Kopf gehen. Dann kicherte sie. »Nun, ich schätze, wenn die feine Gesellschaft davon erführe, würde von Lord Somerton erwartet werden, dass er Eliza heiratet.«

»Eliza h-heiratet?« Tante Violas Lider öffneten sich flatternd. Sie wandte vorsichtig den Kopf und sah Eliza an. »Hat er dir einen Antrag gemacht, Liebes?«

»Einen Antrag? Nein, das hat er nicht«, erwiderte Eliza und schaute ärgerlich von einer Tante zur anderen. »Ich bin sicher, dass er viel zu erbost war, um an irgendetwas anderes als das Entkommen aus dem Musikzimmer zu denken.«

»Schade«, seufzten die Tanten im Chor.

Grace knirschte mit den Zähnen. »Bin ich die Einzige, die das Problem erkennt? Das Ganze ist ein Desaster. Es könnte all meine Chancen bei Hawksmoor oder anderen heiratsfähigen Junggesellen zunichtemachen. Ich will wissen, was wir  deswegen unternehmen werden, und ich will es auf der Stelle wissen.«

Eliza ergriff Graces Hand und tätschelte sie beschwichtigend. »Na, na, Grace. Beruhige dich, sonst bekommst du wieder den hektischen Ausschlag.«

Grace riss ihre Hand weg und begann eilig, ihr Gesicht nach Pusteln abzutasten.

»Deine Schwester hat recht, Mädchen«, pflichtete Tante Letitia bei. »Was im Musikzimmer passiert ist, war ein Versehen, ein kleiner Fehltritt. Nichts, weswegen man gleich einen großen Wirbel machen müsste.«

»Es ist nicht nur das, was im Musikzimmer passiert ist, worüber ich mir Sorgen mache«, rief Grace aus. »Eliza …«

Elizas Hacke versetzte Graces Schienbein einen herzhaften Tritt, der ihrer Schwester wenigstens für einen Moment die Sprache verschlug und Eliza einen erbosten Blick der Schwester einbrachte.

»Du musst dich nicht sorgen, Grace.« Eliza lächelte milde. »Ich bezweifle doch sehr, dass irgendjemand Lord Somerton beim Verlassen des Hauses beobachtet hat. Nichtsdestotrotz werde ich die Sache ins Lot bringen.«

»Viola und ich werden dir selbstverständlich helfen. Schließlich tragen wir ja auch einen Teil der Schuld«, sagte Letitia, während Tante Viola zustimmend nickte.

Einen Teil der Schuld? Eliza verschluckte sich an ihrer heißen Schokolade und prustete kleine Kakaospritzer auf das Tischtuch.

Mrs. Penny seufzte lautstark.

Tante Letitia klopfte ihrer Nichte auf den Rücken. »Ist dir nicht wohl, Eliza?«

Eliza tupfte sich mit ihrer Serviette die Schokoladetropfen von den Lippen und nickte. »Doch, alles bestens. Aber bitte, Tantchen, lass mich diese Sache selber richten.«

Tante Letitia stieß verstohlen mit dem Ellbogen den knochigen Unterarm ihrer Schwester an. »Ganz wie du wünscht, Lizzy.«

Eliza wand sich innerlich und starrte auf ihren Schoß. Einen flüchtigen Moment lang überlegte sie, ihren Tanten alles zu beichten. Überlegte, diese verworrene Scharade hier und jetzt zu beenden.

Doch während sie dem Geplauder ihrer Ränke schmiedenden Tanten bei Tisch lauschte, erkannte sie, dass eine Beichte der falsche Weg wäre.

Die Saison neigte sich ihrem Ende entgegen, und wenn Eliza nicht länger mit Lord Somerton liiert war, würden ihre Tanten nur umso verbissener versuchen, sie mit jemand anderem zu verkuppeln.

»Da das nun entschieden ist«, begann Grace, »solltet ihr beide wissen, dass Eliza beschlossen hat, Lord Somerton nicht mehr zu empfangen.«

Eliza blitzte ihre Schwester wütend an. »Das habe ich nicht gesagt.«

Tante Letitia griff nach dem Band, an dem ihre Lorgnette baumelte, und hielt sich das Glas vor die Nase, um Eliza eingehend zu mustern. »Was hast du dann gesagt, Lizzy?«

Eliza schob sich ein Stück getoastetes Brot in den Mund. Sie hielt ihren Finger hoch, zum Zeichen, dass sie den Bissen erst zu Ende kauen und herunterschlucken musste. Sie hoffte, dass ihr das einige kostbare Augenblicke einbringen würde, in denen sie sich eine schlaue Antwort überlegen könnte.

Ein hämisches Grinsen kräuselte Graces Lippen. »Ja, Eliza. Erzähl uns, was du gesagt hast.«

Ihre Schwester wusste genau, dass Eliza ihren Tanten niemals ihre Gefühle, ihre Liebe für Lord Somerton eingestehen würde. Wo würde das hinführen? Auf halbem Weg zum Traualtar, dahin würde es führen!

Eliza hob ihre Tasse an die Lippen und spülte mit der heißen Schokolade den Bissen Brot herunter. »Ich habe nur gesagt, dass ich zwar gedenke, meine Verpflichtung, Lord Somertons Porträt zu malen, zu erfüllen, dass ich aber nicht der Ansicht sei, dass der Earl und ich zueinander passen.«

Tante Viola gluckste fröhlich, und das ließ auch Tante Letitia in wieherndes Gelächter ausbrechen.

Eliza stand vom Tisch auf. »Ich verstehe nicht, was ihr beide so komisch findet.«

Tante Letitias Gekicher verstummte, und sie trocknete sich mit ihrer Serviette die Augen. »Meine Liebe, Viola und ich haben noch nie zwei Menschen gesehen, die besser zueinander gepasst hätten als du und Lord Somerton. Die gegenseitige Anziehung ist unübersehbar.«

»Ihr seid euch eindeutig in Intellekt und Temperament ebenbürtig. Warum leugnest du deine Gefühle?« Tante Viola versuchte recht erfolglos, ihre Erheiterung zu verbergen.

»Ich leugne gar nichts.« Oder besser gesagt, alles.

»Bist du so versessen darauf, in Italien Malerei zu studieren, dass du die wahre Liebe vor deiner Nase nicht erkennen kannst?« Tante Letitias Tonfall war plötzlich sehr ernst. »Denk darüber nach, Lizzy.«

Mit einem Mal wallten all die unterdrückten Gefühle in Elizas Kehle hoch und schwappten über ihre Lippen, bevor sie die Worte zurückhalten konnte. »Warum sollte ich, Tantchen? Nichts, was ich tue oder sage, wird etwas an der Tatsache ändern, dass es keine Heirat geben wird. Keinen Antrag.  Niemals.« Tränen brannten in ihren Augen, und Eliza drehte sich zur offenstehenden Zimmertür um. Sie würde niemanden sehen lassen, was für eine dumme Gans sie war.

Grace stand auf und folgte Eliza aus dem Esszimmer.

Letitia tauschte besorgte Blicke mit ihrer Schwester aus. »Was sollen wir jetzt tun, Schwester?«

Viola sah sie aufgeregt an. »Das Regelbuch?«

»Du hast wie immer recht.«

 

Später an jenem Tag wehte eine erfrischende Brise in den Hof und ließ die blassgrünen Blätter auf dem Kopfsteinpflaster wirbelnde Pirouetten vollführen.

Eliza hatte im Hof Zuflucht gesucht. Zuflucht vor ihrer Schwester und ihren Tanten. Zuflucht vor ihren eigenen Gedanken und Gefühlen. Wie sie es so oft während ihrer Kindheit getan hatte, suchte sie Trost in der Malerei.

Eliza tauchte den Pinsel in die Farbe und hob ihn an die Leinwand mit Magnus’ Porträt. Mit geschickter Hand zog sie die feine Pinselspitze an seinem markanten Kiefer entlang bis zu dem Spalt in seinem männlichen Kinn.

Sie hatte gedacht, dass es schwierig wäre, sein Porträt zu vollenden, ohne dass er ihr Modell saß. Selbst mit den drei Kohlestudien, die sie von ihm angefertigt hatte - alle bis auf eine nur aus dem Gedächtnis gezeichnet.

Wie sehr sie sich doch geirrt hatte. Im Gegensatz zu all ihren vorherigen Modellen, musste sie Magnus nicht leibhaftig vor sich sehen, um ihn zu malen. Jede Linie und Kurve hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt: die granatroten Glanzlichter in seinem ebenholzschwarzen Haar, der neugierige Schwung seiner Brauen, seine hohen Wangenknochen. Eliza kannte die Färbung seiner Lippen … und ihren Geschmack.

Sie musste nur ihre Lider schließen, und schon war er wieder da, und seine silberblauen Augen funkelten im Mondschein, während er sich über sie beugte, um sie zu küssen.

Ihr stockte der Atem, als sie sich an den schier unerträglichen Schauer übermächtiger Erregung erinnerte, der all ihre Sinne entfacht hatte. Bis er endlich seine Lippen fordernd auf die ihren gepresst und eine Explosion purer Lust in ihr entzündet hatte.

Das entfernte Schlagen des Türklopfers riss Eliza aus ihren Gedanken. Sie schlug ihre Augen auf und sah durch die Terrassentür, wie Edgar zur Haustür eilte.

Eliza schnürte sich der Magen zusammen. War es Magnus? Sie bezähmte den Drang, ins Haus zu stürzen, um es herauszufinden, und wischte sich stattdessen die Hände an einem von Farbflecken übersäten Lappen ab. Um die Zeit zu überbrücken, säuberte sie ihre Pinsel und ordnete ihre Ölfarben, während sie ein wachsames Auge auf die Terrassentür hielt.

Schließlich kehrte Edgar in den Flur zurück. Elizas Herz pochte erwartungsvoll.

Es musste Magnus sein.

Was sollte sie jetzt tun? Ihn nicht empfangen?

Grace hatte recht. Zum Wohle der Familie musste sie ihn abweisen. Sie konnte Graces und Merediths Zukunft nicht für eine kleine Schwärmerei aufs Spiel setzen.

Eine flüchtige Verliebtheit. Mehr war es nicht. Künstler neigten zu solchen Schwärmereien. Das hatte sie in einem jener anstößigen französischen Modemagazine gelesen, die Tante Viola versteckt unter dem Sofapolster aufbewahrte.

Doch ein anderer Teil von ihr wollte ihn sehen. Wollte in seiner Nähe sein. Wollte seine feurig fordernden Lippen auf den ihren spüren. Ein allerletztes Mal.

Eliza legte zögernd ihre Pinsel auf das Tischchen und schickte sich an, ins Haus zu gehen. Doch Grace war schneller und erreichte Edgar als Erste. Sie schaute in den Hof hinaus und winkte Eliza lächelnd zu. Dann strich sie ihr Kleid glatt und folgte Edgar zu den Empfangszimmern.

Eliza hielt mitten im Schritt inne. Hawksmoor. Natürlich. Grace hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie in den jungen Mann vernarrt war. Er musste sich ihrer Gefühle bewusst sein und war nun gekommen, um Grace seine Aufwartung zu machen.

Eliza hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, bis der Atemzug laut seufzend über ihre Lippen drang. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.

Sie kehrte zu ihrem Bild zurück und betrachtete wehmütig Magnus’ Antlitz auf der Leinwand. Alles war so einfach gewesen, bevor er in ihr Leben getreten war.

 

Nachdem Edgar ihn in den lavendelfarbenen Salon der Feathertons geführt hatte, stellte Magnus sich ans Fenster und schaute auf die eleganten Häuser, die den Hanover Square säumten. Seine Gedanken kreisten noch immer um Lambeths Neuigkeiten über das Verschwinden der Promise.

Was nun? Falls sein Schiff tatsächlich untergegangen war, falls seine Hoffnung verloren war, das Geld zu beschaffen, das er für die Rettung von Somerton brauchte, was sollte er dann tun?

Penders Worte hallten ihm durch den Kopf: »Heirate Miss Peacock, und deine Sorgen haben ein Ende.« Doch Magnus wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Seine Sorgen würden erst richtig beginnen. Wie konnte er Caroline heiraten, wenn sein Herz sich nach Eliza verzehrte?

Gott, wie sehr er sich nach der Ungezwungenheit von Elizas Gesellschaft sehnte. Er wusste, erst wenn er wieder mit ihr zusammen war, wenn er den Lavendelduft ihres Haars roch und die tröstliche Berührung ihrer Hand fühlte, würde er sein Gleichgewicht wiedererlangen.

»Lord Somerton?«

Magnus’ Laune hob sich augenblicklich. Er wandte sich vom Fenster ab in der Erwartung, Eliza vor sich stehen zu sehen.

Stattdessen sah er ihre Schwester. Graces in Spitzenärmeln steckende Arme waren einschüchternd vor dem Mieder ihres purpurroten Kleides verschränkt, und ihre blassrosa Lippen waren schmal und verkniffen.

»Miss Grace.« Er verbeugte sich eilig, während ein ungutes Gefühl von ihm Besitz ergriff. »Sie sind wohlauf, hoffe ich.«

»Das bin ich, danke.« Ihr Tonfall war kalt und scharf.

»Ich bin gekommen, um Ihrer Schwester meine Aufwartung zu machen.«

Grace reckte ganz leicht ihr Kinn höher. Ihre ganze Haltung war steif und ablehnend; ihr Lächeln war gezwungen. Es lag eindeutig etwas im Argen. »Eliza empfängt heute keine Besucher.«

Magnus neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube doch, dass sie mich empfangen wird, wenn sie hört, dass ich hier bin.«

»Ich fürchte, da irren Sie sich, Lord Somerton.«

Ihre eisige Erwiderung beunruhigte ihn. »Ich … ich verstehe nicht.«

»Ach nein?« Ihr Ton war unerbittlich. »Meine Schwester ist Ihr Arrangement leid.«

Magnus zog die Augenbrauen hoch, überrascht, gerade diesen Ausdruck aus ihrem Mund zu hören. »Unser Arrangement, sagten Sie?«

»Ja. Ach, Sie brauchen sich nicht dumm zu stellen«, fauchte Grace. »Ich weiß bestens darüber Bescheid. Und ich billige es in keiner Weise!«

Magnus trat näher zu Grace. »Verstehe.«

»Endlich verstehen Sie. Oh, ich weiß nur zu gut, dass diese Saison für Sie und meine Schwester nur ein Spielchen ist, aber Handlungen haben Konsequenzen, Lord Somerton.« Grace blitzte ihn an. »Konsequenzen, die für diese Familie katastrophal sein könnten!«

»Ich versichere Ihnen, ich würde niemals etwas tun, was dieser Familie schadet«, erklärte Magnus feierlich.

Graces Zorn ließ sich nicht mehr bändigen. »Wie können Sie das sagen?«, wütete sie. Dann fasste sie sich mit Mühe wieder und senkte ihre Stimme. »Sie haben bereits meine  Schwester kompromittiert, Sir. Wenn irgendjemand von diesem Arrangement erführe, wäre Eliza - nein, wären wir alle  ruiniert!«

»Ich schwöre Ihnen, wenn meine Verbindung mit Ihrer Schwester ihr Unbill bereitet haben sollte, dann hoffe ich doch, zu meiner Pfllicht ihr gegenüber zu stehen.«

»Sie können hoffen, zu Ihrer Pfllicht zu stehen, hoffen Sie, so viel Sie wollen, aber wir wissen beide ganz genau, dass Sie sie nicht heiraten können.«

Graces Worten trafen Magnus wie eine Ohrfeige, und er schluckte schwer. Er blickte Grace an und sah, dass sie von dem Schlag, den sie ihm versetzt hatte, zitterte. »Ich muss mit Eliza sprechen.«

»Ich … ich lasse nicht zu, dass Sie ihr weiteres Leid antun.«

Magnus hob bittend seine Hände. »Ich möchte doch nur mit ihr sprechen.«

Doch Grace wandte nur den Kopf ab und hob abweisend die Hand. »Leben Sie wohl, Lord Somerton.« Sie ging zur Tür des Salons, öffnete sie und trat hinaus in den Flur. Dort zeigte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Haustür.

Magnus stand noch immer wie benommen von dieser Abweisung im Salon, als Lady Letitia in der Tür erschien. Er stürzte auf sie zu, in der Hoffnung, dass Letitia tun würde, was Grace verweigerte, und Eliza mitteilte, dass er hier war.

»Lord Somerton. Edgar hat uns gesagt, dass Sie hier sind. Wie schön, Sie zu sehen«, säuselte sie. Viola tauchte hinter ihr auf, und die beiden alten Damen strahlten zuerst ihn und dann einander an.

Grace trat zwischen Magnus und ihre Tanten und verschränkte abermals die Arme vor der Brust. »Lord Somerton wollte gerade gehen.«

Lady Viola zwängte sich an Grace vorbei und kam auf ihn  zu. »Wie schade, das zu hören.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem kindlichen Schmollmund.

Letitia trat ebenfalls vor. Sie streckte ihren Kopf zur Salontür herein und schaute sich um. »Wo ist Eliza?«, fragte sie und schaute dabei Magnus an.

Grace kam ihm mit der Antwort zuvor. »Sie empfängt heute keine Besucher.«

»Wirklich? Wie sonderbar.« Ein besorgter Ausdruck huschte über Letitias Gesicht. Sie ergriff die Hand ihrer Schwester und drückte sie kurz.

»Na schön«, sagte Viola. Ein höfliches Lächeln trat an die Stelle ihrer sorgenvollen Miene. »Wir hoffen doch, dass wir Sie heute Abend im Theater sehen werden. Wie ich höre, soll Keans Vorstellung im Drury-Lane-Theater atmberaubend sein. Eliza freut sich schon sehr darauf.«

»Das Drury-Lane-Theater«, wiederholte Magnus mit einem Lächeln. »Ja. Vielleicht werde ich Sie alle dort heute Abend sehen.«

»Wunderbar«, zwitscherten die Tanten im Chor.

Grace fixierte Magnus mit einem bösen Blick, während er sich von Edgar seinen Hut geben ließ und sich anschickte, durch die offenstehende Haustür zu gehen.

Er drehte sich noch einmal um und lächelte. »Bis heute Abend dann, Myladys.«

Als Edgar die massive Tür hinter ihm schloss, drehte Magnus sich um und schaute zurück. Er konnte nur mit Mühe den Drang bezähmen, noch einmal Einlass zu fordern und zu verlangen, mit Eliza zu sprechen.

Warum hatte sie sich geweigert, ihn zu empfangen, mit ihm zu sprechen? Nun, sie würde es ihm schon bald erklären können. Heute Abend, um genau zu sein.

Dafür würde er sorgen.






Regel elf

Das Überraschungsmoment kann eine verzwickte Lage retten.

Eliza zog die Schleppe ihres scharlachroten Kleides beiseite und nahm nervös in der Privatloge ihrer Tante im Drury-Lane-Theater Platz.

Der Geruch von frisch angezündeten Kerzen hing schwer in der Luft, und ihr Schein vergoldete die Staubflöckchen, die an Elizas Gesicht vorbeischwebten, während sich ihre Augen an das gedämpfte Licht gewöhnten.

Das Stimmengemurmel der anderen Theaterbesucher im Parkett und in den bequemen Logen, die sich im Halbkreis um den Zuschauerraum zogen, verschmolz zu einer lärmenden Kakophonie, die zur Kuppeldecke aufstieg.

Eliza schützte Desinteresse vor, während sie ihre Hand auf die breite Balustrade legte und ihren Blick betont unbeteiligt über die Theaterbesucher schweifen ließ, die aus dem Foyer in den Saal kamen.

Natürlich würde Magnus heute Abend hier sein. Seine Anwesenheit war nach dem wohlgemeinten Versuch ihrer Tanten, wieder ins Lot zu bringen, was Grace angerichtet hatte, so gut wie garantiert. Der Gedanke genügte, um sie in einer Mischung aus Vorfreude und Furcht erbeben zu lassen.

»Hör auf zu zappeln, Eliza«, flüsterte Grace. »Ich weiß, dass du nach ihm Ausschau hältst. Ich hätte dir nicht erzählen sollen, dass er heute Nachmittag vorbeigekommen ist.« 

»Ihm?« Elizas Blick wanderte von den Musikern im Orchestergraben zu ihrer Schwester. »Ich muss sagen, ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst, Grace.«

Tante Letitia beugte sich heran. »Ich glaube, sie meint Lord Somerton, Liebes.«

»Er wird heute Abend sicher kommen«, fügte ihre Tante Viola hinzu. »Wir haben ihn nämlich mehr oder weniger eingeladen, musst du wissen.«

»Ja«, sagte Eliza, »das hat Grace mir bereits erzählt.« Die Einmischung ihrer Tanten hätte für Eliza natürlich zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können, aber für Magnus war es nicht anders, vorausgesetzt er würde heute Abend erscheinen. Denn wenn er noch nicht krank vor Sorge über den drohenden Verlust seines Familiensitzes war, dann würde ihn das heutige Stück, Massingers Eine neue Weise, alte Schulden zu bezahlen, wahrscheinlich in die Verzweiflung treiben.

Das Orchester begann zu spielen, und der Bühnenvorhang hob sich und offenbarte den berühmten Schauspieler Edmund Kean, der die Rolle des Sir Giles Overeach spielte.

Eliza hörte Grace vor Vorfreude nervös kichern. Sie hatte die ganze Woche kaum über etwas anderes gesprochen. Kean war dunkel und geheimnisvoll, und es hieß, sein schauspielerisches Talent wäre so mitreißend, so gewaltig, dass erst gestern Abend zwanzig Zuschauer nervöse Anwandlungen bekommen hätten.

Doch Eliza seufzte nur tief. Sie hatte nicht den Wunsch, hier zu sein. Mit halbem Ohr hörte sie Keans bewegende Darbietung, den stockenden Atem des gebannten Publikums, das Trillern der Instrumente des Orchesters, doch wie bei Stimmen, die man über einen reißenden Strom hinweg hörte, fehlten alle Nuancen.

Elizas Gedanken kreisten um Magnus und darum, wie sie reagieren würde, wenn er auftauchte. Wo blieb er nur?

Eliza kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt in die Dunkelheit, nahm sich Reihe um Reihe auf der Suche nach Magnus vor. Doch es war hoffnungslos. Es waren einfach zu viele Gentlemen, alle viel zu ähnlich gekleidet. Als sie fast schon aufgegeben hatte, betrat ein hochgewachsener Mann mit ebenholzschwarzen Haaren die gegenüberliegende Loge auf der anderen Seite des Theaters.

Eliza schnürte sich der Magen zusammen. Sie beugte sich vor, um besser sehen zu können, dann bat sie Tante Viola flüsternd: »Dürfte ich mir dein Opernglas borgen?«

»Natürlich, Liebes.«

Eliza nahm mit zitternder Hand das Opernglas und hielt es sich vor die Augen. Der Gentleman war jetzt klar und deutlich zu erkennen.

Ein vertrautes Kribbeln lief über ihren Körper. Magnus.

Eliza saß einen Moment wie versteinert da in der Hoffnung, dass Magnus sie nicht bemerken würde, wenn sie sich nicht rührte. Doch er entdeckte sie. Mehr noch, er starrte sie unverhohlen an, und seine Miene war so finster, dass Eliza zusammenzuckte. Das Opernglas glitt aus ihren behandschuhten Fingern, dann rutschte es von ihrem Schoß und landete polternd zu ihren Füßen.

Grace warf Eliza einen ärgerlichen Blick zu, während diese sich hinabbeugte und unter dem Sitz umhertastete, bis ihre Finger das glatte Perlmuttgestell fanden. Eliza griff danach und hob das Opernglas eilig wieder vor ihre Augen.

Magnus stand auf und gab ihr ein Zeichen, dann deutete er auf sich selbst und den Ausgang seiner Loge.

Eliza stockte der Atem. Er konnte doch wohl nicht erwarten, dass sie stehenden Fußes aus ihrer Loge stürmen würde, um sich mit ihm zu treffen, oder? Wenn ja, musste er den Verstand verloren haben. Sie schüttelte unwirsch den Kopf.

Er nickte und zeigte mit dem Finger auf sie.

Nein, hauchte sie stumm.

Mit einem Mal drehte Magnus sich abrupt um und verschwand durch die Tür seiner Loge.

Elizas Herz schlug gegen ihre Rippen. Er kam, um sie zu holen. Ein Teil von ihr fand diese Vorstellung erregend. Der Rest zitterte ängstlich. Obgleich sie den ganzen Tag an ihn gedacht hatte, war sie nicht im Geringsten dafür gewappnet, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.

Doch die Minuten krochen dahin, und es war keine Spur von ihm zu entdecken. Eliza zappelte nervös. Sie drehte sich um und verrenkte ihren Körper in kurioser Weise, um die Tür ihrer Loge im Auge behalten zu können. Über eine Stunde verstrich, bis Elizas Nerven schließlich völlig blank lagen.

Am Ende des zweiten Aktes brach das Publikum in stürmischen Beifall aus. Der Applaus erschreckte Eliza so, dass sie von ihrem Sitz fiel und unsanft auf dem Boden landete.

»Oh Eliza. Ist Kean nicht einfach wunderbar? Was für ein begnadeter Schauspieler.« Grace streckte ohne hinzuschauen ihren Arm aus, um Eliza aufzuhelfen. Grace schwebte im siebten Himmel, war so hingerissen von der Vorstellung, dass sie nicht einmal bemerkte, dass Eliza nicht auf ihrem Platz saß.

Aber ihre Tanten bemerkten es. Sie grinsten hinter ihren geschlossenen Fächern, obgleich sie kein Wort sagten, als Eliza sich aufrappelte und wieder auf dem Sitz Platz nahm.

Unten im Parkett ließen sich die Theaterbesucher von Pagen Getränke bringen oder standen auf, schlenderten umher und plauderten hier und dort. Das laute Stimmengemurmel stieg getragen von einem unvermittelten Schwall heißer Luft zu der Loge auf, in der Eliza mit ihrer Familie saß.

Tante Letitia winkte mit ihrem Fächer, um einen der Theaterbesucher zu grüßen, dann wandte sie sich an Eliza. »Ich hatte gehofft, wir würden deinen jungen Mann treffen, Eliza. Ich habe ihn nirgends gesehen. Und du, Schwester?«

»Ich muss gestehen, meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Ganz ehrlich, Lord Somerton hätte in der Loge uns gegenüber sitzen können, und ich hätte ihn in dem schummrigen Licht nicht erkannt.«

Eliza machte große Augen. Dann hatte Tante Viola Magnus also gesehen. Dessen war sie sich gewiss.

Tante Letitia klopfte mit ihrem Gehstock auf den Fußboden. »Wo bleiben unsere Erfrischungen? Eliza, sei so lieb und schau nach, wo unser Logendiener bleibt.«

»Was?« Eliza musste hörbar schlucken. Sie konnte nicht gehen. Nicht allein. Nicht, wenn Magnus hinter der Tür der Loge auf sie lauern könnte.

»Bitte, meine Liebe, ich bin wie ausgedörrt«, drängte Tante Viola.

Eliza schaute panisch zu Grace. »Kommst du mit, Grace?«

»Oh … natürlich«, sagte Grace, als ihr endlich aufging, dass etwas im Argen lag. »Ein kleiner Spaziergang hinunter ins Foyer wird mir guttun, um mir die Beine zu vertreten, bevor die Vorstellung weitergeht.«

Eliza legte ihre Hand auf die Balustrade, stand auf und warf einen letzten Blick auf Lord Somertons Loge. Noch immer leer. Sie und Grace traten Arm in Arm hinaus in den Gang und hielten auf das Foyer zu.

Grace tätschelte Elizas Hand. »Du kannst ganz beruhigt sein, Eliza. Ich glaube nicht, dass Lord Somerton hier ist.«

»Er ist hier. Ich habe ihn gesehen.«

Grace zog ihre Augenbrauen hoch. »Wo?«

»Er hat in der Loge uns gegenüber gesessen. Tante Viola hat ihn gesehen. Tante Letitia sehr wahrscheinlich auch. Deshalb haben sie mich losgeschickt, um nach den Erfrischungen zu schauen. Diese beiden hinterlistigen Kupplerinnen sind nicht halb so durstig, wie sie vorgeben.«

Grace riss bestürzt die Augen weit auf und trat schützend  vor Eliza. »Halt dich hinter mir. Wenn er uns entdeckt, werde ich ihn ablenken, während du flüchtest.«

Eliza seufzte verärgert und trat wieder an die Seite ihrer Schwester. »Sei nicht kindisch, Grace. Wir alle sind zivilisierte Erwachsene. Wenn er mit mir sprechen möchte, habe ich keine Einwände gegen den Austausch einiger höflicher Floskeln.« Was für eine Lüge das war.

»Du hast ihn ja vorhin nicht bei uns zu Hause gesehen, Eliza. Er war sehr aufgebracht, als ich ihm sagte, dass du eures Arrangements müde geworden wärst und ihn nicht empfangen würdest.«

»Du hättest nicht mit ihm sprechen sollen.«

»Das sagtest du bereits. Zweimal sogar.« Grace zuckte mit den Achseln, während sie neben Eliza die weit geschwungene Treppe hinunterging. »Ich begreife nicht, warum du so böse auf mich bist. Ich habe nur gesagt, was gesagt werden musste - zum Wohle von uns allen. Du hättest es nicht über dich gebracht.«

»Ich hätte es ihm schon gesagt, aber wann es mir passt.« Sie hielt ihre Schwester mitten auf der Treppe an. »Bitte, Grace. Misch dich nicht wieder ein.«

»Na schön. Ich bin sowieso sicher, dass er die Lage jetzt versteht, denn ich habe mich sehr klar ausgedrückt.« Grace schaute auf die versammelten feinen Leute am Fuß der Treppe. Plötzlich strahlten ihre Augen wie gleißende Laternen, und sie klammerte sich an Elizas Arm. »Ist das Lord Hawksmoor?« Sie lehnte sich gegen das Geländer. »Aber … das kann nicht sein. Reggie sagte mir, er müsse für vierzehn Tage nach Dunley Parish zurückkehren, und er wollte heute abreisen.«

Eliza folgte dem Blick ihrer Schwester. Oje. Es war Reginald. Und er war nicht allein. Er befand sich in Begleitung einer eleganten Dame, deren Gesicht Eliza nicht sehen konnte.

Grace sackte theatralisch gegen das Treppengeländer. »Er  ist mit einer anderen hier«, hauchte sie, und ihre Stimme hatte jegliches Zutrauen verloren. »Ich verstehe es nicht. Ich dachte, er … er hätte mich gern.«

»Ich bin sicher, sie ist nur eine Bekannte der Familie, die er ins Theater eingeladen hat, lange bevor ihr beide euch gestern Abend wiederbegegnet seid.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Aber ja.« Eliza nahm Grace am Arm und führte sie wieder die Treppe hinauf. »Und jetzt geh zurück zu unserer Loge, und warte dort mit unseren Tanten. Ich werde ihn von dir grüßen.«

Eliza wusste, dass sie nicht allein umherwandern sollte, besonders da Magnus irgendwo in der Nähe lauerte, doch ihr blieb keine andere Wahl. Sie konnte nicht zulassen, dass Grace in ihrer aufgewühlten Verfassung Lord Hawksmoor und seiner Bekannten gegenübertrat. Eliza kannte Graces Hang zu theatralischen Ausbrüchen nur zu gut. Selbst wenn Hawksmoor sich keines Vergehens schuldig gemacht hatte, könnte ihre Schwester unüberlegt handeln und damit jegliche Chance darauf verspielen, dass Hawksmoor um ihre Hand anhielt.

Grace warf einen letzten gereizten Blick auf ihren Angebeteten, dann betrat sie mit hängendem Kopf den dämmerigen Flur, der zur Loge der Feathertons führte.

Eliza drehte sich um und stieg weiter die Stufen hinunter. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, stellte sie sich an das Geländer und schaute sich suchend nach Lord Hawksmoor um. Doch stattdessen entdeckte sie Magnus, der mit finsterer Miene nicht weit entfernt stand.

Gütiger Gott! Sie drehte sich panisch auf dem Absatz um. Jeglicher Gedanke daran, mit Lord Hawksmoor zu sprechen, war augenblicklich vergessen, und Eliza eilte so schnell, wie es der Anstand erlaubte, die Treppe hinauf.

Als sie den Kopf der Treppe erreichte, warf sie hektisch einen Blick über ihre Schulter. Magnus kam ihr nach und war nur ein Dutzend Stufen hinter ihr. Verflucht!

Ihre Schuhe berührten kaum den Boden, als sie den dunklen Gang entlang zur Loge der Feathertons stürzte. Er würde es doch sicher nicht wagen, dort sein Gesicht zu zeigen - nicht nach der Gardinenpredigt, die Grace ihm gehalten hatte.

Eliza hastete um die Biegung des Flurs und warf dabei abermals einen kurzen Blick über ihre Schulter.

Noch bevor sie ihren Kopf wieder ganz nach vorne gewandt hatte, stieß sie mit einem korpulenten Gentleman zusammen, der vor dem Eingang zur Loge ihrer Tanten stand. »Autsch!«

Sie prallte von ihm zurück. Ihre Füße verfingen sich in ihrer kurzen Schleppe, und sie landete unsanft auf dem Boden - zum zweiten Mal an diesem Abend. Sie hätte schreien mögen!

»Ach herrjemine!« Der verblüffte Gentleman fasste Eliza am Arm und half ihr auf die Füße. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Miss.«

»Danke. Oh, nein. Bitte«, stammelte sie, während der Mann fortfuhr, unnötiges Aufhebens um sie zu machen. Er wedelte übertrieben mit seinem Taschentuch, in dem Bemühen, Teppichfasern von Elizas Kleid zu wischen. »Sie müssen sich keine Umstände machen, Sir - wirklich.« Eliza schob seine Hände weg. »Bitte, hören Sie auf, Sir. Mir ist nichts passiert, lieber Himmel noch mal!«

Sie riss den Kopf herum. Magnus kam immer näher. Es bestand jetzt keine Hoffung mehr, sich in die Loge ihrer Tanten zu flüchten. Eliza raffte ihren Rock, umrundete die ausladende Taille des Mannes und lief wie von Höllenhunden gehetzt den Gang hinunter.

Nur wenig lauter als ein Flüstern höre sie Magnus’ Stimme hinter sich: »Eliza, warten Sie doch.«

Sie drehte sich nicht um. Sie zwängte sich an einer schnatternden Traube von Theaterbesuchern vorbei und rannte den dunklen Flur entlang.

Der Gang endete an einer schmalen Tür. Im Gegensatz zu den anderen Türen, die zu den Logen führten, wies diese keinerlei Verzierungen auf.

Eliza atmete tief durch und drückte die Klinke herunter. Die verborgenen Angeln quietschten, die Tür ging auf, und Eliza schlüpfte in einen pechschwarzen Flur.

Ihr Atem hallte überlaut in dem schmalen Gang, in dem sie sich unversehens wiederfand, und sie konnte die Geräusche der Vorstellung überdeutlich hören. Ihr Weg musste sie hinter die Bühne geführt haben.

Hinter ihr ertönte das Quietschen von Metall. Eliza fuhr herum, die Augen weit aufgerissen, doch blind in der Dunkelheit. Die Tür.

»Eliza«, erscholl Magnus’ leise Stimme.

Eliza schaute sich panisch nach einem Versteck um. Sie streckte ihre Arme aus und fuhr mit den Fingern an den Wänden zu beiden Seiten entlang, bis sie den Umriss einer Tür ertastete. Ihre Hand streifte das kalte Metall einer Klinke. Eliza drückte sie eilig herunter und stand plötzlich in einem Raum, der schwarz und weich war wie der dickste Samt.

»Eliza?«, hörte sie Magnus rufen. »Ich möchte nur mit Ihnen reden. Laufen Sie doch nicht vor mir weg.«

Sie stand stumm in der Dunkelheit, bis ihre Augen zu brennen begannen. Sie führte sich auf wie ein Kind, das sich einer Bestrafung entziehen wollte. Sie schuldete Magnus zumindest eine Erklärung für ihr Verhalten.

Eliza tastete sich vorsichtig zur Tür, doch als sie nach dem Riegel langte, fühlte sie nur Bahnen von Stoff. Die Tür musste ganz in der Nähe sein. Elizas Orientierungssinn konnte nicht völlig aus dem Lot sein.

Sie streckte ihre Hand suchend zwischen den aufgetürmten Stoffen aus, in der Hoffnung, die Tür oder wenigstens eine nackte Wand zu finden, doch da war nichts außer Stoffballen in allen Richtungen.

Das war einfach unglaublich. Sie war in einem Gewirr aus Stoffen gefangen. Ein verzweifelter Laut entrang sich ihrer Kehle.

»Eliza?«

Gott sei Dank, er hatte sie gefunden. »Ja. Ich bin hier, Magnus. Ich kann die Tür nicht wiederfinden.«

»Keine Angst, ich komme schon.«

Eliza bewegte sich vorsichtig Schritt für Schritt auf seine Stimme zu, doch plötzlich stolperte sie über ein unbewegliches Bündel auf dem Boden und fiel hin. Eine Kaskade kühler Seide stürzte um sie herab.

Eliza versuchte aufzustehen, konnte sich aber kaum rühren. »Verflucht!« Sie hatte sich in Stoff verheddert wie eine zarte Kette in einer vollgestopften Schmuckschatulle.

»Eliza? Haben Sie sich verletzt?« Seine Stimme klang jetzt besorgt.

»Nein, aber ich sitze fest. Ich brauche Ihre Hilfe.« Sie hatte Magnus noch nicht einmal erspäht, und schon glühten ihre Wangen vor Verlegenheit.

Sie hörte das Quietschen der Türklinke und wandte ihren Kopf in diese Richtung. »Magnus?«

»Ja. Wo sind Sie?«

»Hier«, quiekte sie ängstlich. »Hier unten.«

»Rühren Sie sich nicht. Ich hole eine Kerze aus dem Flur. Ich kann hier drinnen die Hand vor Augen nicht sehen.«

»Bitte beeilen Sie sich.« Sie kam sich unendlich lächerlich vor, während sie dort in der Dunkelheit hockte und auf Magnus’ gedämpfte Stiefelschritte draußen im Gang lauschte. Sie machte sich abermals unbeholfen daran, sich aus dem Gewirr aus Seide, Satin, Spitze, Bändern und Borten zu befreien. Dann endlich sah sie die Flamme einer einzelnen Kerze.

»Magnus?«

»Ja, Mädchen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme zu Ihnen.«

Die Flamme bewegte sich, als Magnus’ dunkle Silhouette die Kerze in einen Wandhalter steckte. Eliza sah, wie Magnus sich umdrehte und auf sie zukam, dann fühlte sie, wie seine Finger ihre Brust streiften. Sie stieß einen erschreckten Laut aus, als seine kräftigen Hände kühn an ihrem Körper hinab zu ihrer Taille glitten.

Er zog sie mühelos aus dem Stoffgewirr und hob sie an seine Brust, damit die verschlungenen Stoffbahnen an ihr hinabgleiten konnten, bevor er sie ganz langsam an seinem Körper hinunterrutschen ließ, bis sie wieder mit beiden Füßen auf dem Boden stand. »Mylady«, flüsterte er mit einem unterdrückten Grinsen.

»Ach, hören Sie doch auf, Somerton. Ich schäme mich jetzt schon in Grund und Boden.« Und daran war sie ganz allein schuld.

Als sich ihre Augen an das Kerzenlicht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass sie wortwörtlich in den Fundus der Theatertruppe gestolpert war. Abgesehen von den verschiedenen Baumwoll-, Satin- und Samtballen, die sich an allen Wänden bis zur Decke türmten, waren da mehrere üppig verzierte Kostüme in verschiedensten Stadien der Fertigstellung, die kreuz und quer auf einem Arbeitstisch in der Mitte des Raums lagen.

»Danke, dass Sie mich gerettet haben«, flüsterte sie, doch in der Dunkelheit schienen ihre Worte laut und schroff. Eliza strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. Sie war sich nur zu bewusst, dass sie aussehen musste wie ein zerzauster Vogel.

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

Magnus’ Miene verdüsterte sich. »Nicht so eilig«, befahl er mit seiner klangvollen Stimme. Seine Finger umfassten ohne Vorwarnung ihren Arm, und er zog sie an sich. »Ich glaube, Sie schulden mir eine Erklärung.«

»Eine Erklärung?«, wiederholte sie.

Seine Finger schlossen sich fester um ihren Arm. »Warum haben Sie mich heute nicht empfangen? Warum sind Sie so weit gegangen, sich in einem Berg aus Stoffen zu verstecken, um mir zu entkommen?«

Ach, wie gern sie es ihm erzählt hätte - alles. Doch wie sollte sie es erklären? Wenn er doch nur ahnen würde, welchen Aufruhr er in ihr entfachte, wenn sie in seine Augen sah, wenn sie seine Berührung fühlte.

»Was ist, Eliza?« Sein Atem strich über ihre Wange.

Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

»Ich habe im Salon auf Sie gewartet.« Seine Hände hielten sie noch immer fest. »Ich habe gewartet, doch Sie haben Grace an Ihrer Stelle geschickt.«

Eliza seufzte. »Ich habe Grace nicht geschickt. Sie hat es aus eigenen Stücken auf sich genommen, mit Ihnen zu sprechen.« Sie wand sich, um sich aus seinem Griff zu befreien.

Magnus hielt ihre Arme hinter ihren Rücken und zog sie so fest an sich, dass es ihr den Atem raubte.

»Eliza, wir haben ein Arrangement, oder nicht? Ich versuche nur, meine Hälfte der Abmachung zu erfüllen.« Sein Ton hatte etwas Dunkles, Glühendes.

Sie sah ihn verwirrt an. Ihr so genanntes »Arrangement« hatte hiermit nichts zu tun. Hatte nichts damit zu tun, was sie in seiner Stimme hörte, was sie in seinen Augen sah. Demütigung, Zorn, Schmerz, die lodernd zu etwas Mächtigerem verschmolzen. Zu Verlangen.

Sein heißer Atem blies sengend über ihre Wange. Auch ihre  Atemzüge beschleunigten sich unwillkürlich, und das Herz pochte heftig in ihrer Brust. Sie versuchte mit all ihrer Willenskraft, ihre Reaktion auf seine Nähe, seine überwältigende Männlichkeit zu bezähmen. Doch es war hoffnungslos.

»Sie wissen, warum ich Sie nicht empfangen habe - warum ich nicht mit Ihnen allein sein kann«, brachte sie mit Mühe heraus.

»Weiß ich das?« Magnus gab nun ihre Arme frei und fasste sie stattdessen um die Taille. Eliza wand sich, doch er ergriff mit seiner freien Hand nachdrücklich ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich.

Sie musste hier heraus. Die alles umhüllende Dunkelheit machte es zu leicht zu vergessen, was richtig war - ließ sie alles fühlen und allen Anstand über Bord werfen. Sie musste hier heraus, bevor etwas passierte, das sie später bereuen würde. Sie wehrte sich von neuem, doch er hielt sie wie mit stählerner Hand an sich gepresst.

»Warum, Eliza?«

Sie stemmte sich gegen seine Brust, doch es war, als wolle sie eine steinerne Mauer wegstoßen. »Bitte.«

Er ließ seine Hände sinken, erlaubte ihr, von ihm abzurücken, wenn sie es wollte. Doch sie konnte es nicht - nicht, solange er noch immer ihr Herz in seiner Hand hielt.

Sie wich von ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Wall aus Stoffballen prallte. »Weil es kein Spiel mehr ist.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte er mit leiser, tiefer Stimme, während er immer näher kam.

»Wir haben gegenseitige Anziehung vorgeschützt, aber in Wirklichkeit war es gar nicht vorgetäuscht, oder?«

»Nein«, bestätigte er und trat noch einen Schritt näher. Er atmete schwer.

»Wir haben vor aller Augen lächerliche Masken der Liebe aufgesetzt, aber …« Sie verstummte.

Magnus tat einen letzten Schritt und stand nun ganz dicht vor ihr. Er stützte seine Hände rechts und links von ihr gegen die Stoffballen und hielt sie mit seinem Körper gefangen. »Was wollten Sie sagen, Eliza?«

»N-nichts.«

»Dann sprechen Sie nicht. Aber verraten werden Sie es mir.« Er packte sie und zog sie unbarmherzig in seine Arme. Er umfasste ihr Kinn mit seinen Fingern und drehte ihren Mund zu sich. Dann presste er entschlossen seine Lippen auf die ihren.

Und sie sank hilflos gegen ihn. Seine Muskeln umschlossen sie, seine Zunge drang in ihren Mund ein, kostete und liebkoste sie, weckte den Hunger nach mehr in ihr. Ein Schauer schüttelte sie, und sie klammerte sich an Magnus. Außerhalb der Funduskammer lösten sich die Geräusche der Aufführung und der Applaus des Publikums in nichts auf. Eliza trieb orientierungslos in der Dunkelheit, getragen von der Stärke ihrer Empfindungen.

Sie verzehrte sich danach, Magnus zu berühren. Und von ihm berührt zu werden.

Magnus zuckte mit den Schultern, und Eliza hörte, wie sein Frack auf den Boden fiel. Augenblicklich fühlte sie seine glühenden Handflächen auf ihren eigenen Schultern, spürte, wie seine Finger die Spitzenärmel ihres Kleides zur Seite schoben.

»Magnus«, hauchte sie.

Er umfasste ihren Po mit seinen rauen Händen und zog sie gegen sich, zwang sie einzugestehen, dass sie abermals auf einem dunklen Pfad wandelte, wie an jenem Abend in den Vauxhall Gardens.

Gott stehe ihr bei. Was machte sie, eine unverheiratete Frau, hier? Es war eine Schande. Doch sie war längst jenseits aller Vernunft. Ihr Körper und ihr Verstand hatten eine  Schlacht ausgefochten, und ihr Körper hatte den Sieg davongetragen.

Magnus’ linke Hand glitt mit ausgesuchter Zärtlichkeit an ihrem Oberschenkel hinab, und Eliza zuckte erwartungsvoll vor Erregung. Er schob seine Finger hinter ihr Knie und zog ihr Bein zu seiner Hüfte hoch, dann presste er die pralle Wölbung seiner Erektion zwischen ihre Schenkel.

Eliza stieß einen entsetzten Laut aus, doch ihr Körper vibrierte. Durch den hauchdünnen Stoff ihres Rocks spürte sie deutlich, wie er heiß und steif gegen sie drückte. Gegen die Stelle, wo ihr Verlangen nach ihm am drängendsten war. Ihr Körper bäumte sich lustvoll auf.

Eliza öffnete ihren Mund, um aufzustöhnen, doch der Laut wurde erstickt, als Magnus sich ihrer Lippen bemächtigte.

Sie wollte sich ihm hingeben.

Zum Teufel mit den Konsequenzen.

Sie klammerte sich an ihn, während er seine rechte Hand zwischen ihre Körper schob und über die Innenseite ihres zitternden, erhobenen Schenkels gleiten ließ. Sie spürte, wie seine Finger ihr dünnes Unterhemd beiseiteschoben und dann sacht über die flaumigen Locken darunter strichen.

Seine Berührung war lockend und quälend zugleich. Seine sündigen Finger suchten und fanden die Knospe zwischen den leicht geschwollenen Falten ihrer Weiblichkeit. Mit seinem langen Mittelfinger glitt er in sie hinein. Eliza zuckte zusammen und stieß einen überraschten Laut aus, der sogleich von seinen fordernden Lippen verschluckt wurde.

Magnus stieß seine Zunge in ihren Mund, wo sie mit der ihren tanzte, während seine Finger ihre zarten feuchten Wölbungen streichelten und ihre intimsten Stellen erkundeten. Eliza legte den Kopf in den Nacken. Sie schloss die Augen und presste drängend ihre Hüften gegen Magnus.

Eine angespannte Hitze stieg in ihr auf. Jede Faser ihres  Körpers war so angespannt, dass seine Berührungen beinahe schmerzhaft waren. Seine Finger bewegten sich schneller, drangen tiefer in sie ein, während sein Daumen ihre empfindsamste Stelle streichelte.

Im Rausch der Lust presste sie sich instinktiv an ihn und ließ ihre Hüften kreisen. Ihr stockte der Atem, und sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Plötzlich war seine andere Hand an ihrem Busen und zog den mit Spitzenborte verzierten Stoff herunter. Er umschloss ihre Brustwarze mit seiner heißen Hand und massierte sie sacht. Eliza stöhnte.

Halt!, schrie ihr Verstand unvermittelt.

Halt, bevor es zu spät ist. Sie biss auf ihre Faust, während seine Hand die letzten Noten des Crescendos ihrer Lust spielte. Flüssiges Feuer rann durch ihre Adern, und sie schrie auf. Sie stemmte ihre Handflächen gegen seine Brust, während sie von den glühenden Wogen fortgerissen wurde. »Oh Gott …«

Eliza ließ das letzte Echo des verzückenden Rausches verklingen, während sie ihren Fuß wieder auf den Boden stellte und ihre Arme um Magnus legte. Sie drückte ihn fest an sich. »Sie haben alles verdorben«, flüsterte sie heiser. »Ich hatte nicht die Absicht, mein Herz an Sie zu verlieren. Ich wollte es nicht. Doch jetzt ist es passiert. Der Teufel soll Sie holen, es ist passiert.«

Magnus lehnte sich zurück, wie benommen von ihren Worten. »Was sagen Sie da?«

Donnernder Applaus zerriss die intime Stille der Funduskammer.

Erschreckt von dem Lärm und wohl wissend, dass die Gänge alsbald von Leuten wimmeln würden, erstarrte Eliza. »Die Aufführung - sie ist zu Ende!« Ihre Stimme zitterte.

Magnus’ Stimme blieb ruhig und gelassen. »Ihre Tanten werden sich wundern, wo Sie sind.«

In Elizas Kopf drehte sich noch immer alles. Ihr Kleid war derangiert, und bei Licht würde ihr Gesicht zweifellos so dunkelrot wie der Rubinanhänger ihrer Halskette leuchten.

Sie fühlte die liebliche Hitze seiner Hände auf sich, als er ihr Unterhemd wieder zurechtzog und ihr Kleid richtete. Eliza schob die kleinen angesetzten Ärmel ihres Kleides wieder hoch auf ihre Schultern.

»Was soll ich ihnen nur sagen?« Sie wand und schüttelte sich, um ihr mit Perlenstickerei verziertes Überkleid zurechtzurücken.

Magnus beugte sich über sie und küsste sie abermals, behutsam, zärtlich. Ihr Atem beruhigte sich.

»Sagen Sie ihnen, dass Sie mich im Foyer getroffen hätten, und wir hätten uns unterhalten. Mehr nicht. Bleiben Sie nur ganz gelassen, und sie werden nicht auf den Gedanken kommen, dass etwas geschehen ist.«

»Sie haben recht.« Eliza kämmte sich nervös mit den Fingern durch ihr Haar und tastete nach der Türklinke. Sie fand sie und wollte sie gerade herunterdrücken, als Magnus sie am Arm fasste.

»Diese Sache ist noch nicht zu Ende, Eliza.« Seine Augen funkelten im Kerzenschein. »Noch lange nicht.«

Und sie wusste, dass er es ernst meinte.






Regel zwölf

In größter Gefahr befinden sich jene, die weder ihre Beute noch sich selbst kennen.

Grauer Regen prasselte auf die Droschke, trommelte auf das schwarze Wagendach und ließ die Fenster beschlagen. Magnus schnaubte, aufgebracht darüber, dass er so weit gesunken war, in der Dunkelheit vor dem Haus der Feathertons zu lauern. Er schlug mit der Faust gegen die Scheibe und wischte sich ein rundes Guckloch frei. Verflucht und zugenäht, Eliza, wo bleibst du?

Er wusste, dass sie nach dem vergangenen Abend auf der Hut sein und ihn nicht empfangen würde, zumindest nicht freiwillig. Im Theater war alles schiefgelaufen. Er hatte nur mit ihr reden wollen, ganz ruhig, um herauszufinden, warum sie ihn nicht empfangen hatte. Doch stattdessen waren ihm die Pferde durchgegangen, und er hatte seinen niederen Trieben nachgegeben. Und doch bereute er nicht einen einzigen Augenblick der Leidenschaft, der sie sich in der Dunkelheit der Funduskammer hingegeben hatten. Die Berührung ihrer Lippen, der sanfte Druck, mit dem sich ihre weiblichen Rundungen an ihn geschmiegt hatten. Er würde die Erinnerung an diese innige Begegnung für immer in seinem Herzen tragen - denn er wusste, dass es sehr wahrscheinlich niemals eine zweite geben würde.

Im ernüchternden Licht des Morgens hatte die volle Wahrheit seiner misslichen Lage seine Zukunft diktiert. Und er  musste es wie ein Mann nehmen: Wenn die Promise nicht unversehrt in den Hafen einlief, was mit jedem verstreichenden Tag wahrscheinlicher wurde, konnten er und Eliza niemals zusammen sein.

Er musste ihr heute Abend alles erklären. Musste sich entschuldigen und ihre Vergebung erflehen.

Und deshalb wartete er darauf, dass Eliza das Haus verließ - er würde die ganze Nacht warten, wenn es sein musste -, um eine Chance zu bekommen, sie unter vier Augen zu sprechen. Er wusste, dass er diesmal die Selbstbeherrschung wahren und ganz Gentleman bleiben musste. Dass er dem Drang widerstehen musste, sie in seine Arme zu nehmen. Er hoffte sehr, dass es ihm gelingen würde.

 

Eliza schaute aus dem Fenster. Ein feiner Dunst hatte den Regen verdrängt, der noch wenige Minuten zuvor herabgeströmt war. Ihre Tanten und Grace würden alsbald das Haus verlassen - ohne sie -, wenn ihre List erfolgreich war.

Sie hob ihren Handrücken an die Stirn und sank mit theatralisch leidender Miene in den Sessel neben dem Kamin. »Es tut mir leid, Tante Letitia, aber ich fürchte, ich kann nicht mitgehen zu dem Fest am Serpentine-See. Ich bin zu erschöpft.«

»Du willst nicht mitkommen?«, stammelte Tante Letitia. »Aber alle Welt wird dort sein, Lizzy - absolut jeder.«

Tante Viola tätschelte Elizas Schulter. »Komm, komm, du willst doch sicher nicht das Feuerwerk verpassen oder die Parade der geschmückten Gondeln. Dieses Fest wird nämlich ein einmaliges Spektakel werden.«

Grace betrachtete sich in dem Spiegel über dem Kaminsims und zupfte genügend goldene Locken unter ihrer Haube hervor, um ihr Gesicht ansprechend damit einzurahmen. Sie biss sich auf die Lippen und spitzte diese, dann lächelte sie ihr Spiegelbild kokett an.

Während Eliza Müdigkeit vortäuschend in ihrem Sessel versank, bemerkte sie, dass ihre Schwester sie besorgt im Spiegel beobachtete.

»Selbst Lord Somerton wird zweifellos dort sein«, fügte Tante Viola hinzu.

»Tantchen!«, zischte Grace. Sie fuhr herum und schüttelte verstohlen den Kopf zum Zeichen, dass ihre Tante dieses Thema besser nicht anschneiden sollte.

Eliza stieß einen tiefen, lang gezogenen Seufzer aus. Ja, Magnus würde sehr wahrscheinlich dort sein. Genau das war der Grund, weshalb sie keinen Fuß vor die Tür setzen würde.

Nach dem, was gestern Abend im Drury-Lane-Theater geschehen war, konnte sie das Risiko nicht eingehen, ihn wiederzusehen - zumindest nicht, bevor sie ihr pochendes Herz und ihre lächerlich weichen Knie wieder im Zaum hatte.

»Nicht dass ich glaube, du kämest nicht allein zurecht …« Grace schenkte Eliza einen argwöhnischen Blick. »Aber ich brauche vielleicht deine Hilfe. Es ist möglich, dass wir bei dem Fest Lord Hawksmoor begegnen, und ich dachte, du könntest vielleicht mit ihm sprechen über … na ja … über die Frau, mit der er im Theater war.«

»Grace, ich sagte es dir doch bereits, dass du Lord Hawksmoor an der Angel hast. Wenn du ihn triffst, mach dich nicht lächerlich, indem du ihn darauf ansprichst, was du angeblich  im Theater gesehen hast.«

»Ich schätze, du hast recht. Obwohl ich mir wünschte, du würdest mitkommen«, erwiderte Grace. »Gott und die Welt werden heute Abend bei diesem Fest sein. Nur ein Schafskopf bleibt da zu Hause.«

»Ein sehr müder Schafskopf«, entgegnete Eliza und stieß zur Betonung einen weiteren tiefen Seufzer aus.

Tante Viola runzelte sorgenvoll die Stirn. »Du bist doch nicht krank, oder, mein Täubchen?« Sie hielt ihre Hand gegen Elizas Wange. »Fieber scheinst du jedenfalls nicht zu haben.«

Eliza schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Tantchen. Ich bin wohlauf. Ich bin einfach nur zu müde, um den ganzen Abend damit zuzubringen, um den Serpentine-See herumzuflanieren.«

Tante Viola schaute ihre Schwester an, die unentschlossen an ihrer Unterlippe kaute.

»Ist etwas?«, fragte Eliza. »Warum ist es so wichtig, dass ich heute Abend mitkomme?«

»Nun«, begann Tante Viola, »da wir alle vorhatten, zu dem Fest zu gehen, habe ich den Dienstboten den Abend frei gegeben, aber ich werde es rückgängig machen, wenn du daheim bleibst.«

»Nein, nein, nein«, sagte Eliza und winkte ab. »Meinetwegen müssen sie nicht hierbleiben. Ich werde ihre Dienste nicht benötigen.«

Grace schlüpfte in ihr Spencerjäckchen und schloss die Haken. »Kommt, der Regen hat aufgehört. Wir verpassen noch das Feuerwerk, wenn wir uns nicht gleich auf den Weg machen.«

»Grace hat recht.« Eliza stand auf und scheuchte die anderen zur Tür. »Geht jetzt, und amüsiert euch. Ihr könnt mir morgen beim Frühstück alles darüber erzählen. Ich trinke nur noch meinen Tee aus, und dann gehe ich zu Bett.«

»Na schön, Eliza. Gute Nacht«, zwitscherten ihre Tanten im Chor.

»Gute Nacht«, stimmte Grace ein, während sie und ihre Tanten aus der Haustür in die kühle, neblige Nacht hinaustraten.

Eliza drückte die Tür ins Schloss und atmete tief durch. »Gute Nacht.«

Endlich war es still im Haus, so still, dass das einzige Geräusch das kaum hörbare Knarren ihrer Korsettstangen war, wenn sie Luft holte. Eliza blieb eine ganze Weile reglos stehen, um die Ruhe nicht zu stören, die sich im Haus ausbreitete.

Doch dann konnte sie nicht länger an sich halten und lachte laut auf. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und vollführte eine überschwängliche Pirouette. Lieber Himmel, es war wunderbar, allein zu sein, selbst wenn sie Erschöpfung hatte vortäuschen müssen, um es zu erreichen. Doch ihre Scharade war gerechtfertigt. Eliza konnte das Risiko nicht eingehen, Magnus abermals zu begegnen.

Sie dachte an das zurück, was zwischen ihnen in dem Theaterfundus geschehen war, und die Erinnerung ließ sie erröten. Wenn das Stück nicht geendet hätte, wer weiß, was sie möglicherweise getan hätte? Sie war wie von Sinnen gewesen.

Oh, wenn sie doch nur Magnus und diese ganze vermaledeite Saison aus ihrem Leben streichen könnte. Alles wäre so viel einfacher, wenn nur die Kunst ihre Tage füllen würde … und ihre Nächte. Bei diesem Gedanken wandte sie sich zum Salon, in dem ihre Staffelei inzwischen stand, und ihr Blick fiel auf Graces Glacéhandschuhe, die auf dem Vestibültisch lagen.

In diesem Moment schlug der Türklopfer zweimal gegen die Messingplatte. Eliza schüttelte den Kopf über die Vergesslichkeit ihrer Schwester und ging mit den Handschuhen zur Haustür.

»Hier sind sie, Grace. Du würdest deinen Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre«, rief Eliza auf dem Weg zur Tür. Als sie an dem Spiegel im Vestibül vorbeikam, hielt sie kurz inne und zog die Nadeln aus ihrem Haar. Sie schüttelte ihre befreiten Locken und hoffte, dass es aussehen würde, als ob sie sich bereits bettfertig gemacht hätte. Dabei fiel ihr Blick unvermittelt auf eine ihrer rot gerandeten Karten auf dem Fußboden. Himmel, wo kam die denn her? Sie hatte sich so vorgesehen, die Karten versteckt zu halten!

Eliza hob die Karte auf, verbarg sie hinter ihrem Rücken und öffnete schwungvoll die Tür. Doch davor stand nicht ihre Schwester auf der Suche nach ihren Handschuhen, und ebenso wenig der Diener. Eliza stockte der Atem.

Magnus nahm seinen Hut ab und neigte höflich seinen Kopf. »Guten Abend, Eliza.«

»W-was machen Sie hier?«

»Wie ich Ihnen bereits gestern Abend sagte, wir müssen reden.« Magnus kam ohne eine Einladung abzuwarten herein und ging schnurstracks in den Salon.

Eliza schaute sich bestürzt um. Herr im Himmel! Wie war sie denn in dieses Schlamassel geraten? Sie schloss zaudernd die Tür, atmete tief durch und folgte Magnus. »Sie können nicht bleiben.«

»Warum nicht?«, fragte er und trat dichter an sie heran.

»Weil ich allein im Haus bin. Es wäre unschicklich, Sie zu empfangen.«

»Ich habe erst Ihre Bediensteten und dann Ihre Tanten und Ihre Schwester das Haus verlassen sehen. Ich fragte mich, warum Sie sie nicht begleitet haben.«

»S-sie haben das Haus beobachtet?« Eliza verzog wütend das Gesicht, doch es lief ein ganz sonderbares Kribbeln durch ihren Körper.

Magnus warf seinen Hut auf den Ecktisch und machte es sich dann auf dem Sofa bequem. »Ich wollte nicht riskieren, Sie heute Abend womöglich zu verpassen. Welch Glück, dass Sie sich entschieden haben, zu Hause zu bleiben.«

»Ich bin … erschöpft.«

Magnus zog seine Augenbraue hoch und sein Mundwinkel zuckte. »Sind Sie das wirklich, Eliza?«

Eliza verschränkte die Arme über ihrem pochenden Herzen. »Nein. Ehrlich gesagt, das bin ich nicht.« Sie reckte trotzig ihr Kinn hoch. »Ich bin heute Abend nicht ausgegangen,  weil ich Ihnen nicht begegnen wollte. Nicht nachdem wir … Sie - na ja, Sie waren dabei.« Heißes Blut schoss in ihre Wangen.

»Ja, das war ich.« Das Schmunzeln, das um seine Mundwinkel spielte, erlosch. »Was der Grund dafür ist, weshalb ich heute Abend hier bin. Es gibt Dinge, über die wir sprechen müssen.«

»Ach wirklich?« Eliza kehrte Magnus den Rücken zu. Sie trat an den Kamin, dessen Feuer sehr zu ihrem Ärger bereits für die Nacht abgedeckt worden war, und steckte ihre rot gerandete Karte tief in die Asche. »Ich finde, dass wir nie wieder  davon sprechen sollten, was passiert ist.«

Sie hörte, wie Magnus aufstand, und gleich darauf fühlte sie seine Hände auf ihren Schultern. Er drehte sie zu sich um. Eliza erstarrte, als sich ihre Blicke trafen, doch sie war außerstande, ihren Blick abzuwenden.

»Eliza … hören Sie damit auf«, hauchte er, und sein Mund bewegte sich auf den ihren zu.

Sie drehte ihren Kopf weg. »Bitte sagen Sie meinen Namen nicht so.«

Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Warum nicht?«

Sie ließ den Kopf hängen und senkte ihren Blick, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Weil Ihr Tonfall Dinge verspricht, die niemals sein können.«

»Eliza, es tut mir leid … Ich …«

Magnus berührte sanft ihre Wangen und zog ihr Gesicht zu sich. Sie fühlte, wie seine Lippen die ihren streiften, ganz sacht, zärtlich. Ihre Lider wurden plötzlich bleischwer. Wie gern hätte sie sie geschlossen und sich seinem Kuss hingegeben.

Nein, nein! Sie riss ihre Augen weit auf. Sie würde es nicht zulassen. Nicht noch einmal. Eliza trat zur Seite und zeigte anklagend mit dem Finger auf Magnus. »Sehen Sie? Sehen  Sie? Genau das ist der Grund, weshalb wir nicht allein sein dürfen. Nicht einmal für einen kurzen Moment.«

Magnus machte große Augen, so als wäre er erstaunt über sein eigenes Verhalten.

Eliza stürzte hinter ihre Staffelei in der Hoffnung, dort Zuflucht vor seinen Verführungskünsten zu finden.

»Ist das mein Porträt?«, fragte er und kam auf sie zu.

Sie schaute auf das Bild. »Ähm … ja, natürlich ist es das. Oder besser gesagt … es wird es sein.« Als sie wieder aufblickte, stand er vor ihr. Nur die Leinwand trennte sie voneinander. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

»Wäre Ihnen wohler, wenn Sie malen würden, während wir uns unterhalten?«

Eliza sah ihn mit bohrendem Blick an.

»Ich werde nicht gehen, bis wir über den vergangenen Abend gesprochen haben.« Magnus zog seine Augenbrauen hoch. »Aber ich werde auf meiner Seite der Leinwand bleiben.«

Eliza musterte ihn eindringlich. Sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn so schnell wie möglich aus dem Haus zu bekommen, und so nickte sie schließlich. Sie nahm einen Pinsel und zeigte mit der feinen Haarspitze auf Magnus. »Dazu bin ich bereit. Aber nur, wenn Sie Ihr Versprechen halten und auf Ihrer Seite der Leinwand bleiben.«

»Wann werden die Dienstboten und Ihre Tanten zurückkehren?« Seine Frage klang ganz beiläufig. »Ich möchte mich nur vergewissern, dass wir lang genug ungestört bleiben - um zu reden.«

»Wir haben genügend Zeit. Doch sobald wir uns ausgesprochen haben, müssen Sie gehen. Einverstanden?«, erklärte Eliza.

»Selbstverständlich.«

Eliza tupfte kleine Häufchen Farbe auf ihre Palette, ohne  Magnus dabei aus den Augen zu lassen. Ihr Blick war misstrauisch. Es war Wahnsinn, sich darauf einzulassen. Doch was blieb ihr anderes übrig? Er hatte recht. Sie mussten ein für alle Mal klären, was zwischen ihnen geschehen war.

Sobald ihre Vorbereitungen für das Malen abgeschlossen waren, kam sie hinter der Staffelei hervor, um Magnus, ihr Modell, in Position zu bringen.

»Würden Sie bitte Ihren Kopf etwas nach rechts drehen. Nein, heben Sie Ihr Kinn ein wenig höher. Nein, das ist zu hoch.«

Magnus starrte sie verständnislos an. Eliza schnaubte aufgebracht.

»Oh, du meine Güte. Lassen Sie mich …« Sie streckte zögernd ihre Hände aus und umfasste nervös mit ihren Fingerspitzen sein stoppeliges Kinn, um es leicht nach oben und nach links zu wenden. So wie sie stand, schaute sie zwangsläufig auf seine feuchten Lippen herab und wurde unwillkürlich daran erinnert, zu welch sündigen Dingen sie fähig waren.

Ihr stockte der Atem, und sie wusste, dass Magnus es gehört hatte, denn seine Arme schossen einer Schnappfalle gleich hoch und schlangen sich um ihre Taille.

Eliza starrte entsetzt in die strahlenden und allzu gefährlichen silbernen Augen, die zu ihr aufblickten.

»S-Sie haben versprochen, sich zu benehmen«, ermahnte sie ihn mit zitternder Stimme.

»Ich habe nur versprochen, auf meiner Seite der Leinwand zu bleiben.«

Im nächsten Moment spürte sie, wie sein heißer Atem durch den dünnen Musselin ihres Kleides über ihre Brust blies. Sie schloss ihre Augen und stöhnte leise. »Magnus, bitte.« Obgleich ihre Vernunft sich sträubte, war ihr Tonfall doch warm und verführerisch und verwandelte die Bedeutung ihrer Worte von »Bitte hören Sie auf« in »Bitte tun Sie es noch einmal«. 

Er sah sie durchdringend an. Er schien hin und her gerissen, beinahe so, als würde er mit sich ringen. »Ich wünschte, Sie würden auch nur ahnen, wie schwer dies für mich ist. Lieber Gott, es muss Ihnen doch bewusst sein, was ich für Sie empfinde. Und ich weiß, dass auch Sie etwas für mich empfinden.«

»Ach, das wissen Sie?«

»Ja, Sie lieben mich. Ich weiß, dass es so ist.« Während er sprach, lösten seine Finger entschlossen die Schleife am Rücken ihren Kleides, so dass die Satinbänder zu beiden Seiten herabbaumelten. »Warum leugnen Sie es?«

»Ich soll Sie l-lieben?« Sie räusperte sich und versuchte, ungerührt dreinzuschauen. Doch als seine Finger auch noch die vier kleinen Knöpfe öffneten, ging ihr Atem schneller, und ihr Herz schlug wie wild. »Wie kommen Sie denn auf eine solch lächerliche Idee, Mylord?«

Magnus hielt sie unentrinnbar an sich gedrückt, doch der Himmel stehe ihr bei, sie wollte ihm auch gar nicht entkommen.

»Sagen Sie es. Sagen Sie es, Eliza.« Seine tiefe Stimme vibrierte gegen ihren Hals, als er sprach, als er sie küsste, und sie erbebte vor Erregung. »Sagen Sie mir, dass Sie ebenso empfinden wie ich. Ich muss es nur einmal hören. Nur ein einziges Mal.«

»Ich kann nicht«, brachte sie mit Mühe heraus. Doch die ungekannte Lust in ihrem Innern wuchs.

»Nicht?«, flüsterte er und schob sie von sich weg, um ihr in die Augen schauen zu können.

Dieser kleine Abstand zwischen ihren Körpern genügte, um Eliza wieder klarer und vernünftiger denken zu lassen. »Weil eine Verbindung außer Frage steht. Das wissen wir beide. Warum alles komplizierter machen mit Worten, die an dieser Tatsache doch nichts ändern können?«

»Weil es mir wichtig ist, Eliza.« In seinen Augen blitzte eine herrische Warnung. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Magnus sich mit ihr auf den weichen türkischen Teppich geworfen.

Das Entsetzten über seine Kühnheit wurde beinahe augenblicklich von Erregung verdrängt. Eliza atmete seinen würzigen, männlichen Duft ein und genoss das lustvolle Gefühl seines stählernen Körpers, der sich so innig gegen den ihren presste.

Magnus bemächtigte sich gebieterisch ihres Mundes. Seine warmen Lippen zwangen die ihren, sich ihm zu öffnen. Eliza sträubte sich nicht. Konnte es nicht. Sie tat, wie sein Mund ihr befahl.

Sie schloss die Augen, legte ihre Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn, während sich ihre Körper im sanften Rhythmus ihrer Atemzüge wiegten.

Dann löste er seine Lippen von den ihren. Eliza schlug die Augen auf und sah, dass er sie anschaute. Sie seufzte leise.

»Sagen Sie mir, dass Sie das hier nicht wollen, Eliza. Sagen Sie mir, dass Sie nicht mit mir zusammen sein wollen, und ich gehe auf der Stelle«, sagte er. Seine Stimme war tief und heiser vor Leidenschaft.

Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.

»Warum, Eliza? Sagen Sie es!« Er presste sich gegen ihren Unterleib, so als wollte er sie damit zum Sprechen zwingen.

Sie sagte nichts. Konnte es nicht leugnen.

»Sie können es nicht sagen, weil Sie es ebenso wollen wie ich. Wir gehören zusammen. Ich weiß, dass Sie ebenso empfinden.«

Eliza wandte den Kopf um, um ihm abermals in die Augen zu schauen. »Hören Sie auf mich. Was wir fühlen ist ohne Bedeutung. Sie müssen eine andere heiraten, oder Sie verlieren alles.«

»Nein«, flüsterte er. »Ich will nur Sie. Ich kann nicht anders. Und falls … wenn mein Schiff im Hafen einläuft …«

»Ihr Schiff?« Eliza blinzelte verwirrt. Dann hatte sie sich seine Reaktion beim Festmahl der Hogarts doch nicht eingebildet. »Sie haben in eins der Schiffe investiert, die im Sturm verschollen sind?«

Magnus wandte den Blick ab, dann rollte er von ihr herunter. Er lag neben ihr und atmete tief durch.

»Warum haben Sie mir das nicht erzählt?« Ihre Stimme klang seltsam erstickt. »Warum lassen Sie mich nach einer reichen Braut für Sie Ausschau halten, wenn Sie meine Hilfe überhaupt nicht brauchen?«

Eliza fühlte sich zutiefst gedemütigt. Der Teufel soll dich holen, Magnus. Sie musste sofort aufstehen, musste von ihm weg. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch ihre Röcke waren unter ihr eingeklemmt. Sie stemmte sich gegen ihn, trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust und gab sich alle Mühe, dabei nicht kindisch zu wimmern.

»Hören Sie auf, Eliza. Ich wollte es Ihnen ja erzählen. Heute Abend, um genau zu sein«, sagte er und versuchte, ihre wild um sich schlagenden Hände festzuhalten. »Hören Sie auf.«

Doch sie tat es nicht. Wenn sie es getan hätte, hätte sie angefangen zu weinen. Eliza zerrte blind an ihrem Kleid, dann versuchte sie von neuem, ihn von sich wegzustoßen.

»Sie werden sich anhören, was ich zu sagen habe.« Seine Augen waren dunkel, ein sturmgepeitschter Gewitterhimmel, doch Eliza sah tief in sie hinein, während er sprach.

»Ich wollte Sie nicht hinters Licht führen. Ich wollte nur mit Ihnen zusammen sein. Deshalb habe ich Ihrem lächerlichen Arrangement zugestimmt. Ich gebe keinen Pfifferling auf Ihre Brautschau oder selbst auf dieses Porträt. Ich wollte nur mit Ihnen zusammen sein.«

In dem Moment, als sie ihn jene simplen Worte aussprechen hörte, schossen ihr Tränen in die Augen. Er wollte nur mit ihr zusammen sein. So wie sie mit ihm zusammen sein wollte.

Er ließ ihre Handgelenke los, und sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre Augen. »Aber Ihr Schiff …«, stammelte sie.

»Sobald es im Hafen einläuft, hat meine finanzielle Misere ein Ende.« Ein verhaltenes Lächeln, geboren aus Hoffnung, stahl sich auf seine Lippen. »Und wir können zusammen sein.«

Sie ließ ihre Hände sinken und starrte ihn wie vom Donner gerührt an. Er glaubte tatsächlich, dass sein Schiff kommen würde. Oder er wollte zumindest fest daran glauben. Sie konnte es in seinen Augen lesen. Er hoffte auf eine Zukunft - eine gemeinsame Zukunft - für sie beide. Doch sie konnte das nicht.

»Wenn wir …«, begann Magnus, doch Eliza legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen.

»Ganz London weiß von den Stürmen - von den gesunkenen Schiffen.« Sie wollte die Enttäuschung in seinen Augen nicht sehen, daher schmiegte sie sich enger an ihn und legte ihre Stirn auf sein hämmerndes Herz. »Ich weiß, dass Sie Ihre Hoffnungen an Ihr Schiff hängen müssen, aber ich kann das nicht. Meine Zukunft liegt in Italien.«

»Eliza, es hat noch keine Meldung gegeben …«

»Ssschh. Es spielt keine Rolle. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass wir einander nicht wiedersehen dürfen. Nicht in der Weise wie bisher. Die Versuchung, zusammen zu sein, ist für uns beide zu schwer zu ertragen.« Sie fuhr mit einem Finger an seiner muskulösen Brust entlang, kostete es aus, ihn ein letztes Mal zu berühren. »Sie müssen mich vergessen. Sie haben eine Verantwortung Ihrer Familie und den Menschen von Somerton gegenüber.«

»Eliza«, flüsterte Magnus. »Denken Sie denn, das hätte ich nicht längst versucht? Ich habe es heute Abend bei jedem einzelnen Schritt zu Ihrer Haustür versucht. Aber ich kann es nicht. Ich kann Sie ebenso wenig vergessen, wie ich vergessen kann zu atmen.«

Er hob eine lange dunkle Locke von ihrer Schulter und hielt sie sich an die Lippen, bevor er sich vorbeugte, um Eliza zu küssen. »Ich werde Sie niemals aufgeben. Sie sind mein.  Mein.« Er sah ihr tief in die Augen. »Und ich gehöre Ihnen.  Für immer.«

Und sie wusste, dass es die Wahrheit war. Es brauchte keinen goldenen Ring, um sie an ihn zu binden. Eliza wusste tief in ihrem Herzen, dass sie von diesem Moment an sein war und für immer sein würde. Ein Schluchzen kroch ihre Kehle hinauf.

Wenn sie doch nur zusammen sein könnten, so wie er es sich erträumte. Doch es war unmöglich. Wie gern sie an seine Welt glauben würde. Eine Welt, in der nicht Geld und gesellschaftliche Stellung diktierten, wen man heiraten musste. In der willkürliche und kapriziöse Gesellschaftsregeln nicht das Schicksal einer Frau bestimmten.

Für eine Nacht, eine einzige Nacht wollte sie an die Möglichkeit eines gemeinsamen Lebens glauben.

Als Magnus diesmal seinen Mund gierig auf den ihren presste, wich Eliza nicht zurück. Stattdessen öffnete sie ihren Mund und hieß ihn willkommen.

Magnus umarmte sie und zog sie fest an sich. Seine Lippen wanderten von ihrem Mund über ihre Wange zu der Nackenbeuge hinter ihrem Ohr. Dann wanderten seine Küsse tiefer.

Als er seine Lippen von ihr löste, grub Eliza ihre Finger in sein dunkles Haar und versuchte, seinen Mund wieder auf den ihren zu ziehen, damit seine Küsse nicht aufhörten.

Sein Atem ging keuchend, als er sich von ihr erhob. Sie  lag ausgestreckt vor ihm auf dem Teppich, während er unerträglich langsam seine Krawatte löste und abnahm. Er ließ das Tuch auf den Boden fallen, dann beugte er sich vor und hauchte Eliza neckend einen flüchtigen Kuss auf den Mund.

Sie wollte seine Lippen nicht wieder freigeben, doch er kniete sich außerhalb ihrer Reichweite hin, während er erst seinen Gehrock, dann seine Weste auszog und beides auf den Boden fallen ließ.

Eliza streckte die Hände aus und packte sein Hemd, um ihn näher heranzuziehen, doch stattdessen zog sie nur seine Hemdschöße aus seiner Hose.

Ein lustvolles Lächeln kräuselte Magnus’ Lippen. Er nahm ihre Kühnheit als Einladung, streifte sich das Hemd über seinen Kopf und warf es ebenfalls fort.

Im Kerzenschein mutete sein Körper hart und kantig an, seine Haut golden und glatt. Mein Gott. Sie hatte noch nie einen so makellos geformten Menschen gesehen.

Zögernd streckte sie ihre Hände aus, um ihn zu berühren. Sie verlangte danach, seine warme weiche Haut unter ihren begierigen Fingern zu fühlen.

Er seufzte wohlig, als ihre nackten Hände seinen gestählten Bauch berührten und daran hinauf zu seiner muskulösen Brust glitten.

»Magnus«, hauchte sie, während ihre Fingerspitzen über seine Brustwarzen strichen. Sie sah, wie die Berührung seine Brustwarzen steif werden ließ, und fühlte ein heißes Zucken zwischen ihren Beinen.

Magnus beugte sich über sie und küsste sie abermals, diesmal stürmischer. Drängender.

Eliza stöhnte. In diesem Moment wusste sie, dass sie sich ihm an diesem Abend mit Haut und Haar hingeben würde. Dass sie ihm alles geben würde. Alles von ihm nehmen würde. Ohne Reue.

Magnus schien ihre Gedanken zu lesen, und seine Verführung wurde noch kühner.

Seine Augen blitzten voller Verlangen, während er ihr zielstrebig das Kleid von den Schultern hinab zu ihrer Taille schob, so dass die Ärmel ihre Handgelenke wie Armreifen umschlossen. Er sah ihr tief in die Augen und löste mit seinen Zähnen die Schleife, mit der ihr Unterhemd geschlossen war. Ganz langsam zogen seine Finger den Leinenstoff beiseite, bis sich ihre Brüste halb entblößt über ihrem Korsett wölbten.

Eliza schluckte schwer. Diesmal behütete keine keusche Dunkelheit ihr Schamgefühl, und sie überkreuzte die Arme vor ihren Brüsten, um ihre Nacktheit zu verbergen.

»Nein.« Er ließ seine Finger sacht über ihre Haut wandern. Sie bekam augenblicklich eine Gänsehaut. »Du bist wunderschön.«

Eliza starrte ihn nur schweigend an. Ihre Atemzüge kamen schneller und keuchender, je mehr ihre Erregung wuchs.

Er ergriff nacheinander ihre beiden Hände und befreite sie aus den zerknüllten Ärmeln ihres Kleides. Er drückte behutsam einen Kuss auf ihre beiden Handflächen, dann zog er ihre Arme hoch und platzierte ihre Hände auf Höhe ihrer Schultern. Sein Blick war ein stummer Befehl an Eliza, sich nicht zu rühren, und sie gehorchte.

Er beugte sich über sie, und im nächsten Moment waren seine Lippen an ihrem Hals und ließen ihr Herz wie wild schlagen. Seine Hand glitt über ihr Korsett, über ihren Brustkorb und immer weiter hinauf.

Er zog die dünne Chemise von ihrem Busen und umschloss eine Brust mit seiner Hand, so dass sie vor Lust stöhnte, während sein Mund küssend über ihre Brust wanderte. Schließlich hielt er inne, doch er erlaubte ihr nur eine kurze Atempause, bevor sich seine Lippen spielerisch um ihre Brustwarze schlossen.

Das Gefühl war so überwältigend, dass Eliza ganz schwindelig wurde. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu berühren und sich zu vergewissern, dass dies kein Traum war - all dies geschah wirklich. Sie atmete stockend und grub ihre Finger in sein Haar, während er sie verschlang, während er sie immer weiter in den Wahnsinn trieb.

Als sie dachte, dass sie es nicht länger ertragen könne, bewegten sich seine Hände an ihrem Körper hinab zu ihren Knöcheln. Wortlos fuhr er mit seinen Fingern langsam an ihren Seidenstrümpfen hinauf und schob behutsam ihre Chemise und ihr Kleid hoch, bis sich beide um ihre Taille bauschten. Seine Hände hielten erst in ihrer Wanderung inne, als seine Finger Eliza sacht zwischen den Beinen berührten. Ihr ganzer Körper bebte vor Erregung.

Eliza klammerte sich an Magnus, während er sie küsste, sie streichelte. Sie löste ihre Lippen von seinem Mund. »Magnus«, keuchte sie. »Jetzt.«

Magnus sah ihr tief in die Augen, fragend, doch verlangend.

»Ja.« Die Leidenschaft machte sie kühner. Sie zwängte ihre Hand zwischen ihre Körper und nestelte unbeholfen an seinen Hosenknöpfen, bis sich die Hose endlich öffnete und sie ihn berühren konnte. Seine Erektion zuckte und pulsierte in ihrer Hand, was ihre Erregung ins Unendliche steigerte, während sie ihn zum Mittelpunkt ihres Verlangens führte. Sie wusste nicht genau, was sie da tat. Sie wusste nur, dass sie ihn genau dort fühlen wollte, ihn dort brauchte.

Magnus starrte sie an. In seinen Augen loderte ein dunkles, triebhaftes Feuer.

Sie nickte langsam. »Für immer«, sagte sie, wissend, dass es das war, was er von ihr hören wollte. »Für immer«, wiederholte sie. Ihr Atem kam stockend, doch ihre Worte waren entschlossen.

Magnus küsste sie leidenschaftlich, dann legte er sich auf sie und drängte sich sacht zwischen ihre Schenkel. Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, berührte sie, streichelte sie. Sie bäumte sich unter ihm auf.

Sie klammerte sich an ihn, trieb ihn an, während er sich zwischen ihren Schenkeln bewegte.

Magnus schloss seine Augen und stöhnte, als er die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spürte, und das erfüllte Eliza mit einer mitreißenden Begeisterung, einem Gefühl weiblicher Macht, das sie nie zuvor gekannt hatte.

Das war es. Von diesem Moment an gab es kein Zurück mehr. Niemals. Ihr Leben würde sich unwiderruflich verändern. Sie würde in den Augen der Welt entehrt sein, doch sie würde jetzt nicht aufhören. Denn ihr Herz gehörte bereits ihm.

»Für immer«, flüsterte er, während er sich über ihr aufrichtete und seine steife Männlichkeit ganz langsam und behutsam in sie hineingleiten ließ.

Eliza wimmerte leise und verkrampfte sich, als er sie nach und nach ausfüllte. Er drang tiefer vor, und schon bald verebbte das anfängliche Brennen und Ziehen, das seine Inbesitznahme begleitete.

Er wiegte sich in ihr, langsam zuerst, dann schneller.

Sie fühlte, wie ihr Körper sich dehnte und dann fester um ihn schloss, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus und drängte sie, ihre Hüften kreisen zu lassen, ihm Stoß um Stoß zu begegnen. Das berauschende Gefühl wuchs, wurde immer intensiver. Eliza schloss ihre Augen und ließ sich von dem Feuer davontragen, das an der Stelle entsprang, an der ihre Körper verschmolzen.

Magnus stemmte sich auf seinen Armen hoch und betrachtete Eliza, während er sich in ihr bewegte. Er stieß wieder und wieder in sie hinein.

Eliza biss sich auf die Unterlippe und warf ihren Kopf auf dem Teppich von einer Seite auf die andere. Sie schlang ihre Beine um Magnus’ Taille und hielt ihn fest, bestimmte den Druck, während er fortfuhr, sich tiefer und tiefer in ihr zu versenken. Sie lehnte sich ihm entgegen, wand sich unter ihm und schrie auf, als etwas in ihr entzündet wurde, dann aufloderte und flüssige Flammen von ihrem geheimsten Mittelpunkt in alle Teile ihres Körpers entsandte.

Plötzlich bäumte Magnus sich auf, und sie fühlte, wie sich jede Muskelfaser in seinem Körper anspannte.

»Eliza …« Mit einem letzten Aufstöhnen sank er auf sie.

Sie umklammerte ihn ganz fest. Wollte sich nicht rühren. Wollte diesen Moment niemals enden lassen.

Magnus küsste sie. »Wir sind füreinander geschaffen, mein Mädchen.«

Ein befriedigtes Lächeln kräuselte ihre Lippen. Eine ganze Weile strich sie mit ihren Fingern durch sein Haar, ließ ihre Hände über seinen Rücken und noch tiefer wandern, bis sie zu ihrer Verblüffung fühlte, dass sein Begehren sich von neuem regte.

Völlig verwirrt blickte sie auf und sah, dass er sie eindringlich betrachtete. Plötzlich ertönte das laute Klicken des Haustürriegels. Eliza riss entsetzt die Augen auf und stieß einen erschreckten Laut aus.

Magnus legte seine Hand über ihren Mund, um ihren Aufschrei zu dämpfen.

Ihre Familie war heimgekehrt!






Regel dreizehn

Benutze einen Köder, um ihn auf sicheren Boden zu locken. Dort kann seine Überlegenheit gebrochen werden.

»Da ist jemand!« Eliza stockte der Atem. Panik schnürte ihr das Herz zusammen.

Sekundenlang lag sie völlig reglos unter Magnus und lauschte dem Knarren und Ächzen der Dielenbretter, als mehrere Personen das Vestibül betraten. Nach und nach verhallten die Geräusche, während die Gruppe die Treppe erklomm.

Magnus setzte sich auf, griff eilig nach seinem Hemd und zog es sich über den Kopf. Mit einer Geschwindigkeit, die Eliza erstaunte, knöpfte er seine allzu enge Hose zu und warf sich seine Weste über.

Eliza schlüpfte hektisch in die Ärmel ihres Kleides und richtete ihre Chemise und ihr Mieder, dann rappelte sie sich hastig auf. Sie wirbelte herum und wandte Magnus den Rücken zu. »Meine Knöpfe«, flehte sie, während sie ihren Rock herunterzog.

Mit der Flinkheit einer Zofe knöpfte Magnus erst Elizas Kleid zu, dann seine eigene Weste.

»Beeilen Sie sich«, drängte Eliza und warf ihm seinen Gehrock zu.

Eliza eilte aufgeregt zur Zimmertür und schaute sich dabei panisch im Salon nach einem Fluchtweg um. Ihr Blick fiel auf die großen Fenster zur Straße. »Sie müssen aus dem Fenster steigen. Es gibt keinen anderen Weg.«

»Aus dem Fenster?« Magnus zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihr ein ironisches Grinsen, während er sich eilig seine Krawatte umband. »Sie belieben zu scherzen.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich nicht scherze.« Eliza starrte Magnus voller Staunen an. Sie selbst zitterte aus Angst vor Entdeckung wie Espenlaub, doch er schien völlig gelassen.

»Ich ziehe es eindeutig vor, von Ihren Tanten ertappt zu werden, als ganz London erklären zu müssen, warum ein Earl dabei beobachtet wurde, wie er aus Ihrem Salonfenster kletterte.«

Ein Stimme scholl aus dem Flur in den Salon. »Eliza? Eliza, Liebes? Bist du da?« Es war Tante Viola.

Eliza hörte das Klacken von Gehstöcken auf dem Fußboden direkt vor der Tür. Sie sah, wie sich die Messingklinke senkte. Gott stehe uns bei.

»Antworten Sie ihr«, flüsterte Magnus. »So als wäre nichts passiert.«

Eliza nickte. »Ja, Tantchen«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Ich bin hier.«

Sie blickte verzweifelt zu Magnus. Tu etwas. Bitte.

Magnus griff sich eilig eins von Elizas Bildern aus einem Stapel, die an der Wand lehnten. Er hielt es gerade rechtzeitig vor sich, um die verräterische Beule in seiner Hose zu verbergen, als die Tür aufging.

»Lord Somerton!« Tante Viola stockte hörbar der Atem, und ihr klappte vor lauter die Verblüffung die Kinnlade herunter. Sie sah sich zu ihrer Schwester und Grace um, die Magnus mit ebenso erstaunten Gesichtern anschauten.

Magnus verbeugte sich, sorgfältig darauf bedacht, das Bild vor sich zu halten. »Ladys.«

Eliza stellte sich vor Magnus. »Ihr seid schon so früh zurück. Habt ihr vielleicht etwas vergessen?«

Tante Letitia bohrte ihren Gehstock in den türkischen Teppich und kam auf Eliza zu. »Wie hätten wir das Fest genießen können, wissend, dass unsere teure Nichte ganz allein zu Hause ist?«

»Ach, Letitia, was erzählst du nur wieder?«, fiel ihr Tante Viola ins Wort. »Es hat wieder angefangen zu regnen. Die Veranstaltung wurde verschoben, also sind wir nach Hause gekommen.« Sie schaute stirnrunzelnd in Magnus’ Richtung. »Wir haben natürlich nicht ahnen können, dass du Lord Somerton empfangen würdest, während wir fort sind.«

Eliza spürte, wie ihre Ohren glühten. »Ich hatte nur …«

Magnus mischte sich ein: »Miss Merriweather hatte mir eins ihrer Gemälde angeboten. Ich wollte nur die Gelegenheit nutzen und ihr freundliches Geschenk abholen, und das Ganze dabei mit einem Besuch bei ihr und ihrer Familie verbinden.«

Eliza meldete sich ebenfalls zu Wort: »Ich habe Lord Somerton erklärt, dass wir seine Karte nicht erhalten haben, sonst wärt ihr wahrscheinlich hiergeblieben, um ihn zu empfangen.« Sie konnte spüren, wie Grace sie musterte, und sah, wie ihre Schwester verstohlen ihr Kleid nach den Knitterspuren einer Tändelei mit Magnus absuchte.

»Es tut mir leid, dass wir nicht daheim waren, um Sie zu empfangen, Mylord«, erklärte Tante Letitia etwas verunsichert. »Es war allem Anschein nach nur ein glücklicher Zufall, dass unsere Eliza hier war.«

»Wollen Sie nicht Platz nehmen, Lord Somerton?« Tante Viola deutete auf den Sessel neben dem Kamin.

Eliza sah, wie Magnus unauffällig auf den stramm gespannten Hosenstoff unter dem Gemälde schaute.

»Ähm … nein danke. Ich wollte sowieso gerade gehen«, erklärte er sehr überzeugend.

Tante Letitia warf einen ärgerlichen Blick auf die große Leinwand in Magnus’ Händen und schüttelte den Kopf. »Lord Somerton, Sie müssen das Bild doch nicht durch die  regnerischen Straßen tragen. Ich werde es gleich morgen früh von unserem Diener zu Ihnen bringen lassen. Lassen Sie es mich Ihnen abnehmen.« Sie streckte die Hand aus und ergriff eine Ecke des Rahmens.

Magnus hielt das Bild mit eiserner Hand fest - es war sein Schutzschild vor unausweichlicher Blamage, auch wenn Tante Letitia tapfer versuchte, es ihm zu entreißen.

»Meine Güte, was für eine enorme … Kraft Sie haben, Mylord«, scherzte Tante Letitia und warf ihrer Schwester Viola einen sarkastischen Blick zu. »Hilf mir doch bitte mit dem Bild, Schwester.«

Als Tante Viola sich begeistert an dem Tauziehen beteiligte, wandte Magnus sich stumm an Eliza und flehte sie mit seinem Blick um Hilfe an.

»Tantchen, bitte«, bettelte Eliza, während sie sanft die Hände ihrer Tanten von dem vergoldeten Rahmen löste. »Lord Somerton ist einzig zu dem Zweck gekommen, dieses Bild mit sich zu nehmen.«

Die Finger der Tanten hatten sich noch nicht ganz von dem Bild getrennt, als Magnus sich eilig mit einem Schritt nach hinten vor den beiden entschlossenen alten Damen in Sicherheit brachte. »Ich fürchte, ich bin bereits viel zu lange geblieben. Ich verabschiede mich.«

Er drehte sich zu Eliza um und setzte ein sehr vornehmes Lächeln auf. »Ich muss mich nochmals bei Ihnen bedanken, dass Sie mir ein solch außergewöhnliches Geschenk gemacht haben, Miss Merriweather. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich es jetzt gleich mitnehmen.«

»Aber natürlich, Lord Somerton. Vielen Dank für Ihren Besuch.«

Magnus drückte die Leinwand fest gegen seine Hüften, während er sich von den Damen verabschiedete, rückwärts zur Tür ging und eilig verschwand.

»Du meine Güte, er hatte es aber mächtig eilig, findet ihr nicht?«, bemerkte Grace.

Eliza schaute sie finster an. »Er ist nur wegen des Bildes gekommen, aber dann hat er meine Erschöpfung bemerkt und sich sogleich verabschiedet, damit ich mich zur Ruhe begeben kann.« Sie drehte sich um und trat an den erkalteten Kamin.

»Natürlich, Liebes. Ich bin sicher, dass du recht hast«, erwiderte Tante Viola und hielt sich ihre behandschuhte Hand vor den Mund, um ein allzu offensichtliches Grinsen zu verbergen, während sie Letitia zum Sofa folgte.

Grace stellte sich neben Eliza. »Dank des Regens und unserer verfrühten Rückkehr bist du abermals vor dem Makel der Unschicklichkeit bewahrt worden.«

Sie beugte sich vor, fasste Eliza bei den Schultern und drehte sie zu sich um. »Was muss denn noch geschehen, bis du endlich begreifst, wie sehr dein Benehmen unsere Familie blamiert?«

»Ich entschuldige mich.« Eliza nahm Graces Hände von ihren Schultern und wich von ihr zurück. »Aber ich habe Lord Somerton nicht eingeladen. Er ist aus eigenem Antrieb hergekommen.«

Tante Letitia atmete hörbar aus. »Na, siehst du, Grace? Es war nicht irgendein finsteres Ränkespiel, das seine Lordschaft und Eliza ersonnen hatten. Sie wusste nichts von seiner Absicht, zu Besuch zu kommen.«

Grace musterte sie zweifelnd, und Eliza betete im Stillen, dass sie ihren Tanten nichts von ihrem »Arrangement« verraten würde.

»Nichtsdestotrotz solltest du wissen, dass du keinen Junggesellen ins Haus lassen kannst, wenn du allein daheim bist.« Leuchtende rote Flecken traten auf Graces Wangen.

»Beruhige dich, Grace. Jetzt hast du wieder diesen Ausschlag bekommen«, kicherte Tante Viola.

»Was?« Grace starrte in den Spiegel über dem Kaminsims.

Eliza beobachtete im Spiegel, wie ihre Schwester ängstlich ihre fleckigen Wangen betastete. Kurz verzerrte ein entsetzter Ausdruck Graces Gesicht, dann wirbelte sie wütend herum.

»Mein Gesicht! Seht ihr das?«, sagte Grace jammernd zu ihren Tanten. »Seht ihr, was sie meinem Gesicht angetan hat?«

Tante Letitia klopfte zweimal mit ihrem Gehstock auf den Boden. »Grace, ich versichere dir, niemand hat Schuld an den Flecken in deinem Gesicht. Geh in dein Zimmer, zieh dir etwas Trockenes an, und beruhige deine Nerven.«

Grace schrie erbost auf und stürmte zur Tür.

Eliza setzte sich ebenfalls in Bewegung und folgte ihrer Schwester dichtauf wie ein Schatten. Unvermittelt schnellte Tante Letitias Gehstock zwischen sie beide und versperrte Eliza den Fluchtweg.

»Eliza, du bleibst hier. Viola und ich möchten dich noch kurz auf ein Wort sprechen.«

Eliza nickte, drehte sich wieder um und setzte sich in den Sessel neben dem Kamin. Innerlich wand sie sich. Sie war sich nur zu bewusst, dass sie jegliche Bestrafung verdiente, die ihre Tanten sich für sie ausgedacht hatten. Soweit es die vornehme Gesellschaft anging, war ihre Lasterhaftigkeit unverzeihlich.

Doch es war so wunderbar gewesen. Ihr Körper hatte sich noch nie so lebendig angefühlt, wenngleich nun auch ein wenig wund. Sie spürte, wie ihr bei der Erinnerung daran heißes Blut in die Wangen schoss.

Ihre Tanten nahmen auf dem Sofa Platz. Tante Letitia ergriff leise das Wort: »Es freut mich sehr, dass du deine Pläne, in Italien Kunst zu studieren, aufgegeben hast, um dir Lord Somerton zu angeln. Aber was du heute Abend getan hast, war sehr, sehr riskant, Eliza.«

Tante Viola fuchtelte mit ihrer Hand. »Verstehe uns nicht falsch, wir finden deine Entschlossenheit und deinen Einfallsreichtum sehr löblich, Liebes.«

Eliza runzelte verwirrt die Stirn. »Entschuldigt bitte, aber ich verstehe nicht, was ihr meint.«

»Stell dich nicht dumm, Lizzy«, sagte Tante Letitia. »Es ist offensichtlich, dass du wieder das Regelbuch zu Rate gezogen und beschlossen hast, die Strategien auf eigene Faust anzuwenden.«

Eliza musste unwillkürlich leise lachen. »Wie kommst du denn auf die Idee, Tantchen?«

»Nun, Regel dreizehn natürlich«, antwortete Tante Viola.

»Regel dreizehn?« Eliza schluckte.

Tante Letitia stand auf und verließ den Salon. Kurz darauf kehrte sie, sehr zu Elizas Bestürzung, mit dem scharlachroten Buch zurück. Ihre Tante blätterte behutsam die dünnen Seiten um, dann hielt sie sich ihre Lorgnette vor die Augen und begann, die fette schwarze Überschrift am Kopf der Seite vorzulesen: »Benutze einen Köder, um ihn auf sicheren Boden zu locken. Dort kann seine Überlegenheit gebrochen werden.«

»Du hast Lord Somerton mit dem geschenkten Gemälde geködert, oder nicht?« Tante Violas Stimme war sanft und leise.

»Oh, natürlich hat sie das«, fiel ihr Tante Letitia ins Wort. »Wir verstehen ja, was du beabsichtigt hast, Eliza, aber du solltest diese Strategien nicht auf eigene Faust versuchen. Wir müssen die Regeln besprechen, bevor wir ins Feld ziehen.«

Tante Letitia schlug das Buch zu und legte es auf den Tisch. Tante Viola ging zu Eliza und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»In Zukunft, erlaube uns bitte, dir mit Führung und Rat zur Seite zu stehen.« Tante Letitia kam ebenfalls zum Kamin und gesellte sich zu Viola und Eliza. »Wir haben weit größere Erfahrung mit der Londoner Gesellschaft als du, und du kannst von unserem Wissen profitieren.«

»Ja, Tantchen.« Eliza entließ den Atem, den sie so lange angehalten hatte, aus ihrer Lunge.

»Nun, wir sollten uns jetzt auch besser umziehen«, sagte Tante Viola zu ihrer Schwester. »Wir wollen uns schließlich nicht den Tod holen.«

»Wie recht du hast.« Tante Letitia wendete Elizas Gesicht mit ihrem Zeigefinger zu sich. »Kopf hoch, Lizzy. Der heutige Abend ist nicht vergebens gewesen. Wenn ich Lord Somertons Miene und Gebaren richtig deute, hast du ihn bereits beim …  Hosenzipfel.« Mit diesen Worten verließen die beiden Tanten kichernd den Salon und schlossen die Tür hinter sich.

Eliza atmete erleichtert auf und trat an den Kamin. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Sims, vergrub ihr Gesicht in den Händen und schloss die Augen. Wie durch ein Wunder war es ihr gelungen, sich dem Tadel zu entziehen, den sie befürchtet hatte.

Doch was hatte sie getan? Warum war sie so machtlos gegen seine Berührung? Ein Kuss genügte. Ein Kuss, und alle Gedanken an Italien waren vergessen. Alle Rücksicht auf ihre Familie war verflogen. Und sie kannte nur noch einen Gedanken: Magnus.

Als sie hörte, wie sich die Tür öffnete, hob Eliza den Kopf und schaute in den Spiegel. Sie sah, wie Grace hinter sie trat. Fühlte die Hände ihrer Schwester auf ihren Schultern.

»Ist alles in Ordnung?«

Eliza drehte sich zu ihr um. »Du bist nicht mehr böse auf mich?«

»Wie könnte ich? Sobald ich mich beruhigt hatte, erkannte ich, dass du nicht in der Verfassung warst, dich vernünftig aufzuführen. Deshalb habe ich beschlossen, dir zu helfen.«

Eliza machte den Mund auf, um zu erklären, dass sie keine  Hilfe bräuchte, doch dann erkannte sie zu ihrer Bestürzung, dass Grace recht hatte. Voll und ganz recht. Wenn es um Magnus ging, schien all ihre Vernunft aus dem Fenster zu springen - selbst wenn er es nicht tat. »Ich glaube nicht, dass mir jetzt noch irgendjemand helfen kann.«

»Genau da irrst du dich, Schwester.« Grace legte ihren Arm um Elizas Taille und führte sie zum Sofa. Sobald sie sich gesetzt hatten, ergriff sie Elizas Hand. »So wie ich es sehe, bleiben dir nur zwei Möglichkeiten, um zu verhindern, dass diese Familie in Verruf gerät.«

Eliza neigte den Kopf zur Seite. »Gleich zwei?«

»Ja«, sagte Grace ausdruckslos. »Deine erste Möglichkeit ist natürlich, Lord Somerton zu heiraten.«

Eliza sprang auf. »Spielt es für dich denn überhaupt keine Rolle, dass er nicht um meine Hand angehalten hat?«

»Eliza, sei doch nicht kindisch. Er hat dich inzwischen wenigstens zweimal kompromittiert. Es bräuchte nicht viel, den Earl zu überzeugen, zu seiner Pfllicht zu stehen und dich zu heiraten.«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen. Was immer er sich einbilden mag, eine Heirat ist ausgeschlossen. Ich bin praktisch mittellos. Daher muss er, wenn nicht eine göttliche Fügung alles zum Guten wendet, eine Frau mit einer großzügigen Mitgift heiraten. Eine Frau, die ihm helfen kann, Somerton vor den Gläubigern zu retten.«

»Dann bleibt dir keine andere Wahl, als dich für die zweite Möglichkeit zu entscheiden. Halt dich von ihm fern zum Wohle von uns allen.« Grace senkte den Blick und zog bedächtig ein Blatt Papier aus der Tasche ihres Rocks. »Nimm das.«

»Was ist das?« Eliza nahm den Bogen und drehte ihn um. Es war eine Schiffskarte. Eliza sah ihre Schwester fragend an.

»Ich habe alles Geld, was ich hatte, dazu benutzt, dir eine Überfahrt nach Italien zu bezahlen.«

Eliza war wie vom Donner gerührt. »Das - das kann ich nicht annehmen.«

»Du kannst, und du wirst. Das Schiff läuft am dreizehnten Juli mit der Abendflut aus.«

»Aber Grace, die Kosten … Du kannst es dir nicht leisten, das für mich zu tun.«

»Ich habe es nicht allein für dich getan. Ich habe es ebenso für mich und unsere Schwester getan. Es ist das Beste für dich, wenn du fortgehst - und, was noch wichtiger ist, es ist das Beste für die Familie. Ansonsten ist es bei deinem derzeitigen Tempo nur eine Frage von Tagen, bevor die vornehme Gesellschaft uns alle unwiderruflich verstößt.«

»Verstehe.« Es ergab alles einen Sinn.

Die einzige verbleibende Schwierigkeit, zumindest für Eliza, war, Magnus bis zum dreizehnten Juli aus dem Weg zu gehen - und das waren immerhin noch einige Wochen. Doch sie musste ihn auf Distanz halten. Sie hatten bei praktisch jeder Gelegenheit bewiesen, dass sie nicht allein sein durften. Nicht, solange diese vermaledeite Lust sie beherrschte.

»Vielleicht wird es dir mit der Schiffskarte in der Hand und dem Wissen, dass du in der Familie eine Verbündete hast, leichter fallen, Lord Somerton bis zu deiner Abreise zu meiden - oder natürlich, bis er eine andere heiratet.«

Bei diesen Worten starrte Eliza Grace nur stumm an.

»Eliza?«

»Bis er eine andere heiratet«, wiederholte sie nachdenklich. »Ja, das ist es.« Sie umarmte Grace stürmisch, dann ließ sie sie los und eilte zur Tür.

»Warte!« Grace streckte ihre Hand aus. »Wo willst du hin?«

Eliza schaute über die Schulter zurück und lächelte strahlend. »In die Bibliothek - um eine Braut für Lord Somerton zu finden. Heute Abend noch.«

 

Der niedergebrannte Docht sackte in das geschmolzene Bienenwachs und begann knisternd zu verlöschen. Eliza sah sich nun gezwungen, ihre Schlussfolgerung endgültig anzunehmen, sosehr es ihr auch zuwider war. Sie warf einen letzten Blick auf die Liste von Namen, die sie auf dem vor ihr liegenden Bogen Büttenpapier bereits durchgestrichen hatte. Es war nur der Name einer einzigen Debütantin geblieben. Eliza wand sich innerlich.

Am Rosenholzsekretär ihrer Tanten sitzend, hatte Eliza ihre eigenen Beobachtungen über die begehrtesten Debütantinnen der Saison mit Magnus’ Wunschliste ehefraulicher Tugenden verglichen. Und jetzt, nach zwei langen Stunden, war sie zu dem erschreckenden Schluss gekommen, dass nur eine einzige Frau wie geschaffen für ihn war: Caroline Peacock.

Sie war alles, was Magnus sich erträumte: Schön, bezaubernd, manierlich, intelligent, gebildet und kultiviert. Und, was vielleicht am wichtigsten war, sie war reich. Wenn man dem Tratsch in den gehobenen Kreisen Glauben schenken durfte, dann genügte Miss Peacocks Mitgift allein, um Magnus’ gesamten Schuldenberg zu tilgen.

Caroline Peacock hatte nur zwei Makel, soweit Eliza das feststellen konnte: ihre Familie von Parvenüs und ihren Charakter. Keins von beidem schien Magnus zu stören. Er würde sich mit der Tatsache abfinden müssen, dass die Verlobte seines verstorbenen Bruders, Miss Peacock, die beste Lösung für sein Dilemma war. Außerdem wollte die Familie des Mädchens, dass sie ihn heiratete, um seiner gesellschaftlichen Stellung willen. Keine andere passte in Magnus’ Lage so gut wie sie.

Eliza schob mit einem erstickten Wimmern ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

Morgen, beim Hauskonzert der Hamiltons, würde sie Magnus den Namen der Debütantin nennen, die seine finanziellen, intellektuellen und körperlichen Bedürfnisse am besten erfüllte, und ihn dann von ihrem Arrangement entbinden. Eliza schluckte den bitteren Geschmack der Eifersucht hinunter, die in ihrem Herzen brodelte.

Ihre Hände zitterten, als sie das Blatt Papier zu einem kleinen Quadrat zusammenfaltete und dieses nachdenklich betrachtete. Sie tat das Richtige. Zum Wohle ihrer Familie … und zum Wohle von Magnus.

Wenn es nur nicht so wehtun würde.

 

Am nächsten Morgen, kaum eine Stunde nach Sonnenaufgang, ging es in Lloyd’s Kaffeehaus bereits hoch her. Die hölzernen Sitznischen waren bis auf den letzten Platz mit Kaufleuten, Bankiers und Gesellschaftern besetzt, die dort dem riskanten Geschäft nachgingen, Schiffe und deren Fracht zu versichern.

Fest entschlossen, die Wahrheit über die Promise und ihren Verbleib herauszufinden, hatte Magnus das Kaffeehaus gerade betreten, als das Stimmengemurmel abrupt verstummte. Alle Augen richteten sich auf einen jungen Mann, der den weitläufigen Raum vom Kontor der Gesellschafter her betreten hatte. Wohlhabende Gentlemen ebenso wie weniger betuchte Männer traten beiseite, um ihn durchzulassen.

Magnus hörte, wie ein Mann einem anderen zuflüsterte: »Das ist der Sekretär des Komitees. Ich habe heute Morgen gehört, dass Bennett neue Meldungen über die Schiffe auf den westlichen Handelsrouten aushängen würde.«

Der Sekretär heftete mehrere lange Bogen an die Wand, dann drehte er sich um und verschwand wieder im Allerheiligsten der Gesellschafter.

Augenblicklich bildete sich eine Traube vor den Aushängen.  Bebende Finger fuhren an den Listen der gesunkenen Schiffe entlang, und hier und dort erschollen gequälte Klagerufe.

Magnus bahnte sich zaudernd einen Weg durch die Menge der Investoren. Er beugte sich über den Gentleman vor sich und fuhr mit zwei Fingern erst an der einen Liste, dann an der nächsten entlang. Und dann an noch einer. Nichts.

Er studierte die Berichte und Meldungen von den Agenten der Westindischen Inseln. Auch hier nichts. Kein Wort von der Promise. Mit einem grimmigen Knurren riss er den letzten Aushang von der Wand und ließ seinen Blick über die sorgfältig geschriebene Liste wandern.

Ein Kellner, der offensichtlich Magnus’ Frustration bemerkt hatte, trat vor und entwand den Aushang behutsam seinen Händen. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

Magnus sah den jungen Mann an, doch sein Mund war wie ausgetrocknet und blieb stumm.

»Sie können weitere Nachrichten im Buch der Schiffsankünfte und -verluste finden«, erklärte der Kellner ihm und zeigte auf einen großen grünen Pergamentband, der auf einem breiten Pult lag. »Wenn das Schiff in irgendeiner Form versichert ist, dann ist es darin aufgeführt. Und welches Schiff ist das dieser Tage nicht?«

Magnus steckte dem Kellner einige Schillinge in die diskret ausgestreckte Hand und trat wortlos an das Pult. Dort stand er über eine Stunde lang und suchte die Seiten nach irgendeiner Erwähnung seines Schiffes ab. Auch hier fand er nichts. Kein einziges Wort über die Promise.

Er winkte den jungen Kellner heran. »Gibt es noch irgendein anderes Verzeichnis, in dem ein Schiff aufgeführt sein könnte?«

»Nein, Sir. Alles wird im Buch verzeichnet.« Der Kellner tippte mit seinem Finger auf den dicken Band. »Das Schiff, Mylord, war es versichert?«

»Natürlich …«, setzte er an, doch dann traf ihn die Frage des jungen Mannes wie eine Ohrfeige und ließ ihn abrupt verstummen.

War es möglich, dass Lambeth mit seiner Behauptung gelogen hatte, dass die Fahrt versichert war? War es möglich, dass er die Dokumente gefälscht hatte? Magnus spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. Er klammerte sich an das Pult, um nicht den Halt zu verlieren. Nein, das kann nicht sein.

»Ist Ihnen nicht wohl, Sir? Soll ich Ihnen einen Stuhl holen, oder vielleicht einen Brandy?«

Eine Mischung aus Zorn und bitterer Enttäuschung über den Verrat durch den Freund wallte in Magnus hoch. Er angelte mit zitternder Hand eine Guinee für den Kellner aus seiner Westentasche hervor. Dann rückte er den Kragen seines Gehrocks zurecht und wandte sich mit schweren Schritten zur Treppe.

Er würde umgehend zum Westindienkai fahren. Er musste Lambeth finden. Er musste es wissen.

Doch in seinem Herzen kannte er bereits die schreckliche Wahrheit.

Die Promise, verschollen im gewaltigsten Sturm des Jahres, war nicht versichert.

 

Kochend vor Wut und Enttäuschung stieß Magnus die Tür zu Lambeths Kontor auf.

Lambeth riss den Kopf herum und sprang auf. »Gütiger Gott, Somerton!«

Als sich ihre Blicke trafen und Lambeth das volle Ausmaß von Magnus’ Zorn erkannte, wurde sein Gesicht kreidebleich.

»Was bringt Sie zu so früher Stunde hierher?«, stammelte Lambeth. Er lehnte sich lässig gegen seinen Schreibtisch, doch seine Finger zuckten nervös.

»Ich denke, die Antwort darauf kennen Sie«, knurrte Magnus und stieß einen Holzstuhl beiseite. »Ich habe den Morgen damit zugebracht, bei Lloyd’s das Versicherungsverzeichnis durchzusehen und die Schiffsnachrichten zu lesen.«

»Ach ja?«

»Treiben Sie keine Spielchen mit mir. War die Promise versichert?«

Lambeth ließ den Kopf hängen.

»Antworten Sie mir!«

»Sie war es. Als ich Ihnen Ihre Anteile verkauft habe, war sie es.«

Magnus baute sich vor dem Schreibtisch auf. »Was soll das heißen? Entweder das Schiff und seine Fracht waren versichert oder nicht.«

Lambeth schloss einen Moment lang die Augen, dann schlug er sie wieder auf und sah Magnus an. »Vier Antragsprüfer haben das Schiff für diese Fahrt versichert. Vier. Doch als sie später erfuhren, wer mein Vater war, haben sie die Versicherung gekündigt.«

»Sie sagten mir, Ihr Vater wäre unschuldig gewesen.«

»Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Dass mein Vater so schuldig wie die Sünde ist?« Er stockte, und sein Blick wanderte über seinen Schreibtisch. »Er hat es getan. Er hat sein eigenes Schiff und die wertlose Fracht versenkt, um von Lloyd’s zu kassieren. Es war alles ein einziger großer Versicherungsschwindel. Sie konnten es ihm zwar nicht beweisen, aber sie wussten es. Sie wussten es.«

Magnus starrte Lambeth wie vom Donner gerührt an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er seine Sprache wiederfand. »Warum haben Sie es Dunsford und mir nicht eingestanden? Wir hätten unseren Einfluss nutzen können, um die Versicherer umzustimmen«, brachte er schließlich heraus.

Lambeth sah Magnus eindringlich an. Seine Stimme brach.  »Ich hatte gehofft, dass ein Konsortium in Edinburgh das Schiff versichern würde. Aber das Nachrichtennetz von Lloyd’s ist zu engmaschig. Alle Versicherer wussten über meinen Vater Bescheid.« Er sackte auf seinem Schreibtischsessel zusammen.

Magnus atmete tief und lang aus, bis seine Lungen brannten. Er ging zur Tür und schloss sie, um einen Augenblick Zeit zu gewinnen, sich zu fassen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schaute aus dem kleinen Fenster auf ein Schiff draußen im Hafenbecken. »Und die Promise?«

»Es gibt keine Nachricht aus irgendeinem der Häfen. Sie wurde von keinem der anderen Kapitäne gesichtet. Sie ist verschollen, Somerton.« Lambeth holte eine Flasche Brandy und zwei Gläser aus seinem Schreibtisch und füllte die Gläser mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Er hielt Magnus eins der Gläser hin.

Magnus leerte das Glas in einem Zug, dann nahm er das andere Glas und leerte auch dieses. Lambeth füllte die Gläser von neuem und starrte Magnus an, als warte er auf eine Antwort.

Magnus fuhr sich mit seinen Händen durchs Haar. »Wir sind ruiniert.«

»Noch ist nichts sicher, Somerton.«

Magnus seufzte. »Und vielleicht geht morgen früh die Sonne nicht auf.«

»Hören Sie, ich habe es Dunsford noch nicht erzählt. Bitte sagen Sie ihm nichts von der Versicherung. Noch nicht. Ich weiß, dass ich unsere Sache retten kann. Ich brauche nur etwas Zeit - höchstens ein paar Tage«, flehte Lambeth. »Schließlich gibt es noch keinen Beweis, dass das Schiff gesunken ist. Ich lasse mir etwas einfallen. Ich weiß, dass ich es schaffe.«

Magnus musterte Lambeth und schüttelte den Kopf. Er  stand auf, nahm Lambeth die Flasche Brandy ab und öffnete die Kontortür.

»Bitte, nur etwas mehr Zeit«, bettelte Lambeth, während Magnus das Kontor verließ und durch den Speicher zum Hafenbecken ging.

Magnus schritt bedächtig den Kai entlang und stieg in seine wartende Droschke. Er war ruiniert.

»Wo soll’s hingehen, Sir?«, rief der Kutscher.

Magnus antwortete, ohne nachzudenken: »Nummer siebzehn Hanover Square.«

Er musste Eliza sehen.






Regel vierzehn

Verweile nicht zu lange in trostlosem Gelände.

Eliza presste ihre Handfläche gegen das kühle unebene Glas der Fensterscheibe und blickte zum Himmel hinauf. Eine aschgraue Wolkendecke lag erstickend über der Stadt und drohte, beim geringsten Anlass ihre Schleusen zu öffnen. Eliza hatte solch trübe Morgen noch nie leiden können, doch der heutige passte zu ihrer Stimmung.

Sie nahm ihre Hand von der Scheibe, ließ sich lustlos in den Sessel neben dem glimmenden Kohlenfeuer sinken und hob eine zarte Teetasse aus hauchfeinem Porzellan an ihre Lippen.

Ihre Lider pochten und brannten und waren zweifellos geschwollen, nachdem sie die ganze Nacht damit verbracht hatte, mit dem zu hadern, was sie heute Abend tun musste - Magnus für immer Lebwohl sagen. Wie sollte sie das ertragen? Nicht nur gezwungen zu sein, ihn und Caroline zusammen zu sehen, sondern auch noch die Person zu sein, die ihre Verlobung herbeigeführt hatte. Mrs. Peacock würde sich zufrieden die Hände reiben. Das selbstsüchtige Weib hätte endlich alles, was es sich wünschte: einen Titel für ihre gewöhnliche Kaufmannsfamilie.

Doch Magnus würde sowohl Caroline als auch ihre abscheuliche Mutter ertragen müssen. Grauenhaft. Eliza hatte beinahe mehr Mitleid mit Magnus als mit sich selbst.

»Miss Merriweather?«

Eliza blickte erschreckt auf. Der Butler stand vor ihr. »Oh, Edgar. Verzeihen Sie mir. Was sagten Sie?«

»Sie haben einen Besucher, Miss.«

Eliza winkte ab. »Wer immer es ist, sagen Sie ihm, dass ich heute nicht …«

Magnus betrat die Bibliothek und lehnte kraftlos seinen Kopf gegen die Tür. Sein Gesicht war bleich und abgespannt, und sein Körper wirkte in sich zusammengesunken, als würde es ihm größte Mühe bereiten, aufrecht zu stehen.

»Magnus!« Eliza sprang aus dem Sessel auf und stürzte zu ihm. »Geht es Ihnen nicht gut? Was ist passiert?« Sie nahm ihn am Arm und führte ihn zum Sofa.

»Edgar, bringen Sie uns starken Tee. Schnell, bitte.«

Magnus hob den Kopf und sah Eliza in die Augen. Die Verzweiflung, die sie darin sah, schnürte ihr das Herz zusammen.

»Was ist passiert? Erzählen Sie es mir.«

Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Mir geht es gut. Wirklich.«

Eliza reckte schnüffelnd die Nase hoch. Der Geruch von Alkohol war unverkennbar. »Sie haben getrunken.«

Er nickte. »Mein Schiff. Verschollen. War nicht versichert.«

»Was? Bitte erzählen Sie mir alles von Anfang an.«

Magnus legte seinen Kopf gegen die Rückenlehne und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. »Die Promise. Sie war nicht versichert«, sagte er. Er nahm seine Hände vom Gesicht und schlug sich aufgebracht auf die Schenkel. »Ich habe alles verloren. Alles.«

»Keine Versicherung? Wie kann das sein?«

Magnus schluckte schwer und erzählte ihr von Lambeths Vater und dem Misstrauen der Versicherer. »So stehen die Dinge also. Praktisch alles Geld, was ich noch hatte, ist mit der Promise auf große Fahrt gegangen.«

Eliza saß mit artig im Schoß gefalteten Händen da. Es schmerzte sie, ihre Gefühle so im Zaum halten zu müssen, wenn sie nichts lieber getan hätte, als Magnus in ihre Arme zu nehmen, ihn zu küssen und zu trösten.

»Wann werden die Gläubiger ihren Kredit einfordern?«, fragte sie zögernd. Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.

»Am Ende der Saison.«

»Gibt es nichts, was Sie tun können, um sich eine Fristverlängerung zu verschaffen?«

»Das habe ich längst versucht.« Magnus schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, ich werde alles verlieren … in nicht einmal einem Monat.«

»Was ist mit Ihrem Stadthaus hier in London? Aus dem können sie Sie doch nicht hinauswerfen.« Furcht und Bestürzung klangen in ihrer Stimme durch.

»Oh doch, das können sie. Wenn die Zeit kommt, wird das Stadthaus verkauft werden. Alles wird verkauft werden. Mir wird nichts bleiben, außer dem kleinen Cottage auf Skye, das meine Mutter mir vermacht hat. Alles andere … ist verloren.«

Eliza schluckte schwer. Seinen Worten haftete eine grausame Endgültigkeit an. Eine resignierte Akzeptanz.

Sie stand ganz langsam auf und ging zu dem eleganten Sekretär in der Ecke des Zimmers. All ihren Mut zusammennehmend, zwang Eliza ihre widerstrebende Hand, die kleine Schublade zur Rechten zu öffnen. Sie griff hinein und holte zaudernd den gefalteten Bogen Büttenpapier heraus, den sie in der Nacht zuvor vorbereitet hatte.

Als sie sich schließlich umdrehte und wieder zu Magnus zurückkehrte, waren ihren Beine bleischwer, so als hingen riesige Gewichte daran. Ach, wenn ihr dies doch nur erspart bliebe. Gerade jetzt, da Magnus am Boden zerstört war.

Sie hielt Magnus den Bogen hin. »Nehmen Sie das«, sagte sie, und ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.

Magnus sah sie verwirrt an. Er faltete den Bogen auseinander und las den einzelnen Namen, der darauf geschrieben stand. »Caroline Peacock?«

»Unser Arrangement«, antwortete sie leise. »Ich habe die diesjährigen Debütantinnen in Augenschein genommen - wie Sie mir aufgetragen haben.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sie ist es. Sie müssen sie heiraten. Sie ist diejenige, die Sie vor dem Ruin bewahren kann.«

Magnus stand auf. »Aber Eliza …«

Eliza reckte tapfer ihr Kinn hoch und nahm all ihren Mut zusammen, um zu ihrem Entschluss zu stehen. »Sie besitzt alles, was Sie sich von einer Ehefrau erhoffen. Sie ist intelligent, schön, bezaubernd und elegant …«

Magnus packte Eliza bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Aber sie ist nicht Eliza Merriweather.«

»Miss Peacock ist außerdem sehr reich. Etwas, das ich nicht bin. Sie müssen sie heiraten, bevor es zu spät ist, um Somerton zu retten.«

»Wie können Sie das nach dem gestrigen Abend sagen? Ich dachte …«

»Was?« Sie sah ihn gezwungen unbekümmert an.

»Nun, dass Sie mich lieben.«

Ach, ihr war zum Weinen zumute. Da stand Magnus und entblößte ihr seine Seele. Aber es gab jetzt kein Zurück mehr. Sie nahm jedes Quäntchen ihrer Willenskraft zusammen. Sie schüttelte ihren Kopf und stieß ihm damit die eiskalte Klinge der Lüge ins Herz.

Magnus nahm wie benommen seine Hände von ihren Schultern.

Eliza wandte sich von ihm ab. Sie konnte es nicht ertragen,  die Bestürzung und den Schmerz in seinen Augen zu sehen. Sie brach ihm das Herz, ebenso wie ihr eigenes.

Magnus trat hinter sie, legte seine Arme um sie und zog sie rücklings an sich. »Ich liebe Sie, Eliza. Und ich weiß, dass Sie mich lieben.«

Die Qual war schier unerträglich, und Eliza musste sich mit aller Gewalt an den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung klammern. Einen flüchtigen Moment schloss sie ihre Augen und genoss die Wärme seines Körpers, wohl wissend, dass es eine verbotene Frucht war.

Sie holte tief Luft.

»Nein. Sie irren sich.« Sie drehte sich in seiner Umarmung um und sah ihm ins Gesicht. »Ja, ich fühle mich zu Ihnen hingezogen. Das stimmt durchaus, ich kann es nicht leugnen. Doch Liebe?« Sie schüttelte den Kopf, außerstande, ihr Herz in Worten zu verleugnen.

Magnus ließ seine Arme sinken. »Ich glaube Ihnen nicht.« »Nein? Brauchen Sie Beweise?« Eliza drehte sich auf dem Absatz um und kehrte an den Sekretär zurück. Aus einer der Schubladen holte sie ihre Schiffskarte hervor und drückte sie ihm in die Hand. »Da. Sehen Sie selbst.«

Magnus drehte die Schiffskarte in seinen Händen um. »Überfahrt nach Italien.« Er sah Eliza an, und fassungslose Ungläubigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Am Ende der Saison verlasse ich London, um Kunst zu studieren. Meine Absicht ist unverändert. Nichts hat sich geändert. Nichts.« Sie nahm ihm die Schiffskarte wieder fort und stopfte sie zurück in die Schublade.

»Heiraten Sie Miss Peacock, oder lassen Sie es bleiben«, erklärte sie und starrte dabei blind auf den Sekretär. »Aber lassen Sie sich bei Ihrer Entscheidung nicht von einer Überschätzung meiner Gefühle beeinflussen.«

Eliza hörte Edgars unverkennbares Schlurfen und roch den  Tee, den er ihnen brachte. Sie hörte das leise Klirren der Tassen, als der Butler das Tablett auf dem Tisch abstellte. »Nein danke, Edgar«, sagte Eliza und drehte sich unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung zu Magnus um. »Lord Somerton wollte gerade gehen.«

Magnus starrte sie an. Doch es war mehr als das. Er musterte sie so durchdringend, dass Eliza ganz nervös wurde. Sie wusste, dass sie um jeden Preis die Fassung wahren musste. Dass sie nicht zulassen durfte, dass er ihr ins Herz sah.

»Sie wollen den Tee nicht, Miss?«, fragte Edgar sichtlich verwirrt. »Aber Sie hatten mir aufgetragen, Ihnen welchen zu bringen. Mrs. Penny ist zum Markt gegangen, daher habe ich ihn selbst aufgebrüht, weil Sie darum gebeten hatten. Ich versichere Ihnen, er ist sehr gut.«

Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Wimpern verfingen, und erkannte, dass sie ihre Fassung verlor. »Das ist alles, Edgar. Danke.«

»Soll ich das Tablett wieder mitnehmen, oder werden Sie Ihren Tee doch noch trinken?«

»Ach, lieber Himmel noch mal, Edgar, lassen Sie den Tee hier. Ich werde mit Freuden eine Tasse trinken«, sagte Eliza. Sie schaute Edgar hinterher, während er aus dem Zimmer schlurfte, und eine ungebetene Träne fiel auf ihre Wange. Sie wischte sie mit ihrem Handrücken weg. Als sie wieder zu Magnus sah, biss sie in die Innenseite ihrer Wange und setzte eine gefasste Miene auf. Sie sagte kein weiteres Wort. Konnte es nicht. Stattdessen hob sie ihre Hand und zeigte auf die Tür.

Das Geräusch der sich schließenden Haustür lockte Tante Letitia und Tante Viola hervor. Sie steckten von rechts und links ihre Köpfe zur Bibliothekstür herein.

»War das Lord Somerton, Liebes?«, fragte Tante Viola besorgt.

»Ja, das war er.« Eliza schwanden die letzten Kräfte. Ihr Kopf war so schwer wie ihr Herz.

Im nächsten Moment sank sie gegen den Sekretär und glitt an der glatt polierten Seite hinab zu Boden. Sie legte ihre Stirn gegen die oberste Schublade.

»Oje!«, entfuhr es Tante Viola. »Edgar, helfen Sie uns bitte.«

Gemeinsam zogen Edgar und die beiden alten Damen Eliza auf die Füße und halfen ihr zum Sofa. Eliza fühlte, wie Tante Viola ihr das Haar streichelte, während Tante Letitia ihr die Hand tätschelte in dem fruchtlosen Versuch, sie zu trösten.

»Was ist passiert, Liebes?«, erkundigte sich Tante Viola.

»Ja, wir dachten, zwischen dir und Lord Somerton stünde alles zum Besten«, fügte Tante Letitia hinzu.

Eliza schüttelte den Kopf und presste ihre Worte zwischen verzweifelten Schluchzern hervor: »Es - es ist aus zwischen uns.«

Tante Violas Blick huschte zu ihrer Schwester und kehrte dann zu Eliza zurück. »Aber warum, mein Täubchen? Vielleicht können wir helfen.«

Das Angebot ließ Eliza bestürzt aufspringen. »Nein!« Sie griff nach dem Spitzentaschentuch, das Tante Letitia ihr hinhielt, und trocknete ihre Tränen. »Bitte. Ihr habt schon genug getan. Lord Somerton und ich sind eben nicht füreinander bestimmt.« Mit diesen Worten stürzte Eliza aus der Bibliothek und suchte Zuflucht in ihrem Zimmer.

Tante Letitia folgte Eliza aus der Tür und schaute ihr hinterher, als sie die Treppe hinauflief. Sie schüttelte tief enttäuscht ihren Kopf, dann kehrte sie zu den Bücherregalen zurück, zog den dicken roten Band heraus und legte ihn aufgeschlagen vor ihrer Schwester auf den Foliantentisch.

»Da steht uns eine schwere Aufgabe bevor, Viola.«

»Aber Eliza hat unsere angebotene Hilfe abgelehnt.«

Letitia nahm neben ihrer Schwester Platz und schnaubte lautstark wie ein Droschkenpferd. »Unfug! Wenn jemals jemand um Hilfe gefleht hat, dann unsere Eliza. Sie ist einfach nur zu stolz, um darum zu bitten.«

Viola nickte zustimmend, zuerst zögernd, dann heftiger, als ihre Überzeugung wuchs. »Ich glaube, du hast recht, Letitia.«

Letitia warf sich in die Brust. »Natürlich habe ich recht. Habe ich uns jemals in die Irre geführt, Schwester?«

»Nun, ich erinnere mich da an eine Gelegenheit, als du …«

Letitia bedachte sie mit einem strengen Blick, und ihre Schwester ließ den Satz unvollendet.

Viola senkte ihren Blick. »Nein, Liebes. Nicht ein einziges Mal.«

»Nun, sollen wir uns dann ans Werk machen? Wir haben viel zu tun, wenn wir diese schreckliche Situation zum Guten wenden wollen.«

Viola hob ihre Lorgnette vor ihre Augen, ergriff das scharlachrote Lesebändchen, das den Beginn des nächsten Kapitels anzeigte, und strich mit ihrem Finger über die fett gedruckten schwarzen Worte am Kopf der Seite.

Letitia und Viola lasen schweigend, dann schauten sie gleichzeitig von dem Buch auf.

»Brillant, nicht wahr, Schwester?«, rief Letitia aus.

»Schlichtweg genial!«, gluckste Viola.

Die beiden Verschwörerinnen fassten sich aufgeregt bei den Händen und kicherten leise.

 

Magnus trat aus dem Haus der Feathertons und zog mit solcher Wucht an der Messingklinke, dass der Türklopfer zweimal gegen die geschlossene Tür schlug. Sie log. Eliza hatte gelogen, und er wusste es.

Der Diener seines Onkels hielt die Verschlagtür der Kutsche für Magnus auf. Doch statt einzusteigen, wandte Magnus sich um und ging den Bürgersteig entlang. Er zog die ernüchternde Wirkung des kalten Regens dem Schutz der Kutsche vor.

Gütiger Gott, er hatte sein Schiff verloren, und nun schien es so, als hätte er auch alle Hoffnung darauf verloren, mit der Frau seines Herzens zusammen zu sein.

Der Regen wurde stärker, doch anstatt sich in die Kutsche zu flüchten, die ihm in diskretem Abstand folgte, eilte Magnus mit ausgreifenden Schritten weiter. Er musste sich bewegen, um seine Gedanken zu klären. Um das rasend machende Krachen zu ersticken, mit dem sein Leben um ihn herum einstürzte.

In seinem Herzen wusste er nur zu gut, warum Eliza ihre Gefühle für ihn verleugnet hatte. Sie wollte edelmütig sein. Sie gab ihn frei, damit er tun konnte, was getan werden musste, um Somerton und die davon abhängigen Menschen zu retten. Doch dieses Wissen linderte nicht den Schmerz in seinem Herzen.

Der prasselnde Regen lief ihm unter den Kragen und ließ ihn frösteln, was ihn noch ärgerlicher machte. Doch er marschierte weiter. Er musste irgendetwas tun, um seine Welt wieder ins Lot zu bringen. Er musste einen Weg finden.

Er konnte nicht länger darauf zählen, dass sein Schiff seine desolate Finanzlage aufbessern würde. Welche Wahl blieb ihm jetzt noch?

So logisch es ihm und allen anderen auch erscheinen mochte, er würde die reiche Miss Caroline Peacock nicht heiraten. Er war es leid, für die Fehler seines Bruders zu zahlen, und der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich zu einem elenden, unglücklichen Leben verurteilte, um für die gewissenlose Gier seines Bruders Buße zu tun.

Nicht, wenn er eine andere liebte. Es gab nur eine Frau, die  er heiraten würde, wenn sie ihn denn wollte. Eine dickköpfige, viel zu edelmütige Frau. Eliza.

Eine neugefundene Entschlossenheit verlieh ihm eiserne Kraft. Er würde tun, was immer nötig war, damit Eliza seine Frau wurde.

Er drehte sich um, und als er die Kutsche erreichte, riss er die Verschlagtür auf. Lambeths Brandyflasche schimmerte im grauen Licht des bedeckten Tages auf dem Sitzpolster. Er griff danach und entkorkte sie, begierig darauf, den Schmerz in seinem Herzen zu betäuben. Er hielt die Flasche vor seinen Augen hoch und starrte darauf, während der Regen auf das zerrissene Etikett prasselte. Nein. Nicht auf diese Weise.

Der Alkohol hatte seine Familie seit zwei Generationen gegeißelt. Hatte ihm alles genommen, was ihm jemals etwas bedeutet hatte. Hatte seinen Vater zerstört. Und seinen Bruder.

Er würde nicht zulassen, dass der Alkohol auch ihn zerstörte.

Er öffnete seine Finger und ließ die Flasche aus seiner nassen Hand gleiten. Sie zerschellte auf dem Pflaster, und die süße, zerstörerische Flüssigkeit rann zwischen den funkelnden Scherben hindurch in die Gosse.

Magnus atmete tief durch, stieg in die Kutsche und schloss die Tür. Er wusste, was er zu tun hatte.

 

Es regnete acht weitere Tage lang. Ganz London lag erstickt unter einer bleischweren Wolkendecke.

Mit einem Stich in ihrem Herzen drapierte Eliza ein Tuch aus schneeweißem Leinen über Magnus’ Porträt und machte sich zum Ausgehen bereit. Sie scherte sich nicht um die Farbflecken an ihren Ärmeln und ihr zerzaustes Haar. Tagelang hatte sie vom Morgengrauen bis zur Dämmerung gemalt und dann Kerzen angezündet, um in ihrem Schein bis spät in die Nacht zu arbeiten. Sie war der völligen Erschöpfung nahe,  doch heute war ihre Hälfte ihres »Arrangements« endlich erfüllt.

Das Porträt war fertig und musste Magnus noch in dieser Stunde überbracht werden. Sie konnte den Kummer nicht ertragen, das Bild, ihn, noch länger anzuschauen.

Grace beobachtete Eliza stirnrunzelnd und misstrauisch. »Wo willst du denn hin?« Grace, leichtfüßig wie immer, warf sich mit dem Rücken gegen die Tür und versperrte Eliza den Weg.

»Grace, lass mich durch.«

»Du bringst das Porträt zu ihm, stimmt’s?«

Eliza stützte das Gemälde auf ihre Hüfte und versuchte, ihre Schwester beiseitezuschieben. »Das geht dich nichts an.«

Grace rührte sich nicht von der Stelle. »Oh, aber das tut es, Schwester. Es geht uns alle etwas an. Hawksmoor und ich stehen wieder auf sehr freundschaftlichem Fuße, seit er aus Dunley Parish zurückgekehrt ist, und ich lasse nicht zu, dass du mir die Sache verdirbst.«

»Dann habt ihr euch also gesehen.«

»Ja, er ist hierhergekommen und hat mir seine Aufwartung gemacht. Nicht dass du es bemerkt hättest, wo du tagelang nur starr deine Leinwand angeschaut hast.«

Elizas Miene wurde milder. »Ach, Grace, es freut mich ja so, dass du deine Bekanntschaft mit Hawksmoor neu beleben konntest. Denn ich muss gestehen, ich habe darauf gebrannt zu erfahren, wer die Frau war, mit der wir ihn im Theater gesehen haben.«

Ihre Schwester schaute angestrengt auf den Saum ihres Kleides. »Ich - ich wollte ihn nicht verärgern, daher habe ich … ihn nicht gefragt.«

»Du hast ihn nicht gefragt?« Eliza fuhr mit der Hand an der Tür entlang, bis ihre Finger auf die Klinke stießen.

Grace schlug Elizas Hand weg, bevor diese die Klinke herunterdrücken konnte. »Oh nein, das tust du nicht! Wie gemein von dir zu versuchen, mich abzulenken.«

»Grace, geh mir bitte aus dem Weg.«

»Tantchen, kommt auf der Stelle her!«, rief Grace. »Eliza will …«

Eliza legte Grace eilig ihre Hand über den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.

Das Tappen von Gehstöcken und eiligen Schritten hallte durch den Flur. Sobald ihre Tanten hereinhasteten, enthüllte Grace ihnen Elizas Absicht.

Tante Letitia hob ihre Lorgnette vor ihre Augen und musterte Eliza. »Stimmt das, Lizzy? Bist du auf dem Weg zu Lord Somerton?«

Tante Viola fächelte sich aufgeregt mit ihrem Taschentuch Luft zu. »Oje. Was für einen Skandal das wieder in unseren Kreisen geben wird. Jemand wird sie ganz sicher dabei beobachten, und dann ist ihr Ruf unwiederbringlich ruiniert.«

»Also wirklich, Viola. Beruhige dich.« Tante Letitia schaute von ihrer Schwester zu Eliza. »Es wird keinen Skandal geben, weil Eliza nirgendwo hingehen wird.«

Eliza reckte trotzig ihr Kinn hoch. »Ich werde zu ihm gehen. Über eine Woche lang habe ich Tag und Nacht gearbeitet, um das Porträt von Lord Somerton zu vollenden. Und ich werde es ihm bringen.«

»Sie benutzt das nur als Vorwand, um ihn wiederzusehen«, erklärte Grace ihren Tanten.

Eliza drehte sich wütend zu ihr um. »Ich erfülle nur ein Versprechen, das ich ihm gegeben habe.«

»Ist das auch die Wahrheit, Mädchen? Bist du da ganz sicher?«, wollte Tante Letitia wissen.

Eliza nickte. Zumindest glaubte sie, dass es ihr nur darum ging. Oder hatte Grace mit ihrem Verdacht doch recht?

»Nun«, sagte Tante Letitia. »Dann wird es dir ja nichts ausmachen, wenn ich Edgar mit dem Bild zu ihm schicke. Eine unverheiratete Frau kann einen Junggesellen nicht in seinem Hause besuchen. Das gehört sich nicht.«

Eliza schaute auf das Porträt in ihren Händen. Natürlich benutzte sie das versprochene Gemälde als Vorwand, ihn wiederzusehen. Tief in ihrem Herzen konnte sie sich die Dinge nicht verzeihen, die sie zu ihm gesagt hatte. Die Lügen, die sie ihm erzählt hatte. Obgleich sie es zu ihrer aller Wohl getan hatte.

Bevor sie es sich versah, hatte Edgar ihr das Porträt bereits aus den Händen genommen.

»Ich werde gut darauf Acht geben, Miss«, versicherte Edgar ihr. »Ich werde es Lord Somerton persönlich überbringen.«

»Sehr gut, Edgar«, sagte Tante Viola. Sie legte tröstend ihren Arm um Eliza. »Du hättest nicht zu ihm gehen können. So machen wir es richtig, mein Kind, selbst wenn es wehtut.«

»Ich weiß, Tantchen«, murmelte Eliza. »Ich weiß.«

 

Eliza wanderte über eine Stunde lang im Salon auf und ab. Immer wieder hielt sie dabei inne, um aus dem Fenster zu sehen und nach Edgar Ausschau zu halten.

Grace räkelte sich auf dem Sofa und verdrehte die Augen. »Ach, setz dich endlich hin, Eliza.«

Eliza drehte sich erbost zu ihrer Schwester um. »Ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Ich habe meine Verbindung mit Lord Somerton gelöst. Ich hätte gedacht, dass du dich verständnisvoller zeigen würdest.«

Grace schnaubte verächtlich und starrte in den erkalteten Kamin. Im selben Moment ging die Tür auf und Edgar betrat den Salon.

Eliza stürzte zu ihm. »Haben Sie ihn gesehen? Wie ging es ihm?«

»Bitte, Edgar. Berichten Sie uns, was passiert ist«, drängte Tante Letitia. »Wir wollen es in allen Einzelheiten hören. Lassen Sie nichts aus.«

Der Butler wandte sich an Eliza. »Lord Somerton hat sich sehr freundlich für das Gemälde bedankt, Miss, aber es schien ihn gleichzeitig auch zu bekümmern.«

Eliza setzte sich und presste ihre zitternde Hand auf ihre Brust.

»Ich bin sicher, dass er schwere Zeiten durchmacht, denn Mr. Christie, der Auktionator, war dort. Sein Gehilfe hat eine Bestandsaufnahme von Lord Somertons Hausrat gemacht.«

Eliza sah Edgar verwirrt an. »Bestandsaufnahme?«

»Ja«, erwiderte Edgar. »Allem Anschein nach wird Mr. Christie Lord Somertons Privatbesitz in zwei Tagen versteigern. Eine Hausratauktion, hörte ich ihn sagen.«

Tante Letitia entgleisten die Züge, und sie sah Eliza durchdringend an. »Somertons Privatbesitz wird versteigert? Was geht denn da vor, Lizzy?«

»Seine Lage muss bedeutend schlechter sein, als ich dachte«, sagte Eliza leise vor sich hin.

»Nun, wenn du es ihnen nicht sagen willst, Eliza, dann werde ich es tun.« Grace verschränkte die Arme vor der Brust und weihte ihre Tanten in alle Einzelheiten von Magnus’ finanzieller Misere ein. »Jetzt wisst ihr also Bescheid. Somerton kann Eliza nicht heiraten, ohne alles zu verlieren.«

Tante Viola eilte auf ihren Stock gestützt an Elizas Seite. »Ach, du armes, armes Ding. Kein Wunder, dass du so bedrückt bist. Warum hast du es uns denn nicht erzählt?«

Eliza sah ihr Tante verlegen an. »Weil ihr nichts hättet tun können, um dieses Schicksal von ihm abzuwenden. Er muss Caroline Peacock um ihrer Mitgift willen heiraten, oder seinen Familiensitz aufgeben - das steinerne Zeugnis der Geschichte seiner Familie.«

Tante Viola legte mitfühlend ihre Hand auf Elizas Schulter. »Aber er liebt dich.«

Tante Letitia nickte so heftig, das ihr Doppelkinn hüpfte. »Natürlich tut er das, und Lizzy liebt ihn, egal, was sie behauptet. Es ist also nur der Geldmangel, der zwischen euch beiden und dem Traualtar steht, stimmt das, Lizzy? Das ist doch kein Hindernis. Da können Schwester und ich aushelfen.«

Eliza starrte blind aus dem Fenster. »Er ist zu stolz. Er würde es niemals annehmen.«

Ein verwirrter Ausdruck trat auf Tante Violas gemeinhin so mildes Gesicht. »Aber nicht zu stolz, um des Geldes wegen zu heiraten? Das klingt nicht nach dem Lord Somerton, den wir kennen.«

Eliza seufzte. »E-Er hat sich bisher mit dem Gedanken nicht anfreunden können, sosehr Mr. Pender und ich ihn auch gedrängt haben. Doch er wird es schon noch. Er muss es. Ihm bleibt nicht viel Zeit.«

Tante Letitia schwieg lange. Schließlich wandte sie sich an Edgar. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, als Sie dort waren - möglicherweise etwas, das uns helfen könnte, Somertons derzeitige geistige Verfassung zu verstehen.«

Edgar schüttelte den Kopf, während er darüber nachdachte, dann erhellte sich plötzlich seine Miene. »Oh, da war etwas. Mr. Christie bekundete großes Interesse an dem Porträt, das ich gebracht hatte, sowie auch an dem Landschaftsgemälde, das Miss Merriweather Lord Somerton geschenkt hat. Doch der Earl hat Mr. Christie nicht an die Bilder gelassen. Er hat dem Auktionator erklärt, dass alles andere im Haus verkauft werden könne, aber nicht diese Gemälde.«

»Er hat sich geweigert, meine Gemälde zu verkaufen«, sagte Eliza leise zu sich selbst. Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

»Mr. Christie hat es gar nicht gefallen«, fuhr Edgar fort. »Er hat Lord Somerton erklärt, dass die Gemälde ganz exquisit seien und bestimmt eine stattliche Summe einbrächten.«

Tante Viola klatschte erfreut. »Nun, ist es nicht wunderbar zu wissen, dass ein Experte solchen Gefallen an deinen Bildern findet, Eliza?«

Eliza hörte nur mit halbem Ohr zu. Magnus verkaufte die Einrichtung seines Hauses. Warum sollte er so etwas Drastisches tun, wenn er vorhatte, Caroline zu heiraten? Eine Ehe mit Miss Peacock würde den Verkauf seines Besitzes unnötig machen.

Nein, er hat einen anderen Plan. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung für sie beide. Eliza sprang auf. Wenn Magnus seinen Hausrat verkaufte, egal aus welchem Grunde, brauchte er dringend Geld. Und sie befand sich jetzt in der Lage, dafür sorgen zu können, dass er es bekam - natürlich nur wenn der Auktionator recht hatte und ihre Gemälde sich gut verkauften.

Nun, es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie würde gleich morgen mit Mr. Christie in Verbindung treten.






Regel fünfzehn

Aus gerechtem Zorn wird der Wille zum Kampf geboren.

Da es Mr. Christie nicht möglich war, ihre Gemälde an jenem Vormittag in der Ungestörtheit des Hauses ihrer Tanten zu schätzen, beschloss Eliza, höchstpersönlich mit ihren Gemälden bei Christies Auktionshaus vorstellig zu werden. Wenn Magnus Geld brauchte, aus welchem Grunde auch immer, konnte sie es sich nicht erlauben, Zeit zu vergeuden.

Eliza war sehr erfreut und zugegebenermaßen auch etwas überrascht, als der Sekretär sie umgehend in Mr. Christies Privatbüro führte, nachdem sie sich und ihre Begleiterinnen vorgestellt hatte - denn Grace und ihre Tanten hatten es sich nicht nehmen lassen, sie zu dem bekannten Auktionator zu eskortieren.

»Ganz ehrlich, Miss Merriweather, ich hatte ja keine Ahnung, dass Lord Somertons Bilder von einer Frau gemalt wurden. Der Einsatz der Farben ist so kühn, die Darstellung so verwegen«, gestand Mr. Christie und studierte eingehend jedes ihrer sieben Gemälde. »Einfach erstaunlich«, murmelte er leise vor sich hin.

Eliza war erbost, doch sie hielt mit Mühe eine bissige Bemerkung zurück. Diese Gelegenheit war zu wichtig. Sie würde sie nicht aufs Spiel setzen, indem sie Mr. Christie jetzt zurechtwies wegen der weiblichen Fähigkeiten, die denen der Männer in nichts nachstanden. Stattdessen betrachtete sie eine Sammlung von kleinen Bronzeskulpturen, die hinter seinem glänzend polierten Kirschholzschreibtisch aufgereiht standen.

Doch dann schaute Mr. Christie vom dritten Gemälde auf und trat schweigend vor das vierte, ein Bild, das Eliza ganz besonders liebte.

Sie wusste, dass Christie nur ein einfaches Landschaftsbild sehen würde. Doch für sie war es weit mehr. Denn in jenem Wirbel aus Farben hatte sie einen Augenblick eingefangen - eine Zeit, bevor ihre Familie von der Tragödie heimgesucht worden war. Einen Tag, an dem der Sonnenschein auf dem Fluss geglitzert und die gelb belaubten Pappeln entzündet hatte, die ihren Obstgarten in Dunley Parish säumten. Einen Tag, an dem ihre Schwestern nicht, wie ihre Mutter ihnen aufgetragen hatte, die reifen Früchte pflückten, sondern unbekümmert an den Ästen der Apfelbäume schaukelten, die stolz und hoch aufgerichtet wie Soldaten in vier perfekten Reihen standen. Die Erinnerung brach Eliza schier das Herz.

Es war ihr Leben, das sie Mr. Christie hier anbot. Ihre Vergangenheit ebenso wie ihre Zukunft. Denn ohne die Gemälde waren ihre Pläne für Italien hinfällig. Kein Meister würde jemals einen Schüler, und schon gar keinen weiblichen annehmen, wenn er keine Arbeiten vorweisen konnte, um sein Können zu beweisen. Eliza betrachtete traurig ihre Gemälde. Es würde sie Jahre kosten, eine Auswahl von gleicher Qualität zu erarbeiten. Doch sie würde es tun.

Grace fasste Eliza am Arm und nahm sie beiseite. »Du hast Jahre an diesen Bildern gearbeitet. Diese Bilder bedeuten dir alles«, flüsterte sie. »Überleg dir, welch großes Opfer du hier bringst. Bist du sicher, dass du das auch wirklich tun willst?«

»Ja. Ich will es … für Magnus.« Eliza tätschelte beschwichtigend die Hand ihrer Schwester, doch sie wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sie fürchtete, die Tränen, die ihr in  den Augen brannten, würden sich sonst ungebeten Bahn brechen.

Grace zitterte, dann schluckte sie schwer. Ihre Worte kamen gepresst und abgehackt. »Ich … hatte ja keine Ahnung, Eliza. Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr du ihn liebst.«

Eine einzelne Träne rollte über Elizas Wange. Sie wischte sie mit ihrem Handrücken weg und wandte sich wieder Mr. Christie zu.

Tante Letitia rümpfte verärgert die Nase darüber, dass Mr. Christie sich mit seiner Entscheidung so viel Zeit ließ. Sie klatschte laut in die Hände, um den erschreckten Auktionator auf sich aufmerksam zu machen. »Interessieren Sie sich nun für die Werke meiner Nichte oder nicht?« Ihre donnernde Stimme schüchterte Christie sichtlich ein. »Es gibt nämlich noch andere, die ein Interesse an den Bildern bekundet haben.«

Eliza wand sich innerlich ob der unverfrorenen Lüge ihrer Tante.

Mr. Christie machte große Augen. »Ähm … ja. Ich nehme sie alle.« Er ließ seinen Blick über die an der Wand aufgereihten Bilder schweifen. »Ja«, schnurrte er förmlich vor Entzücken. »Ich nehme sie allesamt.« Er schaute abermals zu den Bildern, bevor sein Blick zu Tante Letitia wanderte. »Obgleich es etwas unorthodox sein mag, sie in dieser Weise in Kommission zu nehmen, kann ich Ihnen versichern, Mylady, dass ich keine Schwierigkeiten haben werde, sie zu verkaufen.«

Innerhalb der nächsten Viertelstunde fand Eliza sich unvermittelt umringt von riesigen Geschäftsbüchern, Dokumenten und Quittungen, die sie allesamt unterschreiben musste. Am Ende hatte sie wortwörtlich ihr Leben überschrieben oder zumindest ihr eigenhändiges Zeugnis davon, denn mit wenigen Tintenstrichen hatte sie ihre Gemälde an Mr. Christie abgetreten.

»Vielen Dank, Sir«, sagte Eliza zu Mr. Christie, als die Formalitäten abgeschlossen waren. »Aber ich frage mich, ob Sie wohl freundlicherweise dafür sorgen könnten, dass der Erlös aus dem Verkauf meiner Bilder den Einnahmen aus der Versteigerung von Lord Somertons Besitz hinzugerechnet wird - ohne dass er etwas davon erfährt?«

Christie sah sie kühl an, und sein Blick sagte ihr, dass ihre Bitte jenseits der Grenzen von Sitte und Anstand war.

»Ich möchte um keinen Preis Ihre Großzügigkeit missbrauchen«, versuchte Eliza es erneut, »aber meine Familie steht tief in Lord Somertons Schuld. Dennoch erlaubt er uns nicht, unsere Schuld zurückzuzahlen, ungeachtet seiner bedauerlichen finanziellen Situation.«

Eliza sah aus dem Augenwinkel, wie Tante Letitia ihre Augenbraue hochzog und ihre Lippen kräuselte, als sie die List durchschaute.

Graces Augen begannen zu leuchten, und sie trat dicht zu Mr. Christie. »Gütigster Sir, meine Schwester versucht zu sagen, dass dies vielleicht unsere einzige Gelegenheit ist, unsere Schuld gegenüber Lord Somerton zu begleichen und unsere Familienehre wiederherzustellen.« Vertraulich streckte sie ihre behandschuhte Hand aus und legte sie auf seinen Arm. Ihr rosa Herzmund verzog sich zu einem Schmollen. »Bitte, Mr. Christie. Es bedeutet meiner Familie sehr viel … und  mir.«

Mr. Christie lächelte sie an und tätschelte ihre Hand. »Es handelt sich um eine Ehrenschuld, sagen Sie?«

Grace sah ihn mit ihren großen kornblumenblauen Augen an und nickte.

Mr. Christie schaute von Grace und Eliza zu ihren beiden Tanten, die ihn nur stumm anstarrten, völlig hingerissen von der Vorstellung ihrer Nichten.

»Na schön. Die Gelder werden dem Somerton-Konto gutgeschrieben«, versprach er, ohne eine weitere Erklärung zu verlangen. Nachdem er das Auktionshaus von seinem Vater übernommen hatte, erwies sich Mr. Christie als ein kluger und besonnener Geschäftsmann mit genügend Verstand, um den Wert von Anstand zu kennen … ebenso wie den Wert des Wohlwollens einer hübschen Frau.

Tante Viola hakte sich bei Grace unter. »Sollen wir uns dann jetzt auf den Weg nach Hause machen?«

Eliza warf einen letzten wehmütigen Blick auf ihre geliebten Gemälde. Sie versuchte, sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis einzuprägen, obgleich sie wusste, dass es hoffnungslos war.

Tränen brannten in ihren Augen, während sie sich aufrichtete und ihren Tanten aus der Tür hinaus auf die Pall Mall folgte, wo ihre Kutsche auf sie wartete.

Ihre Tanten hatten bereits in der Kutsche Platz genommen, und Eliza hob gerade den Saum ihres Kleids an, um einzusteigen, als Grace sich vordrängelte und eilig in den Verschlag kletterte, ohne sich dabei von ihrem Diener helfen zu lassen.

»Grace!«, fauchte Eliza, während sie ihrer Schwester folgte und ebenfalls in der Kutsche Platz nahm. »Was sollte das denn?«

Als der Diener die Tür schloss, beugte Grace sich vor und zog hastig den staubigen Vorhang vor dem Fenster zu, dann zeigte sie mit dem Finger auf das Gebäude draußen. »Er ist hier.«

Elizas Stimmung hob sich augenblicklich. »Lord Somerton?«

»Nein, Mr. Dabney.« Als alle Grace nur verständnislos anstarrten, fügte sie hinzu: »George Dabney. Von dem Fest bei den Hogarts? Ihr erinnert euch gewiss.«

Jetzt endlich dämmerte es Eliza. »Oh, der Langweiler.«

»Ja, der ödeste Mann, der mir je untergekommen ist«, bestätigte Grace und sackte auf ihrem Sitz in sich zusammen.

Tante Viola hielt ihr tadelnd den Zeigefinger vor die Nase. »Er ist der Sohn eines Baronets, Liebes. Du könntest eine schlechtere Partie machen.«

»Das möchte ich sehr bezweifeln«, murmelte Grace trotzig. »Eliza, schau doch bitte raus, ja? Sieh nach, ob er noch da ist.«

Eliza seufzte unwirsch. Es sah ihrer Schwester ähnlich, einen solchen Aufstand wegen einer zufälligen Begegnung zu machen. Sie war nicht in der Stimmung, für ihre Schwester den Spion zu spielen, aber da sie dringend Ablenkung von ihren melancholischen Gedanken brauchte, hob Eliza die Ecke des Vorhangs an und spähte hinaus. »Er muss ins Auktionshaus gegangen sein. Wie es aussieht, ist die Gefahr vorbei.« Sie sah ihre Schwester an. »Was meinst du, warum er hier ist?«

»Ich habe keine Ahnung, und ebenso wenig habe ich vor, lange genug hierzubleiben, um es herauszufinden.« Grace setzte sich vorsichtig wieder auf und klopfte mit der Faust gegen die Verschlagwand. Die Kutsche setzte sich in Bewegung und rumpelte die unebene Straße entlang, so dass Grace, Eliza und ihre beiden Tanten hin und her schaukelten wie Vögel auf der Wäscheleine an einem windigen Tag.

Tante Letitias blaue Augen strahlten vor Aufregung. »Macht Mr. Dabney dir noch immer den Hof, Grace?«

»In letzter Zeit nicht mehr, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich habe ein Auge auf Lord Hawksmoor geworfen, und es wäre nicht gut, wenn ihm zu Ohren käme, dass er einen Rivalen um meine Gunst hat«, antwortete Grace.

»Ich weiß nicht, ob ich deiner Einschätzung zustimmen kann«, sagte Tante Letitia, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein spitzbübisches Lächeln aus. »Ich würde denken, dass ein eifersüchtiger Junggeselle sich sehr schnell in einen beflissenen Bräutigam verwandeln kann.«

Eliza und Grace tauschten nervöse Blicke aus, dann ließ Eliza ihren Kopf wieder gegen die Rückenlehne sinken und seufzte. Es war offensichtlich. Ihre Tanten führten etwas im Schilde.

 

»Was zum Teufel ist denn hier passiert?« Pender stand wie vom Donner gerührt im Vestibül von Magnus’ Stadthaus und starrte in den kahlen Salon. »Wurden wir ausgeraubt?«

Sobald er die angespannte Stimme seines Onkels hörte, gesellte Magnus sich zu ihm. Den ganzen Vormittag über hatte er der Rückkehr seines Onkels aus Devonshire mit Unbehagen entgegengesehen.

»Nein, Onkel. Ich habe das Mobiliar und den ganzen Schnickschnack verkauft. Hatte keine Verwendung dafür.«

Pender sah Magnus ungläubig an. »Du hattest keine Verwendung dafür? Bist du denn irre geworden? Worauf, in drei Teufels Namen, sollen wir denn sitzen?«

»In der Ecke steht ein Stuhl, wenn Sie einen brauchen.«

»Ein Stuhl? Ist das alles?« In plötzlichem Verstehen entgleisten seinem Onkel alle Gesichtszüge, und er schickte sich an, zur Treppe zu laufen. Magnus streckte seine Hand aus und hielt Pender an der Schulter zurück, bevor er noch den ersten Schritt getan hatte.

»Regen Sie sich nicht auf, Onkel. In Ihren Räumen ist alles so, wie Sie es zurückgelassen haben. Ich habe nur verkauft, was mir gehörte.«

Pender machte den Mund auf und zu, doch er sprach kein Wort. Stattdessen ging er durch das Haus und stieß in jedem leeren Zimmer, durch das er kam, bestürzte Laute aus.

»Kommen Sie in die Bibliothek, Onkel. Dort können Sie sich hinsetzen. Ich habe Ihren Schreibtisch und Ihren Sessel behalten.«

Pender ließ sich stumm von Magnus in die Bibliothek führen, wo er sich in den Sessel hinter dem Schreibtisch setzte. »Oh, die Bücher. Alle Bücher«, jammerte er. »Warum, Somerton? Warum hast du das getan? Dir bleiben doch noch Wochen, bis der Kredit fällig wird.«

»Ja, es bleiben mir noch Wochen.«

»Ist das nicht mehr als genug Zeit, um Miss Peacock zu überreden, dich zu heiraten?«

»Ja, das wäre es. Wenn das meine Absicht wäre.« Magnus hockte sich auf eine Ecke des Schreibtisches.

»Setzt du immer noch auf die Hoffnung, dass dein Schiff rechtzeitig eintreffen wird?«

»Nein.«

Pender breitete aufgebracht die Arme aus. »Warum im Namen von allem, was heilig ist, verkaufst du dann deinen Besitz, Junge?«

Magnus seufzte tief. »Um Somertons Pachtbauern zu helfen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst.«

»Ich kann die Ländereien und das Herrenhaus nicht retten, aber ich kann die Menschen von Somerton retten. Wenn Somerton verkauft ist, um die Schulden meines Bruders zu bezahlen, dann werden sie ohne Zweifel aus ihren Heimstätten vertrieben, um Platz für verdammte Schafe zu schaffen, wie es derzeit überall im Hochland geschieht. Wo sollen sie hingehen, Onkel? Was sollen sie tun, wenn sie doch nichts anderes als Somerton kennen?«

»Sie werden irgendwo anders hingehen. Ihnen bleibt keine andere Wahl«, erwiderte Pender unerbittlich. »Sie können schließlich nicht erwarten, dass ihnen im Leben alles geschenkt wird.«

»Und genau deshalb habe ich verkauft, was ich verkaufen konnte. Wenn Somerton unter den Hammer kommt, und das wird es gewiss, dann können sie die bescheidene Summe, die  ich beschaffen konnte, nehmen, um sich anderswo niederzulassen.«

Pender sah ihn interessiert an. »Die Versteigerung hat also einen netten kleinen Batzen abgeworfen, ja?«

Magnus nickte. »Es war ein guter Erlös. Mehr als ich erwartet hatte jedenfalls. Trotzdem nicht annähernd genug, um die Schulden zu tilgen.«

Pender schlug sich auf die Schenkel und stand auf. »Du machst alles so viel schwerer für dich, als es sein müsste. Heirate Miss Peacock, und rette Somerton - und alles, was dazu gehört!«

»Ich kann nicht.«

»Warum? Erklär es mir!« Pender sah Magnus abschätzig an. »Es ist doch nicht wegen dieses Merriweather-Mädchens, oder?«

Magnus richtete sich vor dem Schreibtisch auf und sah seinen Onkel herausfordernd an. »Das ist es. Und ich würde mich an Ihrer Stelle sehr vorsehen mit den nächsten Worten, die über Ihre Lippen kommen. Denn wenn es nach mir geht, wird Miss Merriweather schon bald meine Frau werden. Ich lebe lieber als Bettler mit einer Frau, die ich liebe, denn als König mit Miss Peacock.«

»Heiliges Kanonenrohr.« Pender sank abermals in seinem Sessel in sich zusammen. »Jetzt sitzen wir wirklich in der Tinte.«

 

Später an jenem lauen Nachmittag klopfte es an der Haustür der Feathertons.

Gleich darauf kam Edgar in den Salon, in dem die Familie gerade ihren Fünfuhrtee beendete. Graces Augen strahlten in aufgeregter Erwartung einer Nachricht von Lord Hawksmoor, der es sich seit kurzem zur Gewohnheit gemacht hatte, ihr jeden Abend seine Aufwartung zu machen.

»Miss Merriweather, es ist für Sie«, verkündete Edgar und streckte Eliza ein Silbertablett hin, auf dem ein Brief lag.

Eliza nahm zögernd den Umschlag und hielt ihn in ihrer Hand, denn sie wagte nicht, ihn zu öffnen. Ihre Gefühle lagen im Widerstreit miteinander. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass der Brief von Magnus stammte, und hoffte gleichzeitig, dass er es nicht täte.

»Von wem ist der denn?« Graces Tonfall verriet deutlich ihre Enttäuschung darüber, dass die Nachricht nicht für sie gewesen war.

»Ich weiß es nicht.« Eliza drehte den Brief herum und sah das Initial C im Siegelwachs prangen. Der Brief stammte nicht von Magnus, und die Enttäuschung versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Eliza erbrach das scharlachrote Wachssiegel, faltete den Büttenbogen auseinander und begann zu lesen. Sie wollte ihren Augen kaum trauen.

Es war unglaublich. Nein, unmöglich. Sie versuchte zu schlucken, doch eine plötzlich Trockenheit reizte ihren Hals und ließ sie husten. Sie schlug sich mit der Hand gegen die Brust und sprang von ihrem Stuhl auf.

Tante Letitia riss erschreckt die Augen weit auf und eilte zu ihr. Sie ballte ihre dicken Finger zur Faust und schlug Eliza damit kräftig auf den Rücken.

»Au!«, presste Eliza hustend hervor. Sie versuchte, ihre Tante mit einer abwehrenden Geste zu verscheuchen, aber nichts konnte Letitias energisches Rückenklopfen aufhalten.

»Lieber Himmel, Grace. Hol Eliza etwas zu trinken«, bat Tante Viola, »bevor Letitia das arme Kind noch zu Schanden klopft.«

Grace griff eine Karaffe von der Anrichte und füllte ein Kristallglas. Sie drückte Eliza das Glas Rotwein eilig in die Hand und hielt dann Tante Letitias eifrige Faust fest.

Eliza hob das Glas an ihre Lippen und leerte es in einem  Zug. Der Zaubertrank tat seine Wirkung und machte ihren Hals augenblicklich wieder geschmeidig. »Vielen Dank«, sagte sie zu Grace, noch etwas krächzend.

Grace sah sie an. »Aber jetzt erzähl uns doch bitte, was in dem Brief steht, dass es dich so aus der Fassung gebracht hat?«

»M-Meine Gemälde«, hauchte sie, noch immer nach Luft ringend. »Sie wurden alle verkauft - und noch dazu an einen einzigen Käufer.«

»Und so schnell. Das ist eine gute Nachricht!«, rief Tante Viola aus.

Eliza legte ihre Finger auf ihre Lippen. »Es kommt noch besser.«

Graces Lippen kräuselten sich zu einem kecken Grinsen. »Was? Ein reicher Junggeselle hat sie gekauft, und nun möchte er die Malerin ehelichen?«, scherzte Grace in übertrieben ernstem Ton.

Tante Letitia kniff Grace kräftig in den Oberarm.

»Autsch!«

»Still, Mädchen, lass sie sprechen!« Letitia wandte sich wieder an Eliza. »Erzähl. Ich kann die Spannung nicht länger ertragen.«

Eliza wippte aufgeregt auf ihren Zehen. »Sie wurden verkauft - für fünftausend Pfund!«

»Oh, wunderbar!«, jubilierten die beiden Tanten im Chor.

»Spann uns nicht länger auf die Folter, Liebes«, rief Tante Viola. »Wer hat sie gekauft?«

Eliza schaute auf den Brief, suchte nach irgendeiner kleinen Einzelheit, die sie vielleicht überlesen hatte. »Das steht hier nicht.«

»Nun, es muss eine bedeutende Persönlichkeit sein. Jemand aus der vornehmen Gesellschaft. Fünftausend Pfund, das muss man sich nur mal vorstellen.« Tante Letitia schüttelte ebenso  freudig wie ungläubig den Kopf. »Das ist ein Grund zum Feiern. Findest du nicht auch, Viola?«

»Unbedingt.« Tante Viola schaute sich im Zimmer um, wohl auf der Suche nach ihrem verschwundenen Butler, wie Eliza vermutete. »Schwester, würdest du mir beim Einschenken helfen?«

Tante Letitia nickte, und die beiden alten Damen gingen zur Anrichte, um die Karaffe mit dem Rotwein zu holen.

»Nun, Eliza. Das Geld sollte einiges von Lord Somertons Schuldenberg abtragen«, gestand Grace zu.

»Das hoffe ich«, sagte Eliza.

Grace packte Elizas Arm und zog sie dicht zu sich. »Denk ja nicht, dass das irgendetwas ändert. Halt dich von Lord Somerton fern. Zu unser aller Wohl.«

»Ich habe es nicht vergessen.« Eliza wand ihren Arm aus dem Griff ihrer Schwester. »Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich weiß sehr wohl, dass sich nichts an meiner Lage geändert hat. Fünftausend Pfund mögen für dich und mich ein Vermögen sein, aber es dürfte kaum reichen, um Somerton zu retten.«

Graces Miene wurde milder. »Oh, Eliza, denk nicht, dass ich so gefühllos bin, dass ich nicht erkenne, wie schmerzlich das alles für dich ist. Aber du weißt, dass es das Richtige für alle Beteiligten ist.«

Eliza nickte niedergeschlagen. Sie wünschte von Herzen, dass ihre Schwester unrecht hätte.

 

Der Rest der Woche verging ohne besondere Vorkommnisse, was Eliza wenigstens etwas Zeit gab, um sich für den Ball der Fortnams zu wappnen - ein Fest, an dem Magnus zweifellos teilnehmen würde.

Doch als Eliza mit ihrer Familie und Lord Hawksmoor den Ballsaal betrat, schlug ihr Herz laut wie eine Kesselpauke, und sie musste erkennen, dass all ihre geistigen Vorbereitungen umsonst gewesen waren.

Noch schlimmer war, dass ihre Tanten sich die ganze Woche über ausgesprochen seltsam aufgeführt hatten - sie hatten ständig miteinander getuschelt und sich mit dem Regelbuch in der Bibliothek eingeschlossen. Eliza zweifelte nicht daran, dass die beiden etwas im Schilde führten. Was nur ihre Überzeugung bekräftigte, dass der heutige Abend eine Feuerprobe für ihre Willenskraft sein würde.

Unzählige Kerzen in drei riesigen Kristallkronleuchtern vergoldeten die sich drehenden Tänzer, als hätte König Midas persönlich sie berührt. Gewöhnlich hätte solcher Zauber Eliza in den Bann geschlagen, doch nach dem Verlust ihrer geliebten Bilder und Magnus’ vermochte sie nichts aufzuheitern.

Unwillkürlich ließ Eliza ihren Blick durch den Saal schweifen. Beinahe augenblicklich erspähte sie Magnus. Ihre Kehle war schlagartig wie zugeschnürt, und sie musste nach Luft ringen.

An Magnus’ Arm hing Miss Peacock und ließ sich hocherhobenen Hauptes von ihm auf die Tanzfläche führen.

Sosehr sie sich auch bemühte, Eliza konnte ihren Blick einfach nicht von dem Paar losreißen, während sie die Quadrille tanzten. Sie war untröstlich, als sie sah, wie Magnus Miss Peacock mit dem gleichen Blick anschaute, der einst ihre eigenen Knie hatte weich werden lassen.

»Versteck mich, Eliza«, quiekte Grace plötzlich und duckte sich hinter Eliza. »Der abscheuliche Mr. Dabney ist auf der Suche nach mir.«

Eliza schaute sich um und entdeckte den stämmigen blonden Mann auf der anderen Seite der Tanzfläche. Doch er schien ganz und gar nicht auf der Suche nach Grace zu sein. Nein, Mr. Dabney fixierte starr das gleiche Paar, das auch Eliza beobachtet hatte - Magnus und Miss Peacock.

»Du hast nichts zu befürchten, Grace, denn Mr. Dabney scheint heute Abend nur Augen für Miss Peacock zu haben.«

»Wirklich?« Grace kam zögernd hinter Eliza zum Vorschein. »Miss Peacock? W-Was mag er wohl an dieser Kuh finden? Ich sehe viel besser aus, meinst du nicht auch?«

»Natürlich, Grace«, beschwichtigte Eliza sie. »Aber du bist Lord Hawksmoor so gut wie versprochen. Schließlich seid ihr zusammen zu diesem Fest gekommen. Mr. Dabney müsste blind sein, wenn er die Zuneigung nicht bemerken würde, die du und Reginald füreinander empfindet.«

»Ja, das muss es sein …«, murmelte Grace gedankenverloren.

Die beiden standen eine Weile schweigend nebeneinander und schauten Magnus und Miss Peacock beim Tanzen zu.

Obgleich sie ihn förmlich gezwungen hatte, Caroline Peacock zu erwählen, schmerzte es Eliza doch, Magnus mit ihr zu sehen, bis ihr schließlich die Tränen kamen. Sie angelte in ihrem Retikül nach einem Taschentuch, doch als sie keins fand, drehte sie sich auf dem Absatz um und wollte zur Tür eilen.

Augenblicklich hielt Tante Letitia sie am Arm zurück. Der besorgte Ausdruck in den Augen der alten Dame war unverkennbar.

»Eliza, wir möchten dich einigen Leuten vorstellen«, sagte Tante Letitia, während sie und Tante Viola Eliza zu einer kleinen Gruppe aus Londons ersten Kreisen führten, die in der Nähe stand.

Nicht jetzt. Sie wollte nur noch fliehen, bevor ihr Schmerz und ihre Verzweiflung sich Bahn brachen, doch stattdessen musste sie sich für eine weitere List aus dem Regelbuch ihrer Tanten stählen.

Ganz wie es ihre Natur war, hatten ihre Tanten sie alsbald einem Marquis und zwei Baronets vorgestellt.

Doch wie die jungen Männer sie anschauten … Sie wäre am liebsten stehenden Fußes zum nächsten Waschraum gelaufen! Was hatten ihre Tanten ihnen bloß erzählt, dass es solch lüsterne Blicke hervorgerufen hatte? Eliza erschauderte bei der bloßen Vorstellung.

Doch sie musste zumindest anerkennen, mit welcher Hingabe sich ihre Tanten dem Ehestiften widmeten. Sie vergeudeten keine Zeit, ihre Strategien in die Tat umzusetzen.

Aber war es ihre Absicht, Magnus zu ersetzen, oder wollten sie ihn einfach nur eifersüchtig machen? Eliza vermochte es nicht zu sagen. Nicht dass es irgendeine Rolle spielte, denn es war nicht Magnus’ Herz, das ihre Verbindung unmöglich machte. Und auch nicht ihr eigenes, wie sie bekümmert sinnierte.

Eliza erkannte, dass sie zu lange ihren Gedanken nachgehangen und ihre Wachsamkeit aufgegeben hatte, denn plötzlich wurde sie von einem schneidigen, doch viel zu jungen Baronet auf die Tanzfläche geführt.

Die Musik hallte laut in ihren Ohren, und Eliza versuchte, Schritt zu halten, doch Magnus’ Nähe lenkte sie zu sehr ab, um der Führung ihres Tanzherrn folgen zu können. Unvermittelt riss der junge Mann ihre Arme hoch, um ein Spalier zu bilden, durch das die anderen Paare zu defilieren begannen.

Nur wenige Schritte entfernt lachte Caroline Peacock, als sie und Magnus das Spalier erreichten, um darunter hindurchzutanzen.

Eliza hätte ihr liebend gern ein Bein gestellt, um sie stolpern zu lassen, wenn sie vorbeikam. Doch Eliza wusste, dass es ihr zwar eine Genugtuung wäre, Caroline zum Gespött zu machen, aber auch ihre Bemühungen hemmen würde, Magnus in die wartenden Arme des hochnäsigen Mädchens zu lotsen. Und so tat sie um Magnus’ willen nichts, als er und Caroline sich unter dem Spalier der erhobenen Arme hindurchduckten.

Als Magnus an Eliza vorbeischritt, wandte er den Kopf und sah ihr in die Augen. Sein eindringlicher Blick traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie rang nach Luft und wäre am liebsten geflohen.

Sobald das Orchester die letzte Note gespielt hatte, zog Eliza eine ihrer rot gerandeten Karten aus ihrem Retikül und steckte sie ihrem verwirrten Tanzpartner in die Hand. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stürzte durch die Menge auf die Tür zu.

Als sie an dem belagerten Tisch mit den Erfrischungen vorbeikam, hielt sie inne, um einen letzten heimlichen Blick auf Magnus zu werfen. Das war ein Fehler, denn er drehte sich ebenfalls gerade um, und ihre Blicke trafen sich für einen kurzen, bedeutungsschweren Moment.

Augenblicklich spürte sie einen Stich in ihrem Herzen und etwas tiefer unten. Doch es war kein Schmerz, den sie verspürte. Nein, das Gefühl war eher wie ein Hunger, und das ängstigte sie umso mehr.

Verschwinde hier, befahl sie sich. Sie wusste, wenn sie es nicht tat, würde sie möglicherweise etwas tun, um jenes Ziehen zu lindern, jenes Verlangen, denn das war es, was sie fühlte. Das Verlangen ihres Körpers nach Magnus.

Geh! Eliza nahm all ihre Willenskraft zusammen und stürzte los. Und prallte gegen etwas Festes. Irgendeine Flüssigkeit spritzte über ihre Arme, und sie hörte einen erschreckten Ausruf. Eliza kniff fest die Augen zusammen.

Als sie nacheinander ihre beiden Augen wieder aufschlug, erkannte sie ihr Opfer. Vor ihr stand William Pender. Ströme von Limonade tropften von seiner Weste und seinen Ärmeln.

»Sie!«, zischte er. Sein Gesicht war in einer Mischung aus Abscheu und Überraschung verzerrt.

»Gütiger Himmel!« Nicht Magnus’ Onkel. Eliza schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Möge sich doch bitte der Boden unter meinen Füßen auftun und mich verschlucken!

 

Obgleich er wusste, dass es unendlich unhöflich war, konnte Magnus doch Carolines Blick nicht begegnen, während sie die folgende Runde tanzten. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, den heutigen Abend mit der reichen Miss zu verbringen. Und nach Carolines umherschweifendem Blick zu urteilen, bezweifelte er, dass sie mit ihm zusammen sein wollte.

Doch ihre Eltern hatten dafür Sorge getragen, dass ihre Tochter von dem Moment an, da er den Ballsaal betreten hatte, an seinem Arm hing. Und sie war ihm gehorsam nicht von der Seite gewichen, trotz des blonden Mannes auf der anderen Seite des Raums, zu dem ihr Blick immer wieder wanderte.

Statt Caroline anzuschauen, beobachtete Magnus mit einer gewissen wehmütigen Erheiterung den unschönen Austausch zwischen Eliza und seinem Onkel. Gott, wie sehr sie ihm fehlte.

Doch es musste erst alles geregelt sein, bevor er die Frau, die er liebte, zu der seinen machen konnte. Alles. Tagelang hatte er mit Bankiers zusammengesessen, hatte Briefe an seinem Regimentskommandeur verfasst, sogar Gelder an Somertons Pachtbauern geschickt. Aber er fürchtete, dass es noch immer nicht genug war. Wenn doch nur endlich Nachricht von der Promise käme.

Während sich der Tanz weiterschleppte, ertappte Magnus sich dabei, dass er grinsend zuschaute, wie Eliza gegen Penders fuchtelnde Arme kämpfte, um seine Weste trocken zu tupfen. Als es ihr nicht gelang, rief sie über Penders Gejammer hinweg eine Entschuldigung.

Doch dann blickte sie auf und bemerkte, dass Magnus  sie beobachtete. Schlagartig erstarrte sie, dann raffte sie mit einem Ausdruck tiefsten Entsetzens in ihren weit aufgerissenen dunklen Augen ihren Rock und stürzte auf die Tür zu.

Magnus ließ Carolines Hand los, drehte sich um und schickte sich an, Eliza hinterherzueilen, um sie aufzuhalten, doch Lord Hawksmoor kam ihm zuvor. Er fing Eliza an der Tür ab und hielt sie an der Hand zurück.

Hawksmoor verbeugte sich tief über Elizas limonadegetränkten Handschuh, und bei diesem Anblick zog sich Magnus’ Eingeweide zusammen.

Hatte er da tatsächlich gerade gesehen, dass Hawksmoor die Unterseite von Elizas zartem Handgelenk streichelte? Das konnte doch nicht sein. Aber der bloße Gedanke ließ Magnus vor Wut kochen, und er kräuselte kampflustig die Oberlippe.

»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte er zu der bestürzten Miss Peacock, während er sie wieder an ihren Vater übergab, etwas, das er schon vor einer Stunde hätte tun sollen.

Mit ausholenden Schritten eilte Magnus quer über die Tanzfläche zu der Stelle, wo Eliza und Hawksmoor gerade ihre Positionen für den nächsten Tanz einnahmen.

Er packte Hawksmoor bei der Schulter. »Entschuldigen Sie, mein Junge. Dürfte ich …«

Hawksmoor schnitt ihm ärgerlich das Wort ab. »Ich muss doch sehr bitten, Mann, dieser Tanz gehört mir.«

Magnus wandte sich wutschnaubend zu Eliza um und starrte in ihre großen dunklen Augen. »Miss Merriweather, ich fordere diesen Tanz von Ihnen.«

Eliza blitzte ihn zornig an. »Nein, Mylord, ich werde Ihnen diesen Tanz nicht gewähren«, erklärte sie mit mehr Nachdruck, als Magnus für möglich gehalten hätte. »Ich habe diesen Tanz bereits Lord Hawksmoor versprochen.«

Hawksmoor nickte großspurig und bedachte Magnus mit  einem triumphierenden Grinsen. »Da haben Sie’s, Mann. Verschwinden Sie. Sie haben Miss Merriweather gehört.«

Eliza reckte trotzig ihr Kinn hoch. »Warum gehen Sie nicht zu Ihrer Tanzpartnerin zurück, Lord Somerton? Und an Ihrer Stelle würde ich mich beeilen«, fügte sie hinzu und deutete mit einem Nicken auf Miss Peacock. »Sie haben sie einfach stehengelassen, und die Peacocks scheinen darüber nicht sehr erfreut zu sein.«

»Ich muss mit Ihnen reden, Miss Merriweather.«

»Vielleicht ein anderes Mal. Bitte entschuldigen Sie uns jetzt, Mylord. Die Musik fängt an.« Eliza legte ihre behandschuhten Finger auf Hawksmoors Hand und nahm ihre Position ein.

In diesem Moment tippte Magnus ein Fächer auf seine Schulter. Er fuhr herum und sah Elizas jüngere Schwester Grace vor sich stehen. »Ich glaube, diese Quadrille ist Ihnen versprochen, Lord Somerton«, sagte Grace mit einem einladenden Lächeln.

»Ich … Natürlich.« Magnus war zutiefst verwirrt. Er hatte Grace nicht zum Tanz aufgefordert, wäre niemals auch nur auf den Gedanken gekommen. Nichtsdestotrotz hielt er ihr seinen Arm hin, während er sich fragte, was Miss Grace dazu veranlasst hatte, gerade ihn zum Tanz zu bitten - den Mann, den sie in ganz England vermutlich am meisten verabscheute.

Grace lächelte artig und legte ihre Hand auf seinen Ärmel. Sie ging hocherhobenen Hauptes neben ihm her, doch etwas an ihrer Miene ließ Magnus argwöhnen, dass nicht alles war, wie es schien. Ihre tiefblauen Augen hatten einen besorgten Ausdruck, der kaum zu übersehen war. Als sie ihre Plätze für die Quadrille einnahmen, beugte sie sich ganz dicht an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr.

»Ich habe eine Sache von großer Wichtigkeit mit Ihnen zu besprechen, Lord Somerton.«

Ihr seltsamer Tonfall erfüllte Magnus mit Unbehagen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Ja«, platzte sie heraus. »Etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung. Bitte gehen Sie nach diesem Tanz ins Vestibül, um frische Luft zu schnappen. Ich treffe Sie dort. Sie kommen doch, nicht wahr? Sie müssen. Es könnte bereits zu spät sein.«






Regel sechzehn

Tauche auf, wo du am wenigstens erwartet wirst.

Abgesehen von einem Diener, der hin und wieder vorbeihastete, war Magnus ganz allein in dem dämmerigen Vestibül des Ballsaals und wartete auf Grace. Wie sonderbar, dass sie angesichts ihrer bisherigen Ablehnung um dieses Gespräch gebeten hatte. Er fragte sich, was sie im Schilde führte.

Wenige Minuten später kündigte das Trippeln von Tanzschuhen Grace Merriweathers Kommen an.

Was immer der Grund dieses Treffens war, es war mehr als deutlich, dass es kein Spiel für sie war. Denn als sie sich vor ihm aufbaute, glühten ihre Wangen korallenrot, und ihre Unterlippe zitterte.

»Ach, Lord Somerton. Es ist alles meine Schuld. Alles. Ich habe sie dazu angestachelt, es zu tun, und nun fürchte ich, dass ich deswegen Hawksmoor verloren habe«, platzte es aus ihr heraus. »Aber ich weiß, dass Sie mir helfen werden, alles wieder ins Lot zu bringen. Sie müssen es tun, denn ich kann dieses Schlamassel allein nicht wieder richten.«

»Sie müssen sich vor allem beruhigen, Miss Grace«, sagte Magnus. »Denn wenn Sie weiter wie ein Sturzbach plappern, dann fürchte ich, dass ich nie erfahren werde, wovon Sie reden.«

»Oh. Natürlich.« Grace atmete tief durch. »Nach Ihrer Nacht mit Eliza im Musikzimmer habe ich meine Schwester vor jeder weiteren Verbindung mit Ihnen gewarnt.«

Keine wirkliche Offenbarung. »Sprechen Sie weiter.«

Grace drehte ihren Fächer, dann sah sie zu Magnus auf. »Bevor ich fortfahre, möchte ich Ihnen versichern, wie leid es mir tut, dass ich mich eingemischt habe. Ich habe meine Lektion gelernt und kann nur hoffen, dass Sie mir vergeben können, nachdem Sie meine Beichte gehört haben.«

Was in drei Teufels Namen hatte sie getan? Just in diesem Moment hallte Tante Letitias jubilierendes Gelächter ins Vestibül. Magnus schaute kurz zu der offenstehenden Tür, dann kehrte sein Blick wieder zu Grace zurück. »Sie sagen mir besser, worüber Sie sich so aufregen. Und beeilen Sie sich, bevor Ihre Tanten auf uns aufmerksam werden.«

»Sie haben recht.« Sie schaute nervös durch die offene Tür in den Ballsaal, bevor sie sich wieder Magnus zuwandte. »Ich habe Eliza angeraten, Sie zu heiraten, damit Ihr Arrangement  dieser Familie nicht noch größeren und vielleicht unwiderruflichen Schaden zufügt.«

»Aber sie hat nicht eingewilligt?«

»Nein. Sie behauptete, dass eine Ehe aufgrund der Schulden Ihres Bruders unmöglich wäre.«

Grace senkte ihren Kopf und sah Magnus durch ihre dichten Wimpern an. »Also habe ich ihr geraten, sich treu an Ihre Abmachung zu halten. Finde eine geeignete Braut für Lord Somerton, habe ich gesagt, und dann ist Schluss mit der Sache.« Sie legte ihre behandschuhten Finger auf seinen Ärmel und sah ihn verzagt an. »Sie müssen mich für eine ganz abscheuliche Person halten.«

Herrgott noch mal, ich habe es gewusst. Eliza hatte ihn nicht abgewiesen, weil sie ihn nicht liebte. Nein, daran lag es wirklich nicht.

Er hatte also die ganze Zeit recht gehabt. Eliza wollte edelmütig sein, indem sie ihn freigab, damit er Miss Peacock heiraten und Somerton retten konnte.

Es ergab jetzt alles einen Sinn. Bis auf eine Sache - warum bat Grace ihn jetzt um Hilfe? Magnus musterte Grace misstrauisch.

Sie sah ihn mit sorgenvollem Blick an. »Ich weiß, dass Sie nach meinen Bemühungen, einen Keil zwischen Sie und Eliza zu treiben, keinen Grund haben, mir zu vertrauen. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Es ist nämlich so, dass Eliza aus irgendeinem Grund begonnen hat, Lord Hawksmoors Avancen zu ermutigen. Just in diesem Moment tanzen sie zusammen die Quadrille, schon zum zweiten Mal - und vor allen Augen.«

»Ihre Tanten werden der Sache alsbald ein Ende setzen. Sie haben Hawksmoor für Sie auserkoren, oder nicht?«

»Genau das ist es ja! Meine Tanten fördern die Verbindung zwischen Reggie und Eliza mit allen Kräften. Sie haben Lord Hawksmoor sogar gebeten, uns morgen bei einer Spazierfahrt im Hyde Park als Gast meiner Schwester zu begleiten. Als Elizas Gast - nicht als meiner!«

»Vielleicht sind sie darauf erpicht, Eliza als Erste unter die Haube zu bringen. Sie ist die Älteste.«

»Lächerlich. Meine Tanten geben keinen Pfifferling darauf, wer von uns beiden zuerst heiratet. Das haben sie mir gesagt, mehrfach sogar. Hören Sie auf meine Worte, Lord Somerton. Ich fürchte, Hawksmoor hat seine Gunst nun Eliza zugewandt, seit sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenkt. Aber Sie  sind es, dem ihr Herz in Wahrheit gehört, das weiß ich, auch wenn sie das Gegenteil behauptet.«

Magnus’ Schultern spannten sich an. Er erinnerte sich an den Anblick von Eliza in Hawksmoors Armen beim Tanz kurz zuvor. Erinnerte sich an die glühende Eifersucht, die durch seine Adern geströmt war, als sie ihm auf der Tanzfläche einen Korb gegeben hatte. Und dieses Gefühl peinigte ihn noch immer. Der bloße Gedanke an sie und Hawksmoor zusammen ließ ihn mit den Zähnen knirschen.

Er hatte sich also, entgegen Elizas Beteuerungen, Hawksmoors lebhaftes Interesse an ihr nicht eingebildet.

Und jetzt ermutigte Eliza die Avancen des Schufts auch noch bereitwillig. Sie liebte Hawksmoor nicht, das wusste Magnus. Eliza schützte ihr Gefallen an dem blonden Burschen nur vor, um Magnus in Miss Peacocks kalte Arme zu treiben.

Jeder Muskel in seinem Körper hatte sich verkrampft, doch nach außen hin zwang Magnus sich, kühl zu bleiben. »Ich nehme an, Sie haben sich mit einer bestimmten Absicht an mich gewandt, Miss Grace. Es ist an der Zeit, dass Sie mich einweihen.«

Grace verschränkte die Arme und musterte ihn abschätzend. »Ich möchte, dass Sie sich uns morgen im Hyde Park anschließen, als mein Gast.«

Magnus starrte sie nur stumm an.

»Erkennen Sie denn nicht die Logik meines Plans?«, fragte sie. »Sie werden zwar als mein Gast an unserer Spazierfahrt teilnehmen, aber Ihre wahre Aufgabe ist es natürlich, Hawksmoor aus dem Feld zu schlagen, indem Sie meiner Schwester von neuem den Hof machen.«

»Und Hawksmoor …«

»Überlassen Sie meinen fähigen Händen.« Grace lächelte triumphierend.

Magnus musste unwillkürlich grinsen. »Als Sie dachten, ich würde Ihre Heiratsaussichten gefährden, haben Sie alles in Ihrer Macht Stehende getan, um mich aus Elizas Leben zu vertreiben. Doch jetzt, da sie Ihr Glück bedroht, bin ich es plötzlich wert, Ihrer Schwester den Hof zu machen, obwohl sich nicht das Geringste an meinen Umständen geändert hat.«

Grace starrte ihn mit offenem Mund an.

»Habe ich es so weit richtig verstanden?«

Sie seufzte tief. »Ich weiß, Sie müssen mich für völlig abscheulich halten. Obgleich Sie zugestehen müssen, dass mein Vorschlag auch in Ihrem Interesse ist, wenn Sie meine Schwester wahrhaftig lieben. Und ich weiß, dass Sie das tun, denn sonst hätten Sie sich nicht hier mit mir getroffen.«

Magnus betrachtete Grace, während er sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen ließ. Ungeachtet ihrer selbstsüchtigen Motive war viel Wahres an dem, was sie sagte.

»Dann werden Sie sich uns also morgen als mein Gast anschließen? Wenn ja, dann dürfen Sie nicht später als drei Uhr nachmittags zum Hanover Square kommen. Passt Ihnen das?«

Magnus wog seine Entscheidung ab. Er hatte bei diesem Abenteuer nichts zu verlieren, aber der Himmel stehe ihm bei, er konnte alles gewinnen. Um ehrlich zu sein, es war ein Gottesgeschenk, da er bislang selbst keine bessere Strategie ersonnen hatte.

»Ich bin zwar noch nicht überzeugt, dass Ihr Plan Hoffnung auf Erfolg hat, aber wie Sie es ganz richtig einschätzen, haben mich meine Gefühle für Ihre Schwester zu einem verzweifelten Mann gemacht.« Magnus überlegte kurz, dann hob er kapitulierend seine Hände. »Sie können auf meine Hilfe zählen, Miss Grace«, sagte er und lachte leise.

Graces leuchtend blaue Augen verengten sich misstrauisch. »Dürfte ich erfahren, was Sie so komisch finden? Mir ist es sehr ernst mit dieser Sache.«

»Oh, das bezweifle ich nicht, Miss Grace«, erwiderte Magnus. »Es ist nur so, dass ich bislang gedacht hatte, dass Sie und Ihre Schwester so verschieden sind wie Tag und Nacht. Nun sehe ich, dass ich mich gründlich geirrt habe.«

Grace zog pikiert die Nase kraus. »Ich muss schon sagen, wir sind uns überhaupt nicht ähnlich. Ich weiß, dass Sie im Moment keine allzu hohe Meinung von mir haben mögen,  aber das gibt Ihnen noch lange kein Recht, mich zu beleidigen, Mylord.«

Magnus schmunzelte. »Ich versichere Ihnen, das war nicht meine Absicht. Meine Feststellung war als Kompliment gemeint.« In diesem Moment erspähte Magnus über Graces Kopf hinweg ihre beiden kuppelwütigen Tanten. Die alten Damen standen an der Tür zum Ballsaal und winkten eine Traube von Gentlemen zu sich heran.

Magnus schaute genauer hin und erkannte die kleinen rot gerandeten Karten in ihren Händen. Dann blinzelte er verwirrt. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Tante Letitia und Tante Viola verteilten die Karten an alle Junggesellen, die zu ihnen traten.

»Ich werde morgen um drei dort sein.« Sein Blick wanderte wieder zu Graces Tanten. »Aber jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen, ich muss mich dringend um eine andere Angelegenheit kümmern.«

Er verbeugte sich. Grace knickste flüchtig und eilte in den Ballsaal zurück. Magnus schwenkte nach links ab, um nicht in ihrer Gesellschaft gesehen zu werden, doch dabei bemerkte er zufällig, wie Grace vielsagende Blicke mit ihren Tanten austauschte, als sie an ihnen vorbeiging. Vielleicht konnte man Grace doch nicht trauen. War es möglich, dass sie bei diesem Ränkespiel mit ihren Tanten unter einer Decke steckte?

Magnus’ Neugier war geweckt. Er drängte sich unauffällig durch die Traube von Gentlemen, die wie eine schwarze Wolke um Letitia und Viola hingen. Als er sich dem Kern der Gruppe näherte, sah er, wie die alten Damen die rot gerandeten Karten in Dutzende von wartenden Händen klatschten.

Magnus schlich sich neben Lady Viola, hielt seine Hand auf und schloss seine Finger blitzschnell um die Karte, die ihm zugesteckt wurde.

Lady Viola blickte auf. »Oje. Die Karte war nicht für Sie bestimmt, Lord Somerton.«

»Ach nein?« Er grinste. »Aber sie war für alle anderen Gentlemen bestimmt, die am heutigen Fest teilnehmen?«

»Aber ja. Wo sich die Saison ihrem Ende entgegenneigt, hielten wir es für vernünftig, unsere Bemühungen als Ehestifterinnen zu verstärken, besonders angesichts der Tatsache, dass Sie und Eliza kein Paar mehr sind«, erläuterte Lady Viola. »Wenn Sie mir nun freundlicherweise die Karte zurückgeben …«

»Und ich dachte, wir würden einander als Freunde betrachten«, neckte er.

Lady Viola Miene wurde sanfter. Sie nahm seine Worte offenkundig sehr ernst. »Mylord, seien Sie versichert, dass meine Schwester und ich die größten Stücke auf Sie halten.« Sie stupste ihre Schwester mit dem Ellbogen an. »Ist das nicht so, Letitia?«

Lady Letitia schaute auf, und ihr Blick fiel auf Magnus und die Karte in seiner Hand. Sie riss ihre Augen auf. »Oje, oje. Dumme Viola, Lord Somerton braucht doch keine Karte. Er ist bereits bestens mit unserer Eliza bekannt.« Ihre Hand schnellte vor und verfehlte nur um Haaresbreite die Kante der stibitzten Karte. Sie zog mit einem ärgerlichen Blick ihre Hand zurück.

Magnus hielt die Karte hoch, sorgsam außer Reichweite der beiden Damen. »Oh, ich glaube, ich sehe dort drüben meinen Onkel. Vielleicht haben wir nachher Gelegenheit zu einer kleinen Plauderei, wenn Sie beide nicht mehr beschäftigt sind. Guten Abend, Ladys.« Magnus neigte kurz seinen Kopf und ließ sich von der wachsenden Menge verschlucken.

Als er wieder aus dem Gedränge auftauchte und Luft holen konnte, lehnte er sich gegen eine massige Säule und las die Karte.

Die Karten, die zuvor von Miss Merriweather verteilt  
wurden, enthielten einen bedauernswerten Fehler.  
Die Botschaft hätte folgendermaßen lauten sollen:  
Sie sind herzlich eingeladen, Miss Merriweather Ihre  
Aufwartung zu machen. Mayfair. Nr. 17 Hanover Square.



Magnus starrte mit wachsender Eifersucht auf die Karte. Die beiden alten Damen würden mit der Verteilung dieser Karten nur erreichen, dass sich die lüsternen Junggesellen der Stadt in Schwärmen bei ihnen einfinden würden. Er fragte sich, ob Eliza die leiseste Ahnung hatte, was ihre Tanten da trieben.

 

Am nächsten Tag tummelten sich die feinen Leute von London in großer Zahl auf den baumbestandenen smaragdgrünen Rasenflächen des Hyde Parks. Sie waren von dem lang erwarteten guten Wetter und dem lauen Wind aus dem Süden hierhergelockt worden ebenso wie die kleine Gesellschaft der Feathertons, deren Kutsche gerade auf der sogenannten »Rotten Row«, der beliebten Reitpromenade des Parks, unterwegs war.

Doch Eliza wäre überhaupt nicht hier, wenn ihre Tanten sie nicht überzeugt hätten, dass Hawksmoors Interesse an Grace nachließ. Und tatsächlich, Hawksmoor hatte am vergangenen Abend zweimal mit ihr getanzt, doch er hatte Grace nicht ein einziges Mal aufgefordert. Eliza war ihm zwar zutiefst dankbar für seine Begleitung, denn das Tanzen mit ihm hatte ihr erlaubt, ihr heikles Versprechen, Magnus zu meiden, zu erfüllen, doch Hawksmoors Kränkung ihrer Schwester beunruhigte sie.

Es bedeutete, dass ihre Tanten recht hatten. Ihre Hilfe wurde gebraucht, um schnellstmöglich den Lebensbund zwischen Grace und Hawksmoor einzufädeln.

Erst dann würde sie wirklich frei sein, um nach Italien zu gehen, wie es noch immer ihre feste Absicht war. Auch wenn sie nicht bei den Meistern studieren konnte, denn niemand würde sie ohne eine Probe ihrer Arbeit als Schülerin annehmen, konnte sie sich immer noch von ihren Werken inspirieren lassen, während sie an neuen Gemälden arbeitete.

Eliza schaute zu Lord Hawksmoor, der auf seinem kraftvollen neuen Jagdpferd in einem flotten Trab neben der Kutsche ritt, in der sie, ihre beiden Tanten und Grace fuhren. »Eine neue Karriole und ein Landauer? Sehr beeindruckend«, bemerkte sie mit aller Begeisterung, die sie aufbringen konnte.

Hawksmoor grinste und entblößte dabei makellos weiße, gerade Zähne. »Mutter hat den Landauer mit in die Stadt gebracht. Sie ist vor zwei Wochen eingetroffen. Ich habe sie gebeten zu kommen«, keuchte er, während er an den Zügeln zog, um den unbändigen Elan seines Braunen im Zaum zu halten. »Ich habe ihr alles über Ihre Familie erzählt.« Sein Blick wanderte zu Grace, die ihn, erfreut über seine Aufmerksamkeit, anstrahlte.

»Es wäre uns eine Ehre, Ihre Mutter zum Tee einzuladen«, erklärte Tante Letitia ihm. Sie tauschte beifällige Blicke mit Tante Viola aus, dann beugte sie sich vor und drückte Elizas Hand.

Hawksmoor und seine Mutter. Na wunderbar. Ich kann es gar nicht erwarten. Eliza schloss ihre Augen und betete inständig, dass sie die letzten Tage dieser vermaledeiten Saison überstehen würde. Es war sehr anstrengend, den Schein der Schicklichkeit zu wahren.

Eliza lehnte ihren Kopf gegen das weiche Leder der Kopfstütze. Zum ersten Mal seit Tagen schien die Sonne, und die warme Brise strich über ihre Haut wie ein zärtliches Streicheln. Doch dann riss sie ein Rippenstoß aus ihrer Versenkung. Sie hob ihre schweren Lider und sah, dass Grace sich neben ihr suchend umwandte.

Grace war an diesem Nachmittag mit ihren Gedanken eindeutig woanders. Es schien sie nicht einmal zu kümmern, dass sie ihr neues Promenadenkleid zerknitterte - eine Unachtsamkeit, die so gar nicht zu ihrer ansonsten immer makellos herausgeputzten Schwester passte.

Grace drehte sich schmollend in dem zu den Hinterrädern gewandten Sitz um und zupfte nervös an ihren Handschuhen.

»Weiß jemand, wie spät es ist?«, fragte Grace ungeduldig.

Hawksmoor zog eilfertig seine Taschenuhr hervor. »Halb vier«, sagte er. In diesem Moment warf sein Pferd den Kopf zur Seite und schüttelte ihm die Uhr aus der Hand. Hawksmoor langte mit ausgestrecktem Arm nach dem goldenen Schmuckstück, doch er verlor das Gleichgewicht.

Mit einem erschreckten Laut kippte Hawksmoor nach vorn und klammerte sich mit einer Faust an der Mähne seines Reittieres fest. Doch es half ihm nicht. Er rutschte vom Rücken des Pferdes auf die weiche Erde.

Der Kutscher zog an den Zügeln und brachte den Landauer zum Stehen. »Kann ich Ihnen helfen, Mylord?«, fragte er beflissen.

Hawksmoors Gesicht war feuerrot. »Nein, nein, nein. Mir ist nichts passiert«, stammelte er, während er seinen verhedderten Fuß mit einem wütenden Tritt aus dem Steigbügel befreite, bevor er sich vom Boden aufrappelte. »Störrisches Vieh. Haben Sie das gesehen, es hat versucht, mich abzuwerfen?«

»Es hat Sie abgeworfen.« Eliza hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Es war offensichtlich, dass Hawksmoor ein so temperamentvolles Pferd nicht bändigen konnte.

Hawksmoors Ohren leuchteten granatrot. »Ja, nun …«

»Mylord, ich könnte mich irren«, meldete Grace sich zu Wort, »aber als Sie auf Ihre Uhr schauten, haben Sie sich vorgebeugt, und das Pferd hat Ihren Befehl wahrscheinlich missverstanden.«

»Ich kenne mich bestens mit Pferden aus, Miss Grace …«, setzte Hawksmoor an.

Eliza fiel ihm ins Wort. »Ebenso wie Grace, Lord Hawksmoor. Sie und ich sind mit Pferden aufgewachsen. Und ich möchte behaupten, dass Grace besser im Sattel sitzt als die meisten Männer, die ich gesehen habe.«

Während die Kutsche wieder anfuhr, um die gemütliche Runde durch den Park fortzusetzen, starrte Grace Eliza voller Verwunderung an. Das versetzte Eliza einen kleinen Stich. War ihr Kompliment tatsächlich so unerwartet?

Hawksmoor murmelte etwas Unverständliches, während er seine Uhr vom Boden aufhob, dann stieg er abermals auf sein Pferd.

Urplötzlich stand Grace in dem langsam dahinrumpelnden Landauer auf. Sie lächelte beglückt und zeigte mit dem Finger die Rotten Row hinunter. »Schaut nur! Da ist Lord Somerton.«

Eliza fuhr ebenfalls in die Höhe, und die unvermittelte Bewegung ließ die Kutsche schwanken wie eins der kleinen Ruderboote auf dem Serpentine-See vor ihnen. Hölle und Verdammnis! Es war Magnus, der da auf einem stolzen glänzenden Rappen herangeprescht kam wie ein Ritter aus einer der alten Legenden. Elizas Herz überschlug sich schier in ihrer Brust, als sie ihn sah. Warum konnte er sich nicht von ihr fernhalten?

Eliza ließ sich verärgert wieder auf den Sitz plumpsen. Und in dem Moment bemerkte sie den Ausdruck auf Graces Gesicht. Ihre Schwester schien über alle Maßen erfreut über  Magnus’ überraschendes Auftauchen. Sie strahlte förmlich über das ganze Gesicht.

Eliza warf einen misstrauischen Blick zu ihren Tanten herüber, die gackernd auf der Bank ihr gegenüber saßen. Dann wandte sie sich zur Seite und schaute ihre Schwester an. »Was für eine nette Überraschung. Ich frage mich, woher Lord Somerton wusste, dass er uns hier antreffen würde?«

Grace lächelte selbstzufrieden, sagte aber nichts.

Eliza streckte ihre Hand aus und rüttelte ihre Schwester kurz. »Du kannst gern beichten, Grace. Die Schuld steht dir ins Gesicht geschrieben.«

Grace biss sich auf die Unterlippe. Sie überlegte sich offensichtlich eine Antwort. »Ach, ich könnte erwähnt haben, dass wir heute Nachmittag in den Hyde Park kämen.«

Eliza zog ihre Augenbrauen hoch. »Warum in aller Welt hast du …«

Grace klimperte unschuldig mit ihren langen Wimpern. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Eliza beugte sich dicht zu ihrer Schwester und flüsterte ihr ins Ohr: »Du machst mir die Sache nicht gerade einfacher.«

»Aber, aber, ich weiß überhaupt nicht, was du meinst, Schwester.« Grace spielte das Unschuldslamm und warf einen verstohlenen Blick zu ihren grinsenden Tanten.

»Ich wünsche einen guten Tag!«, rief Magnus und brachte sein prächtiges Ross neben der Kutsche zum Stehen. »Was für ein unerwartetes Vergnügen, dass sich unsere Wege an diesem schönen Nachmittag kreuzen, Ladys.« Er sah Hawksmoor verächtlich an. »Und seien auch Sie gegrüßt, guter Mann.«

Tante Viola klatschte aufgeregt. »Was bringt Sie an diesem sonnigen Tag in den Hyde Park, Lord Somerton?«

Magnus lenkte sein Pferd nahe an die Kutsche, beugte sich im Sattel vor und ergriff Tante Violas Hand. »Die schöne Aussicht natürlich.«

Beide Tanten kicherten mädchenhaft, während Magnus sein Pferd auf die andere Seite der Kutsche lenkte und Tante Letitia ihm ihre Hand reichte.

»Auch wir sind wegen der schönen Aussicht hier«, gestand Tante Letitia und klatschte Lord Somerton kichernd mit ihrem geschlossenen Fächer auf seinen festen Schenkel.

»Oh Tantchen«, entfuhr es Eliza kaum hörbar. Tante Letitia hatte ein Gespür dafür, die beste Methode zu finden, um sie in ein Nervenbündel zu verwandeln.

Magnus drückte seine wohl geformten Schenkel gegen die Flanken seines schwarzen Streitrosses und lenkte es zu Eliza. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, und sofort schoss ihr das Blut heiß in die Wangen.

Hör auf, hör auf, dich von ihm so aufwühlen zu lassen. Oh, wie gern sie ihre Wangen versteckt hätte. Sie konnte fühlen, wie sie immer heißer wurden.

»Miss Merriweather. Sie sind so lieblich wie eine Rose. Und Sie haben auch fast die gleiche Farbe«, flüsterte er, als er ihre Hand ergriff.

So wollte er es also haben? Magnus wollte sie aufstacheln, bis sie kapitulierte und eingestand, dass sie sich gar nicht für Hawksmoor interessierte. Nun, das würde ihm nicht gelingen. Sie blitzte Magnus herausfordernd an.

»Und wo ist Miss Peacock heute?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Miss Merriweather«, erwiderte Magnus gepresst. »Es kümmert mich nicht, was Miss Peacock treibt.«

Eliza sank der Mut, doch ihre Tanten schienen nach dieser Antwort noch aufgeregter, als sie es bereits durch sein unerwartetes Auftauchen waren.

»Natürlich kümmert es Sie nicht«, säuselte Tante Letitia. »Und warum sollte es das auch?«

Grace beugte sich an Eliza vorbei und hielt Magnus ihre  Hand hin. »Lord Somerton, ich hatte gehofft, dass Sie uns heute Nachmittag bei uns daheim Ihre Aufwartung machen würden«, sagte sie recht spitz.

Hawksmoor verfolgte den Austausch mit hochgezogenen Augenbrauen. Und Eliza entging auch nicht der verstohlene Blick, den Grace und Hawksmoor austauschten.

Hawksmoor zog an seinem rechten Zügel und drehte seinen Braunen so herum, dass er neben Magnus’ Rappen stand. »Ein nettes Pferdchen haben Sie da, Somerton.« Der Hauch eines verächtlichen Lächelns kräuselte seine Lippen, als er das schwarze Ross betrachtete, wie Eliza bemerkte.

Oje. Wie zwei Kampfhähne.

Magnus warf nur einen flüchtigen Blick auf Hawksmoors Braunen. »Sie auch.«

Eliza sah, wie Magnus’ Mundwinkel verräterisch zuckte. Ach, Männer waren doch alle gleich.

»Schnell?« Er sah Hawksmoor abschätzend an.

Oh nein. Magnus machte sich einen Spaß daraus, Hawksmoor zu reizen.

»Sehr.« Hawksmoor richtete sich im Sattel auf, und sein Blick wanderte kurz zu Eliza. Er nickte, so als würde er eine Frage beantworten, die er selbst gestellt hatte, dann wandte er sich wieder zu Magnus um. »Wie wär’s mit einem kleinen Rennen? Zur Serpentine?«

»Sie können es nicht mit mir aufnehmen. Ich wurde im Sattel geboren.« Magnus zog seine rechte Braue hoch.

Eliza zuckte innerlich zusammen. Magnus hatte Hawksmoor den Fehdehandschuh hingeworfen.

»Ich kann es nicht mit Ihnen aufnehmen? Und das von einem Schotten? Nun, Mylord, wir werden ja sehen, ob dem so ist!«, nahm Hawksmoor prahlerisch die Herausforderung an.

Die beiden Tanten klatschten begeistert in der Aussicht  auf ein Rennen. Und zu Elizas Überraschung klatschte auch Grace anspornend.

»Bitte, tun Sie das nicht. Es sind beides prächtige Tiere«, flehte Eliza die beiden Gentlemen an.

Doch Hawksmoor lenkte sein Pferd bereits zu der Biegung des Wegs und wartete dort auf Lord Somerton.

Magnus legte seinen Zeigefinger unter Elizas Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Regen Sie sich nicht auf, Mädchen. Es ist doch nur Spaß.«

Bumm, bumm. Ihr Herz schlug schneller, und sie wusste, dass es für ihn schlug, sosehr sie sich auch geschworen hatte, ihm nicht zu verfallen.

Dann huschten seine Finger über ihr Schlüsselbein. Er zog das zarte Tuch von ihren Schultern und stopfte es sich unter seine Weste. »Als Glücksbringer, meine schöne Maid.« Mit diesen Worten grinste er und preschte zu Hawksmoor an die Startlinie.

»Miss Grace«, rief Hawksmoor. »Würden Sie uns die Ehre erweisen, das Zeichen zum Start zu geben?«

Grace genoss es wie immer, im Mittelpunkt zu stehen, und kicherte aufgeregt, während sie aufstand. Sie nahm ihren Strohhut ab und reckte ihn hoch in die Luft.

Die beiden Männer beugten sich in ihren Sätteln vor, und die Pferde tänzelten aufgeregt.

Der Hut sauste durch die Luft. Beide Männer ließen die Gerten auf die Flanken ihrer Pferde klatschen und galoppierten in hoch aufstiebenden Wolken aus klumpiger Erde den Weg entlang.

»Los, los!«, befahl Tante Letitia dem Kutscher. »Folgen Sie den beiden. Wir wollen schließlich die Entscheidung nicht verpassen!«

Der Landauer setzte sich mit einem mächtigen Ruck in Bewegung und warf Eliza zu Boden. Teufel auch! Sie rappelte  sich wieder auf die Sitzbank hoch und klammerte sich an die Kante der Wagentür, wie auch ihre Schwester und ihre Tanten es taten, während der Landauer in halsbrecherischem Tempo den Sandweg entlangsauste.

»Schneller, schneller«, befahl Tante Letitia lachend. »Zur Serpentine!«

»E-Es überkommt mich!«, rief Tante Viola aus. Ihre Lider begannen zu flattern, und sie sackte auf dem Sitz zusammen.

Tante Letitia schlang ihre Arme um ihre schlafende Schwester. Eliza kniff fest die Augen zu und klammerte sich noch fester an die Wagentür, bis die Kutsche langsamer wurde und schließlich ganz zum Stehen kam. Der Geruch und das Geräusch von leise schwappendem Wasser verrieten Eliza, dass sie am Rand des künstlichen Sees angekommen waren.

»Oje«, hörte sie Tante Letitia ausrufen.

Eliza schlug ihre Augen gerade rechtzeitig auf, um Grace ganz undamenhaft aus der Kutsche springen zu sehen.

»Oh gütiger Himmel, Reginald! Haben Sie sich verletzt?«, rief Grace, während sie ihre Röcke raffte und zu Hawksmoor stürzte, der sich planschend und spritzend aus dem Wasser aufrappelte.

Eliza kletterte aus der Kutsche. Magnus war bereits abgestiegen und hielt die Zügel seines Rappen in seiner rechten und die Zügel von Hawksmoors Braunem in der linken Hand.

Hawksmoor lag inzwischen erschöpft, durchnässt und schlammverschmiert auf der Uferböschung. Grace kniete neben ihm, um ihn zu umsorgen und zu trösten.

Eliza marschierte mit geballten Fäusten auf Magnus zu. Sie kochte vor Wut. Als sie ihn schließlich erreichte und keuchend vor ihm stand, war sie kurz vor dem Explodieren. Warum machte er es so schwer - für alle?

»Warum?«, wetterte sie. »Warum haben Sie das getan?« Sie konnte ihren Zorn nicht mehr bezähmen und stieß mit beiden Händen gegen seine Brust. »Antworten Sie mir. Wenn Sie es können. Warum?«

»Es war doch nur Spaß, Eliza.« Magnus schenkte ihr ein jungenhaftes Grinsen.

Eliza zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Ein Spaß? Sie nennen das, was hier passiert ist, einen Spaß?« Sie klatschte ihre flachen Hände gegen seine Brust und schubste ihn abermals. Das Gefühl seiner Muskeln unter ihren Händen weckte ein Flattern in ihrem Bauch.

Magnus’ Zorn erwachte. Er ließ die Zügel los und packte Eliza bei den Handgelenken. »Ja, es war ein fairer Wettstreit zwischen Gentlemen.«

»Ein fairer Wettstreit?« Sie stieß ein grimmiges Lachen aus. »Wie können Sie das mit gutem Gewissen sagen? Er war Ihnen doch überhaupt nicht gewachsen. Kurz bevor Sie kamen, war er von seinem stehenden Pferd gefallen!«

Magnus lachte. »Nun, auch wenn die Reiter es nicht waren, die Pferde waren allemal ebenbürtige Gegner. Und wie Sie sich erinnern mögen, ich hatte ihn gewarnt, dass ich ein erfahrener Reiter bin.«

»Das Ganze hatte nichts mit Spaß zu tun. Es ging allein um Eifersucht. Ihre Eifersucht. Sie hätten ihn nicht zum Narren machen und demütigen müssen. Es ist nichts zwischen Ihnen und mir - nicht mehr. Tun Sie, was Sie tun müssen, heiraten Sie Miss Peacock, und vergessen Sie mich!«

Magnus starrte sie finster an. Sein Atem ging noch immer keuchend von dem Rennen. Er sagte nichts.

»Wir werden niemals ein Paar sein.« Ihre Stimme wurde zu einem bloßen Flüstern. »Wann werden Sie mir das endlich glauben?«

Er schaute auf ihre Hände, die gespreizt wie zwei Sterne  auf seiner Brust ruhten, dann kehrte sein Blick zu ihren Augen zurück, und er sprach nur ein einziges Wort.

»Niemals.«

Er öffnete seine Finger und gab Elizas Handgelenke frei. Dann legte er ihr seine Hand in den Nacken und zog ihren Mund an den seinen.

Eliza sträubte sich nicht. Stattdessen genoss sie den Druck, das Feuer seiner Lippen auf den ihren. Und als seine Zunge Einlass verlangte, öffnete Eliza bereitwillig, begierig ihren Mund.

»Ich … werde dann mal mein Pferd nehmen«, sagte Hawksmoor betreten, doch um seine Mundwinkel spielte die Andeutung eines Lächelns.

Eliza wirbelte herum und sah Hawksmoor ungläubig an, während er sich verlegen und triefnass an ihnen vorbeischlängelte, um die Zügel seines Pferdes zu greifen. War es möglich, dass er mit ihren Tanten unter einer Decke steckte? Nein, das konnte nicht sein.

Ein Stück hinter ihm schnarchte Tante Viola ungerührt von allem in der Kutsche, während Grace und Tante Letitia auf Eliza zukamen. Doch sie waren weder empört noch böse, wie Eliza es erwartet hätte. Sie lächelten spitzbübisch. Um genau zu sein, sie schienen einander zu gratulieren.

»Gut gemacht, Grace«, lobte Tante Letitia leise.

»Danke sehr, Tantchen«, hauchte Grace stumm und lächelte stolz, während sie sich eine goldene Locke aus dem Gesicht strich.

Eliza wollte ihren Augen nicht trauen. Grace, die versprochen hatte, ihr dabei zu helfen, Somerton aus dem Weg zu gehen, hatte sich stattdessen mit ihren kuppelwütigen Tanten verbündet.

Sie starrte die beiden an, bis sie still wurden und sie schuldbewusst anschauten.

»Versteht ihr denn nicht? Es kann aus so vielen Gründen niemals sein. Niemals«, erklärte sie den beiden, doch ihre Stimme klang beunruhigend dünn. »Bitte, ich flehe euch an,  hört damit auf.«

Eliza raffte ihren Rock, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte den Hügel hinauf zurück zum Landauer.






Regel siebzehn

Mache die Pläne deines Gegners ausfindig, dann verwende sie gegen ihn.

Am nächsten Morgen saß Eliza im Hof vor einer neuen Leinwand und starrte frustriert auf die leere Fläche.

Was sollte sie nur tun? Sie hatte eine Landschaft malen wollen, das blühende Moor von Dunley Parish. Doch ihr geistiges Auge war heute mit Blindheit geschlagen.

Sie konnte jene vertrauten, tröstlichen Weiten von saftig grünem Gras und dürrem Farngestrüpp nicht mehr auferstehen lassen. Es schien keine Rolle zu spielen, dass sie jenen Landstrich im Lauf des vergangenen Jahres wohl ein Dutzend Mal studiert, ja sogar skizziert hatte.

Ein einzelnes Bild verdrängte alle anderen: Magnus. Selbst jetzt war es so, als würde er vor ihr stehen und sie mit einer erschütternden Mischung aus Eifersucht, Zorn und Verwirrung ansehen, wie er es am Serpentine-See getan hatte.

Sie wandte sich von der Leinwand ab, legte das Stück Zeichenkohle auf den Tisch und schob ihre Ölfarben beiseite.  Verdammt noch mal. Schlag ihn dir endlich aus dem Kopf.

Doch wie konnte sie das, wenn er immer wieder zurückkam - und ihr sein Herz entblößte, um ihre Liebe zu erflehen? Wie lange konnte sie das noch ertragen?

Magnus wurde die Zeit knapp. Er musste Caroline Peacock heiraten, um Somerton zu retten. Eliza wusste, dass sie nicht länger behutsam vorgehen konnte. Sie musste ihn glauben machen, musste ihn tief in seiner Seele glauben machen, dass sie ihn nicht liebte.

Doch wie sollte ihr das gelingen? Welches Ränkespiel sie auch immer ersann, es musste kühn sein - doch nicht so waghalsig, dass es in einem Desaster oder gar mit einer Verletzung endete, wie es beinahe dem armen, durchnässten Hawksmoor an der Serpentine ergangen wäre.

In diesem Moment flog die Tür zum Haus auf. Tante Viola kam herausgestürzt. »Du meine Güte. Welch unerwartete Fügung!« Sie trippelte eilig auf den Zehenspitzen heran und wedelte dabei wie wild mit ihrem Gehstock. »Warte nur, bis du das hörst! Warte nur!«

Tante Letitia stürmte hinter Viola auf den Hof. Ellbogen an Ellbogen, Gehstock an Gehstock rangelte sie mit ihrer Schwester um den Vorrang und verschaffte sich schließlich einen Vorsprung, indem sie durch eine Hecke aus dornigen Rosenzweigen pflügte, so dass Dutzende von Knospen und Blütenblättern auf die Pflastersteine herabregneten. »Du lieber Himmel, Eliza, du wirst nicht glauben, was passiert ist! Nie, nie, nie.«

Eliza sprang auf. »Ist etwas Schlimmes geschehen?«

Als Tante Letitia auf sie zugerauscht kam, packte Eliza sie bei den Schultern und hielt sie fest, bevor sie gegen den Tisch mit den Farben lief.

Tante Viola schlug die Hand vor die Brust und rang nach Atem. »Nichts … Schlimmes«, keuchte sie. »G-gute Nachrichten.«

In diesem Moment kam Grace auf den mit Rosenblättern bestreuten Hof. Sie summte fröhlich eine kleine Melodie und trug ganz offensichtlich ihren Kopf in den Wolken. Als sie schließlich Eliza erreichte, strahlte Grace über das ganze Gesicht.

»Willst du mir nicht gratulieren, Schwester?«, fragte Grace.

Eliza ließ die Schultern ihrer Tante los und schüttelte aufgebracht ihre erhobenen Hände. »Wozu soll ich dir gratulieren, bitte sehr? Würde mir endlich jemand erklären, was passiert ist?«

»Oh, lass es mich erzählen«, bat Tante Letitia Grace. »Es ist eine so wunderbare Neuigkeit. Und außerdem bin ich die Matriarchin.«

Tante Viola verschränkte pikiert die Arme vor der Brust. »Die Matriarchin. Ich muss schon sagen, du sitzt heute aber wieder einmal auf dem hohen Ross.«

»Nun, ich bin die Ältere.«

»Nur um drei Minuten!«, gemahnte Tante Viola sie.

Grace hob gebieterisch die Hand. »Es ist meine Neuigkeit, also werde ich es Eliza erzählen.« Sie raffte schwungvoll ihren Rock und nahm stolz erhobenen Hauptes auf dem gusseisernen Gartenstuhl neben Eliza Platz. »Lord Hawksmoor hat bei unseren Tanten um meine Hand angehalten«, erklärte sie sehr ruhig. Doch dann konnte sie sich nicht länger beherrschen und platzte überglücklich heraus: »Wir sind verlobt!«

»Stimmt das wirklich?« Eliza sah ihre Tanten an, um es sich von ihnen bestätigen zu lassen.

»Es stimmt. Lord Hawksmoor ist erst vor wenigen Minuten gegangen«, sagte Tante Viola. Ihre Schwester nickte zustimmend und ihr Doppelkinn wackelte schwungvoll dabei.

Grace hielt sich die Hand über die Augen, um sich vor der grellen Sonne zu schützen. »Er wird unsere Verlobung in zwei Tagen beim Ball der Cowpers offiziell bekanntgeben.«

Eliza klappte ganz undamenhaft die Kinnlade herunter. »Cowper? Wie Lady Cowper - eine der Schirmherrinnen von Almack’s?«

»Selbige!« Grace strahlte. »Sie ist eine Busenfreundin von Lady Hawksmoor. Freust du dich denn nicht für mich, Schwester?«

»Aber … natürlich.« Eliza bückte sich und umarmte Grace fest. »Das ist eine wunderbare Neuigkeit.« Dann löste sie ihre Umarmung und richtete sich wieder auf. »Wenngleich es recht unerwartet kommt, oder?«

»Es mag dir so vorkommen. Aber nein, für mich kam sein Antrag ganz und gar nicht unerwartet.«

Als Eliza nichts sagte, sah Grace zu ihren Tanten. »Dürfte ich unter vier Augen mit Eliza sprechen, Tantchen?«

»Aber freilich doch, Liebes«, sagte Tante Viola. »Wir haben uns jetzt sowieso um andere wichtige Dinge zu kümmern.  Eine Hochzeit.«

Tante Viola hakte sich bei ihrer Schwester ein und die beiden setzten sich Richtung Tür in Bewegung. »Kannst du es glauben? Wir werden eine Hochzeit vorbereiten.«

»Wir müssen uns sogleich ans Werk machen. Natürlich nehmen wir Lavendel. Alles muss in Lavendel gehüllt sein«, erwiderte Tante Letitia.

»Da stimme ich zu, Lavendel ist wirklich wunderbar. Obwohl … Sollten wir nicht vielleicht Grace fragen, welche Farbe sie bevorzugt«, stichelte Tante Viola, als die beiden das Haus betraten.

»Lieber Himmel, nein!«, scholl Tante Letitias Stimme aus dem Flur herüber. »Wer könnte denn etwas gegen Lavendel einzuwenden haben?«

Als ihre Tanten außer Hörweite waren, wandte Grace sich mit einem traurigen Lächeln zu Eliza um. »Setz dich bitte, Schwester. Ich fürchte, es gibt viel zu besprechen … darüber, was im Hyde Park geschehen ist, meine ich.«

»Ich möchte nicht darüber sprechen.« Eliza zog sich einen Stuhl vom Tisch heran und setzte sich. »Das habe ich dir und unseren Tanten bereits gestern gesagt.«

Grace ergriff Elizas Hand. »Ich möchte, dass du dich für mich freust.«

»Aber das tue ich.«

»Irgendetwas stimmt nicht. Bist du mir böse, weil ich unseren Tanten geholfen habe?«

Eliza machte große Augen. »Eigentlich nicht. Aber ich bin verwirrt. Ich dachte, du wärst meine Verbündete - dass du mir zustimmen würdest, dass es für uns alle das Beste wäre, wenn ich London verließe.«

»Oh Eliza, ich habe mich geirrt, als ich dir angeraten habe, Lord Somerton aufzugeben. Das erkenne ich jetzt. Als ich mich an deine Stelle versetzt und mir vorgestellt habe, man würde Reggie und mich trennen, da konnte ich es nicht ertragen. Ihr gehört zusammen, du und Lord Somerton. Er liebt dich, und du liebst ihn. Gib deine Absicht auf, nach Italien zu gehen. Öffne dich, und ergreife die Liebe, die er dir anbietet, mit beiden Händen.«

Eliza stand abrupt auf. »Du weißt, dass das unmöglich ist.«

»Nichts ist unmöglich, wenn man es nur von Herzen will. Was ist schon ein Leben ohne Liebe?«

Eliza trat hinter ihre Schwester und bückte sich, um eine abgebrochene Rosenknospe aufzuheben. »Nicht jeder lebt für die Liebe, Grace. Mir genügt meine Kunst. Die Malerei ist mein Leben. In ihr finde ich Erfüllung. Es ist ein Fenster, durch das ich das Leben so sehen kann, wie es sein sollte.«

Eliza hörte das Scharren des Gartenstuhls auf den Pflastersteinen, dann fühlte sie Graces sanfte Hände auf ihren Schultern.

»Du irrst dich, Eliza. Die Leinwand ist nicht dein Fenster. Deine Kunst ist dein Schild - deine Abwehr gegen das Leben. Dein Vorwand, um nicht selbst das Leben und die Liebe erfahren zu müssen. Außerdem ist es sinnlos, noch länger an Italien zu denken. Welcher Meister würde dich jetzt noch als  Schüler annehmen? Du hast kein Gemälde, mit dem du dein Können vorweisen kannst.«

Eliza fuhr herum und schüttelte die Hände ihrer Schwester ab. »Ich kann nach Italien gehen, und ich werde es. Ich mag ja keine exzellenten Arbeitsproben mehr haben, aber ich kann noch immer malen, und eines Tages werde ich unter den Meistern studieren und meinem Können den richtigen Schliff verleihen. Ich werde meinen Traum nicht aufgeben, Grace. Ich werde mir meine Kunst nicht nehmen lassen - wie Mutter es getan ist!«

»Wie Mutter es getan hat?« Grace schaute verwundert drein. »Ist das der Grund, weshalb du dich noch immer an deinen Traum von Italien klammerst - um deine Kunst zu bewahren? Ist das der Grund, weshalb du dich so gegen Lord Somerton sträubst? Ach, Eliza, du bist nicht Mutter. Und Lord Somerton ist nicht …«

»Bitte, Grace, lass es mich auf meine Art machen. Ich weiß, was ich tue. Glaub mir, es ist das Beste für alle.«

Eliza drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging zum Haus.

 

George Dabney hätte es vorhersehen sollen. Von dem Moment an, als er den strengen Ausdruck auf Mrs. Peacocks Gesicht sah, hätte er wissen müssen, dass ihr Entschluss feststand.

Er saß auf einem zierlichen, mit Seide bezogenen Sessel, der wie zu einem Verhör in der Mitte des eleganten Salons der Peacocks stand.

»Mit Verlaub, Madam, Somerton hat Ihre Tochter nicht verdient. Wirklich nicht. Er besitzt nicht einen Penny.« Er zwang sich, nicht Caroline anzusehen, die ihm gegenüber auf dem Sofa saß und die Hände rang.

Mrs. Peacock ging in einem eng gezogenen Kreis um seinen Sessel herum und tippte beim Gehen mit dem Fingernagel gegen ihre Zähne. Schließlich tat sie seine letzte Bemerkung mit einer abfälligen Geste ab und blieb vor ihm stehen. »Er braucht kein Geld. Das haben wir. Aber er hat etwas, was unser Geld nicht kaufen kann - einen Titel, der den Eintritt in die vornehmsten Kreise sichert.«

»Aber er ist ein rüpelhafter Schotte, gänzlich ohne Manieren!«, protestierte Caroline. »Neulich Abend hat er mich einfach auf der Tanzfläche stehen lassen!«

Mrs. Peacock zeigte tadelnd mit dem Finger auf ihre Tochter. »Sei still! Er mag ein Schotte sein, aber vor allem ist er von hohem Adel und besitzt einen Titel, mit dem ein Sitz im Oberhaus einhergeht. Die Frau, die ihn heiratet, wird eine Countess. Bedeutet dir das denn überhaupt nichts?«

Caroline ließ bei dieser Zurechtweisung den Kopf hängen.

Von hohem Adel und ein Titel, mit dem ein Sitz im Oberhaus einhergeht, klagte Dabney im Stillen. Dabney war nur der Sohn eines einfachen Baronets, da konnte er einem Earl natürlich nicht das Wasser reichen. Er fuhr mit seinem Finger an dem glänzenden Rand seines Kastorhuts entlang. Warum hatte er Somerton nur nachspioniert? All seine Bemühungen waren vergebens gewesen.

Er hatte sich nur etwas vorgemacht. Die Peacocks würden ihm niemals gestatten, Caroline zu heiraten.

Mrs. Peacock reckte ihm ihre Hakennase ins Gesicht und musterte ihn mit ihren bösartigen Knopfaugen. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu berichten?«

Ein Schauder schüttelte Dabney und schnürte ihm die Kehle zu. »Da war noch etwas anderes.«

Mrs. Peacock schnippte mit ihren dürren Fingern. »Raus damit.«

»Ich habe ihn im Hyde Park gesehen, nahe der Serpentine, um genau zu sein. Das Merriweather-Mädchen war bei ihm.  Sie wissen schon, die Merkwürdige. Die Künstlerin. Er hat sie auf den Mund geküsst. In aller Öffentlichkeit. Schien sich nicht einmal darum zu scheren, ob es jemand sah. Und sie ebenso wenig.«

Mrs. Peacocks Augen wirkten pechschwarz gegen die gespenstisch bleiche Haut ihres weiß geschminkten Gesichts. »Er hat sie geküsst? Und sie hat es zugelassen?« Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und fing von neuem an umherzulaufen.

Dabney nickte. »Mit Verlaub, Madam, aber ich fürchte, es ist zu spät für eine Verbindung zwischen Somerton und Miss Peacock. Sein Herz gehört Miss Merriweather, und inzwischen weiß das die gesamte vornehme Gesellschaft von London.« Er hielt kurz inne, zauderte, dann nahm er all seinen Mut zusammen und wagte seinerseits, um Carolines Hand anzuhalten. »Wenn ich vielleicht mit Ihrem Gatten sprechen könnte. Ich kann Ihnen versichern, als Erbe, wenn mein Vater dahinscheidet …«

Mrs. Peacock bedachte ihn mit einem so eisigen Blick, dass er spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. »Sie werden nicht mit meinem Gatten über meine Tochter sprechen. Haben Sie mich verstanden? In den Augen der vornehmen Gesellschaft rangieren Sie unter den Bürgerlichen. Caroline hat etwas Besseres verdient - wir haben etwas Besseres verdient. Somerton wird Carolines Gatte werden.«

»Aber Mama«, jammerte Caroline. »Ich liebe …«

Mrs. Peacock presste ihren Fingernagel unter das Kinn ihrer Tochter und wandte Carolines schönes Gesicht zu sich um. »Kein weiteres Wort. Dein Vater und ich entscheiden, was gut für dich ist.«

Dabney stand auf. »Somerton wird Ihre Tochter nicht heiraten, dessen können Sie gewiss sein. Er liebt Miss Merriweather.«

In einer Geste purer Herablassung tätschelte Mrs. Peacock Dabneys Arm und führte ihn zur Tür des Salons. Sie schnippte mit den Fingern, und ihre Tochter folgte ihnen gehorsam.

Mrs. Peacock schaute über ihre Schulter zu dem kummervollen Gesicht ihrer Tochter. »Aber, aber, Caroline. Gräm dich nicht. Miss Merriweather ist ohne Bedeutung. Ich werde mich schon um Somertons kleine Künstlerin kümmern. Sie wird uns nicht mehr lange Schwierigkeiten bereiten, das versichere ich dir.«

Dabney richtete sich auf. »Sie hatten niemals vor, einen Heiratsantrag von mir in Betracht zu ziehen.«

Ein kehliges Lachen drang über Mrs. Peacocks schmale, bleiche Lippen. »Dass Sie tatsächlich geglaubt haben, ich würde auch nur daran denken, Sie als Gemahl für unsere Tochter in Betracht zu ziehen, sagt mir alles, was ich über Ihre Tauglichkeit wissen muss.«

Bei diesen Worten brach Caroline in Tränen aus und stürzte in den Flur hinaus.

Dabney fand endlich sein Rückgrat wieder. Er sah Mrs. Peacock wütend an. »Wenn Sie wirklich wüssten, was gut für Ihre Tochter ist …« Doch dann verließ ihn der Mut. Nichts, was er sagte, würde sie umstimmen. Nichts.

Dabney ging resignierend zur Haustür und öffnete sie, dann drehte er sich ein letztes Mal zu Mrs. Peacock um. »Ich werde Somerton nicht mehr nachspionieren«, erklärte er ihr. »Es ist nicht recht.«

Mrs. Peacock wandte sich um und ging den Flur hinunter. »Ach, Sie dummer, naiver Mann. Wenn alles nach meinen Vorstellungen verläuft, wird es nach dem heutigen Tage nicht mehr nötig sein, ein Auge auf Somerton zu haben.«

Mrs. Peacock kicherte hämisch, dann verschwand sie die schummrige Treppe hinauf.

»Verflucht aber auch!« Magnus beugte sich vor, um den blonden Mann, der so beschwingt die Eingangsstufen des Featherton’schen Stadthauses hinuntereilte, besser sehen zu können.

Hawksmoor. Und er grinste breit über das ganze Gesicht.

Der Teufel soll mich holen. Der Bursche hatte ihn schon wieder ausgestochen.

Nun, es würde nicht mehr lange so weitergehen. Magnus griff in seine Westentasche und holte einen kleinen mit Brillanten besetzten Saphirring hervor. Er hielt ihn in einen Sonnenstrahl und drehte ihn hin und her, so dass er funkelte.

Der Ring war ihm sehr teuer, und egal, wie leer seine Taschen sein mochten, der Ring war das Einzige, das er niemals verkaufen würde. Der Ring hatte seiner Mutter gehört, und sie hatte ihn ihr ganzes Eheleben lang getragen. Und heute würde er ihn Eliza geben.

Magnus war ungewohnt nervös, während er sich durch den Kopf gehen ließ, was er vorhatte. Schon in wenigen Augenblicken würde sich sein Leben in der einen oder anderen Weise unwiderruflich verändern. Würde Eliza den Heiratsantrag eines alsbald mittellosen Earls annehmen? Eines Mannes, dessen letzte Hoffnung, seinen Familiensitz zu retten, höchstwahrscheinlich auf dem Grund des Meeres versunken war?

Mit dem Erlös aus dem Verkauf seines Offizierspatents hatte er genug Geld, um in dem Cottage in Schottland, das seine Mutter ihm hinterlassen hatte, einen bescheidenen Haushalt zu führen. Vielleicht würde es sogar reichen, um das kleine Salzwerk dort wieder in Betrieb zu nehmen. Ja, sie würden zurechtkommen.

Aber selbst jetzt konnte er nicht sicher sein, wie Elizas Antwort lauten würde. Doch in seinem Herzen kannte er die Wahrheit. Er hatte die Antwort in ihrem Kuss am Serpentine-See gefühlt. Nein, ungeachtet all ihrer Beteuerungen,  liebte sie ihn ebenso sehr wie er sie. Und er musste darauf vertrauen, dass Eliza erkennen würde, dass er niemals eine andere heiraten konnte, solange sein Herz ihr allein gehörte.

Magnus warf einen letzten zaudernden Blick auf den Ring.

»Es ist so weit, Eliza«, sagte er und steckte den Ring wieder heil und sicher in seine Westentasche, bevor er aus seiner Kutsche ausstieg. »Endlich ist es so weit.«

 

»Magnus!«, sagte Eliza bestürzt. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.« Sie schaute den Flur hinunter. »Wo ist Edgar? Er hätte Sie melden sollen.«

»Hätten Sie mich empfangen, wenn er es getan hätte?«, fragte Magnus ernst.

»Nun, das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder? Sie sind hier. Die Frage, die ich stellen sollte, ist, warum? Uns wurde nicht angekündigt, dass Sie uns Ihre Aufwartung machen würden. Wir haben keine Karte von Ihnen erhalten.«

Magnus grinste und trat näher zu ihr. »Vielleicht nicht, aber ich habe eine Ihrer Karten erhalten.« Er holte die rot gerandete Visitenkarte hervor und hielt sie ihr hin.

Eliza starrte verständnislos auf die Karte. »Eine von meinen? Ich habe doch nie … Ach, geben Sie die her.« Sie riss ihm die Karte aus den Fingern und hielt sie sich vor die Nase.

»W-Wo haben Sie die her?«

Magnus zog schelmisch seine Augenbraue hoch. »Ihre Tanten haben sie vorgestern Abend beim Ball an alle Junggesellen verteilt. Ich dachte mir, ich sollte Ihnen besser meine Aufwartung machen, bevor Ihre Tage und Abende von liebeshungrigen jungen Burschen in Anspruch genommen werden.«

Gütiger Himmel. Eliza starrte ihn an. Kannten ihre Tanten denn wirklich überhaupt keine Scham?

Magnus grinste. »Eine Kehrtwendung, vermute ich. Eine weitere Strategie aus der Schule der erfolgreichen Eroberung?«

»Zweifellos.« Eliza ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich kann es nicht fassen. Alle Welt muss mich für ein lockeres Frauenzimmer halten! Das ist schrecklich. Einfach schrecklich. Hol’s der Teufel! Wann hat diese infernalische Saison endlich ein Ende?«

»Allzu bald schon.« Alle Unbekümmertheit war aus Magnus’ Augen gewichen.

»Oh. Natürlich.« Eliza drehte sich um und setzte sich zaudernd auf das Sofa, besorgt darüber, mit Magnus allein zu sein. »Haben Sie schon mit Miss Peacock gesprochen? Sind Sie gekommen, um mich von Ihren Heiratsplänen in Kenntnis zu setzen?«

»Nein.«

Urplötzlich war er so zurückhaltend. So ernst.

»Sie haben das Porträt. Ich habe unser Arrangement erfüllt. Weshalb also sind Sie hier?«

Magnus ging vor ihr auf die Knie. Tränen schimmerten in seinen Augen, als er den funkelnden Saphir aus seiner Westentasche zog.

Nein. Elizas Herzschlag hallte laut pochend in ihren Ohren. Bitte tu das nicht. Bitte.

Magnus ergriff ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie. »Eliza«, sagte er mit feierlicher Stimme, »Ich bin gekommen, um Sie um Ihre Hand zu bitten.«

Eliza war sprachlos. Sie konnte ihn nur anstarren, als er ihr den Ring auf ihren Finger steckte. »Ich liebe Sie, Eliza. Und ich weiß, dass Sie mich lieben. Bitte sagen Sie ja, und nehmen Sie diesen Ring als Unterpfand meines Treuegelöbnisses an.«

Sie sah ihm in die Augen, und auch ihr kamen die Tränen,  als sie den Ring von ihrem Finger zog. »Magnus, es tut mir leid, aber ich …«

»Sssch«, sagte er und legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich habe verkauft, was ich konnte. Den Pachtbauern von Somerton wird mit dem Erlös geholfen werden. Somerton Hall ist verloren, aber es macht mir nichts mehr aus. Mehr kann ich nicht tun.«

Eliza schob seine Hand weg. »Sie irren sich! Sie können immer noch Caroline Peacock heiraten.«

»Nein, das kann ich nicht, Eliza. Denn mein Herz gehört Ihnen, auf ewig.«

Die Tür des Salons ging auf, und Magnus sprang augenblicklich auf. Tante Letitia kam ins Zimmer gerauscht.

»Oh, Lord Somerton, ist es nicht ein wunderbarer Tag? Hat Eliza Ihnen schon die Neuigkeit erzählt?«

Er sah Eliza verwirrt an. Sie schüttelte den Kopf.

»Dann habe ich die Ehre. Meine Schwester und ich stimmen überein, dass es zwar sehr unerwartet, doch ausgesprochen willkommen ist.« Tante Letitia bemerkte Magnus’ Miene und stockte. »Oh, ich plappere und plappere. Lord Hawksmoor hat meiner lieben Nichte einen Heiratsantrag gemacht.«

»Einen Heiratsantrag?« Magnus fixierte Eliza mit einem bohrenden Blick. »Und sie hat angenommen?«

»Aber natürlich hat sie angenommen!«, erwiderte Tante Letitia. »Ach, es gibt so viel zu tun.« Sie schaute sich im Zimmer um. »Ich bin auf der Suche nach meiner Lorgnette. Ah, da ist sie ja.« Sie eilte mit einer Geschwindigkeit, die für eine Dame in Tante Letitias fortgeschrittenem Alter höchst erstaunlich war, zur Tür. »Entschuldigen Sie mich, Lord Somerton. Ich muss wieder zu Viola zurück. Es gibt so viel vorzubereiten. Einen guten Tag noch.«

Magnus starrte sie an. »Eliza?« Seine Stimme war dünn. »Sagen Sie mir, dass es nicht wahr ist. Bitte.«

Zuerst verstand sie den Schmerz in seinen Augen, in seiner Stimme nicht. Doch dann plötzlich wusste sie Bescheid.

Magnus dachte, dass Lord Hawksmoor um ihre Hand angehalten hatte!

Sie setzte augenblicklich an, das Missverständnis aufzuklären. »Lord Hawksmoors Heiratsantrag …« Sie verstummte. Das war die Lösung. Das Einzige, was Magnus ein für alle Mal zwingen könnte, sie zu vergessen.

Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid, Lord Somerton. Ich kann Ihren Antrag nicht annehmen.« Sie drängte ihre Tränen zurück und gab ihm den Ring zurück. »Ich denke, Sie verstehen jetzt, warum.«

Eliza konnte sehen, dass Magnus schwer an ihrer Lüge schlucken musste.

»Das tue ich.« Seine tiefe Stimme war brüchig. »Es - es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe, Miss Merriweather.« Magnus steckte den Ring wieder in seine Westentasche, dann ging er mit schleppenden Schritten zur Tür. »Meinen Glückwunsch an Sie und … Ihren Verlobten.«






Regel achtzehn

Wenn der Feuereifer erloschen ist und die Vorratskammern geleert sind, dann wird dein Feind deine Not für einen Angriff nutzen.

Magnus hatte sich noch nie so leer, so einsam gefühlt wie jetzt, als er in der dunklen Kutsche saß, die ihn den kurzen Weg nach Hause brachte.

Der Ring wog schwer in seiner Westentasche, und Magnus wusste, dass er ihn zur sicheren Aufbewahrung wieder in seine Schatulle zurücklegen sollte. Doch er konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen. Noch nicht.

Er wollte in diesem Moment nur allein sein mit seinen quälenden Gedanken. Er hatte kein Geld, keine Zukunft. Keine Eliza.

Als die Kutsche vor seinem Haus hielt, erklomm er die steilen Eingangsstufen und öffnete müde die Tür. Sobald er eingetreten war, fiel auch schon sein Onkel über ihn her.

»Somerton, Gott sei Dank, du bist endlich hier!«, rief Pender aus. »Ich bin ganz außer mir. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.« Der alte Mann war derart aufgelöst, dass er seinen Gehstock an der Wand des Salons zurückließ und so schnell es seine steifen Beine erlaubten auf Magnus zueilte. Er streckte ihm mit zitternden Fingern eine Hand voll Papiere hin. »Wir sind verloren, Junge. Schau dir das an.«

»Was ist jetzt schon wieder?«, stöhnte Magnus. Nachdem Elizas überraschende Verlobung ihm allen Mut genommen  hatte, war Magnus nicht sicher, wie viel er noch würde ertragen können.

Pender wedelte mit den Papieren vor Magnus’ Nase. »Schau doch nur. Obgleich ich vermute, dass du bereits weißt, was das ist.«

»Sie vermuten es? Nun, dann irren Sie sich.« Magnus streifte seine Handschuhe ab und nahm die zerknitterten Papiere von Pender entgegen. Er drehte sich zum Fenster des Salons um und hielt das erste Blatt hoch. Nach dem, wie der Tag bisher verlaufen war, war er überzeugt davon, dass ihn nichts mehr schockieren könne. Außer dem hier vielleicht.

Er überflog das zweite Blatt. Dann das dritte. Die Schuldscheine seines Bruders. »Wo kommen die her? Ich hatte sie erst in zwei Wochen erwartet.«

»Ein Bote hat sie gebracht. Hat Zahlung bis zum sechsundzwanzigsten verlangt, ansonsten sitzen wir auf der Straße«, sagte Pender. Seine Worte waren kaum mehr als ein Wimmern. »Du musst etwas tun, Somerton. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Magnus durchquerte den Raum und stellte seinen Fuß auf den Kaminvorsatz, während er mit dieser neuen Misere rang. Er legte seine Hände auf den kühlen Marmorsims und ballte seine Finger zu Fäusten, in denen er die Schuldscheine zerknüllte.

Egal, wie er die Sache drehte und wendete, es ergab einfach keinen Sinn. Wie konnte das geschehen?

Magnus war sich durchaus bewusst, dass sein Bruder, als er seine Spielschulden im Watier’s-Club nicht mehr bezahlen konnte, zu einem Geldverleiher gegangen war. Bei ihm hatte er mehrere Kredite aufgenommen, um die enormen Schulden zu tilgen, die er in London angehäuft hatte.

Doch jene Schuldscheine waren erst in knapp drei Wochen fällig. Warum also jetzt diese Forderung nach sofortiger Rückzahlung? Je länger er über diese neue Entwicklung nachdachte, desto stärker regte sich sein Unbehagen. »Hat der Bote sonst noch etwas gesagt?«

»Er gehörte nicht zu der Sorte, die herumstehen und plaudern. Ein vierschrötiger Kerl war er. Kurz angebunden und gerade heraus.« Pender stellte sich neben ihn. »Hat gesagt, er würde in achtundvierzig Stunden wiederkommen. Dann erwarte sein Dienstherr Zahlung.«

»In zwei Tagen? Hol mich der Teufel. Da bleibt uns ja kaum genug Zeit, unsere Koffer zu packen.«

Penders Panik war unverkennbar, als er mit zitternden Fingern unbeholfen seine Taschenuhr aufklappte, um nach der Zeit zu sehen. »Können wir in so kurzer Zeit überhaupt noch etwas tun? Du weißt, dass ich kein Geld habe. Ich lebe schon seit Jahren von der Großzügigkeit meiner Schwester … und deiner natürlich. Doch wenn ich irgendetwas besitze, das helfen könnte …«

»Sorg dich nicht, Onkel. Mir wird schon etwas einfallen«, beschwichtigte ihn Magnus und betete im Stillen, dass er recht behielt.

Aus irgendeinem Grunde hatte jemand James’ Schuldscheine aufgekauft. Aber warum? Er las die Papiere abermals, studierte jede Zeile.

Die geforderten Summen waren unverändert. Zusätzlicher Profit war also anscheinend nicht das Ziel. Aber warum in drei Teufels Namen hatte dann jemand die Schuldscheine aufgekauft und ihre Frist verkürzt?

Magnus nahm seinen Fuß vom Kaminvorsatz. »Sie erwähnten einen Dienstherrn. Ich nehme nicht an, dass der Bote  dessen Namen genannt hat?«

Pender rang nervös seine dürren Finger und begann, in dem leeren Salon auf und ab zu gehen. »Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, danach zu fragen. Aber welche Rolle spielt  in dieser Situation schon der Name? In wenigen Tagen werden wir auf der Straße sitzen. Das heißt … es sei denn …« Mit diesen Worten sah Pender Magnus flehentlich an.

»Es sei denn …«, begann Magnus in der Hoffnung, das Aussprechen der Worte würde es leichter machen, sich in das Unausweichliche zu fügen. »Es sei denn, ich heirate Miss Peacock.«

Penders verkrampfte Schultern schienen sich augenblicklich zu entspannen. »Ja«, sagte der alte Mann verhalten. »Es ist zu spät, um noch auf die wundersame Heimkehr von verschollenen Schiffen zu hoffen, Junge. Die Kredite werden eingefordert, und jetzt musst du deine Pflicht gegenüber der Familie tun.«

Pender schlurfte durch das leere Zimmer zu Magnus hinüber und legte ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, dass du nicht die Frau deiner Wahl heiraten kannst, aber letztendlich spielt es keine Rolle. Miss Peacock bringt das mit in die Ehe, was du am meisten brauchst. Das, was dein Familienbesitz und deine Ländereien brauchen - Geld.«

Magnus ließ sich auf den einzigen verbliebenen Stuhl im Zimmer sinken, und die uralten hölzernen Streben ächzten unter seinem Gewicht. Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Ja, Onkel, es wird die perfekte Zweckheirat sein.« Magnus blickte zu Pender auf und schüttelte kapitulierend seinen Kopf. »Aber wessen Zwecken dient sie, frage ich mich?«

 

Am nächsten Abend, nachdem sie den ganzen Tag von Jenny, ihrer eifrigen Zofe gebadet, frisiert und parfümiert worden waren, trafen Eliza und ihre Familie endlich beim Ball der Cowpers ein, in dessen Rahmen Graces und Lord Hawksmoors Verlobung bekanntgegeben werden würde.

Eliza, noch immer erschüttert von Magnus’ überraschendem Heiratsantrag, folgte ihren Tanten wie benommen auf ihrer Runde durch den Ballsaal. Selbst während sie sich artig mit verschiedenen alten Freundinnen ihrer Tanten unterhielt, war Eliza von einem ehrfürchtigen Staunen über die illustren Gäste erfüllt, die sich zu diesem Fest eingefunden hatten.

Obgleich Lady Hawksmoor, Reginalds Mutter, ihren ständigen Wohnsitz nahe dem malerischen Moor von Dunley Parish hatte, war unverkennbar, dass sie außerordentlichen Einfluss innerhalb der feinen Gesellschaft von London besaß. Wie sonst hätte sie Lady Cowper, eine der hochverehrten Schirmherrinnen des exklusiven Almack’s-Clubs, überreden können, diesen Ball für ihren einzigen Sohn zu veranstalten?

Niemand von Rang und Namen würde es wagen, Lady Cowpers Einladung abzulehnen, so kurzfristig sie auch sein mochte, auch wenn der wahre Zweck des Festes niemandem verraten worden war.

Doch alles würde Schlag Mitternacht enthüllt werden, wenn Trompeter Lord Hawksmoor mit einer Fanfare zum Orchesterpodium rufen würden, damit er von dort den Vornehmen von London seine Verlobung mit Grace verkünden konnte.

Als ein Diener mit einem Tablett vorbeikam, nahm Eliza eins der Weingläser und leerte es in einem einzigen Zug. Zugegeben, das mochte recht undamenhaft sein, doch es war auch die wirksamste Methode, um ihre Nerven zu beruhigen.

Als sie ihren Blick durch den Saal schweifen ließ, sah sie, dass alle Vorhänge aufgezogen worden waren. Hunderte von Wachskerzen ließen die Kronleuchter strahlen und tauchten die Gäste in ein flackerndes Licht.

Draußen auf der Straße drängten sich elegante schwarze Kutschen und warteten darauf, ihre Insassen abzuliefern,  während livrierte Diener die Gästen beflissen in die bereits überfüllte Residenz führten.

Lady Hawksmoor, die Grace empfing, sobald diese den Ballsaal betrat, schlenderte nun Arm in Arm mit ihr umher und stellte ihrem Freundeskreis die Braut ihres Sohnes vor.

Eliza betrachtete Grace stolz. Ihre Schwester war wunderschön in ihrem Kleid aus goldener Seide, während sie sich voller Selbstvertrauen von einem Duke königlicher Abstammung zu einem Parlamentsabgeordneten und seiner schüchternen Frau bewegte. Ihre Schwester strahlte wie ein Diamant. Sie hatte alle bezaubert, wenn man die bewundernden Blicke, die ihr folgten, als verlässlichen Maßstab nehmen konnte.

Ja, heute Abend gingen Graces Träume in Erfüllung. Für einen flüchtigen doch glanzvollen Moment war ihre Schwester der gefeierte Stern am Firmament des vornehmen Londons. Eliza bezweifelte, dass sie sich für einen anderen Menschen je mehr freuen könnte.

Wenn sie sich doch nur auch für sich selbst freuen könnte, wünschte Eliza sich. Und warum sollte sie es nicht tun? Graces Zukunft war gesichert, was Eliza endlich erlaubte, London hinter sich zu lassen. Und um ihrem Glück die Krone aufzusetzen, würde sie, da sie eine volle Saison lang ledig geblieben war, in wenigen Tagen ihr Erbteil ausgezahlt bekommen.

Schon bald würde sie auf dem windigen Deck eines Schiffes stehen, das Kurs auf Italien hielt. Sie würde vielleicht nicht unter den Meistern studieren, wie sie es vorgehabt hatte, doch ihr Traum, am Ufer des blauen Mittelmeers zu malen, ein Traum, den sie so lange in ihrem Herzen getragen hatte, würde sich nichtsdestotrotz schon bald erfüllen. Zumindest teilweise.

Außer … dass es nicht länger das Leben war, das sie sich erträumte.

Alles war jetzt anders. Ihre Wünsche, ihre Hoffnungen - alles hatte sich verändert. In ungeahnte Richtungen entwickelt.

Ein Leben in Italien würde sie nicht glücklich machen. Oder jedenfalls nicht in dem gleichen Maße, wie sie es sich immer ausgemalt hatte.

Nicht ohne Magnus.

Bei diesem Gedanken ließ Eliza ihren Blick über die Menge schweifen, doch zum Glück konnte sie ihren schneidigen Lord nirgends entdecken. Und dabei würde es auch bleiben, hoffte sie. Sie hatte Grace ebenso wie ihre Tanten gebeten, dafür zu sorgen, dass Lord Somerton keine Einladung zum heutigen Fest erhielt. Und wie es schien hatte Grace zum ersten Mal getan, worum sie gebeten worden war - und nicht das genaue Gegenteil.

Natürlich lag die wahre Gefahr in der Möglichkeit, dass Magnus trotz allem kommen würde, selbst ohne Einladung. Sie würde ganz schön in der Klemme sitzen, wenn er just in dem Moment den Ballsaal betreten würde, wenn Lord Hawksmoor seine Verlobung mit Grace bekanntgab.

Die Musik begann zu spielen, und Paare eilten auf die Tanzfläche. Ihre Tanten sahen einander an, ihre Augen leuchtend vor Aufregung.

»Komm, Eliza. Der Ball hat begonnen«, flötete Tante Viola.

Eliza schaute zu den fröhlichen Paaren, die sich für einen Kontertanz aufreihten. »Der heutige Abend gehört Grace, Tantchen. Ich möchte meiner Schwester nur zuschauen.«

»Nun, wenn du das möchtest, aber wir sollten uns ein besseres Blickfeld auf die Tanzfläche sichern. Findest du nicht auch?« Tante Letitia wartete nicht auf eine Antwort. Stattdessen hakte sie sich bei ihrer Schwester unter und führte sie durch das Gedränge davon.

Eliza schaute den beiden hinterher, in dem fruchtlosen Versuch, sich davon abzuhalten, den Saal weiter nach Magnus abzusuchen. Er kommt nicht, sagte sie sich wieder und wieder voller Verzweiflung. Doch eine volle Stunde lang wanderte ihr Blick weiter angestrengt über das Meer aus dunklen Fräcken.

Sie hatte gerade ihr zweites Glas Wein geleert, als eine behandschuhte Hand sie am Arm fasste und sie mit Schwung herumdrehte.

»Ach, Eliza! Dein dumpfes Brüten verdirbt mir meinen Abend«, tadelte Grace. Sie schien eher verärgert als um das Wohlergehen ihrer Schwester besorgt.

»Ich brüte nicht«, erwiderte Eliza tonlos.

»Doch«, entgegnete Grace halb flüsternd. »Und es besteht kein Grund dazu. Du solltest den heutigen Abend in vollen Zügen genießen. Wenigstens dieses eine Mal kannst du sicher sein, dass unsere Tanten nicht irgendwo einen Junggesellen versteckt haben, den sie in einem unerwarteten Moment hervorzaubern, damit er dir einen Heiratsantrag machen kann.«

Eliza lachte nervös. »Du hast natürlich recht«, gestand sie ein, während sie den beiden alten Damen dabei zuschauten, wie sie durch den Ballsaal flanierten und fröhlich mit jedem plauderten, der sich geneigt zeigte. »Im Moment sind sie vollauf damit beschäftigt, deinen Erfolg zu feiern.«

Vielleicht ein wenig zu beschäftigt damit, ging es Eliza durch den Sinn. Es sah ihren Tanten gar nicht ähnlich, so leicht aufzugeben, was Magnus anging, besonders da er nach wie vor nicht verheiratet war. Ihre Freude über Graces Erfolg musste ihre Gedanken völlig beherrschen, entschied Eliza, denn heute Abend schien die alles entscheidende Frage seines Junggesellenstandes gänzlich vergessen.

»Komm. Wir wollen uns amüsieren«, forderte Grace sie  auf. »Hier, trink einen Schluck Wein. Genau das brauchst du, um deine Lebensgeister zu wecken.«

»Wein, oh nein … bitte, ich habe gerade erst …« Doch ihre Schwester hatte ihr bereits das Kristallglas an die Lippen gesetzt, und die liebliche Flüssigkeit strömte über ihre Zunge und ihre Kehle hinunter.

»So ist’s gut. Nein, nein, nein, sträub dich nicht. Nur noch einen kleinen Schluck mehr. Da. Wie fühlst du dich jetzt? Besser?« Grace grinste.

Eliza drückte sich mit der Faust gegen die Brust. »Mir ist wärmer. Und ein wenig schwindelig.«

»Das kommt vom Wein. Der ist französisch. Aus dem Weinkeller der Cowpers«, prahlte Grace. »Lady Cowper hat keine Kosten und Mühen gescheut für mein Fest - meins und Reginalds, wollte ich damit natürlich sagen.« Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen. »Ah, ich sehe Lady Hawksmoor. Komm, ich stelle dich ihr vor.«

Eliza schloss ihre Augen, zählte bis drei und verdrängte alle störenden Gedanken an Magnus aus ihrem Kopf. Sie öffnete ihre Augen wieder und setzte ein Lächeln auf. »Ich bin so weit.«

Von jetzt an würde sie Graces Abend angemessen feiern. Oder zumindest war das Elizas Absicht, bis sie auf der anderen Seite des Raums Mrs. Peacock entdeckte. Mrs. Peacock fixierte sie mit einem so giftigen Blick, dass Eliza unwillkürlich eine Gänsehaut bekam.

Grace folgte Elizas Blick. »Wieso guckt Mrs. Peacock dich denn so böse an? Sie sollte dir auf Knien dankbar sein, Himmel noch mal. Schließlich hast du ihr Lord Somerton förmlich auf dem silbernen Tablett serviert.«

Eliza schaute sich verzweifelt nach dem Diener mit dem Wein um. »Durchaus. Ich hätte gedacht, dass es inzwischen überdeutlich wäre, dass ich keine Rivalin für Caroline bin.«

»Das denke ich auch.« Grace blitzte Mrs. Peacock erbost an. »Ich frage mich, wer sie eingeladen hat? Ich jedenfalls nicht.«

Eliza drehte Grace in die entgegengesetzte Richtung um in der Hoffnung, hier eine Ablenkung zu finden. »Lass uns heute Abend keinen Gedanken an Mrs. Peacock verschwenden. Wir haben Besseres zu tun. Du wolltest mich Reggies Mutter vorstellen.«

»Stimmt, das wollte ich.« Grace machte große Augen. »Sie sieht so unendlich jung aus. Oh! Das wollte ich dir unbedingt erzählen. Erinnerst du dich noch an die Frau, mit der wir Hawksmoor vor einiger Zeit im Theater gesehen haben? Das war sie. Ach, was für eine eifersüchtige dumme Gans ich war. Und alles für nichts und wieder nichts. Warte nur, bis du sie kennenlernst.«

»Dann spann mich bitte nicht länger auf die Folter«, erwiderte Eliza. Es gelang ihr ein recht überzeugendes Lächeln. »Bring mich zu ihr.« Sie warf einen letzten besorgten Blick zu Mrs. Peacock, dann drehte sie sich um und folgte ihrer Schwester durch das Gedränge.

 

Als die Uhr im großen Saal an jenem Abend elf schlug, stand Eliza mit ihren Tanten in einer mit üppigen Zimmerpflanzen dekorierten Ecke des weitläufigen Raums, um die anderen Gäste des Balls aus etwas Abstand umso besser beobachten zu können.

Das kam Eliza gut zupass, denn sie hatte nicht den geringsten Wunsch, Mrs. Peacock über den Weg zu laufen - oder ihrer Tochter, die Eliza am Büfett gesehen hatte, wo sie kleine Happen aufpickte wie ein ausgehungerter Geier.

Grace kam durch den Saal zu ihnen herübergeeilt. Sie bewegte sich mit solcher Ausgelassenheit, dass Eliza überzeugt war, der großzügig gepuderte Busen ihrer Schwester würde jeden Moment aus ihrem gewagten Ausschnitt hüpfen.

»Ich habe es geschafft«, verkündete Grace. Ihre Augen strahlten wie geschliffene Saphire. »Ich hatte es mir um euretwillen zur Aufgabe gemacht, jede einzelne der Schirmherrinnen kennen zu lernen. Sie sind nämlich alle hier, müsst ihr wissen. Und, nun, ich habe es geschafft! Ich habe sie alle mit meinem Charme bezaubert. Ich kann unser Glück kaum fassen! Die Türen von Almack’s werden für uns sperrangelweit offenstehen.«

»Ganz ausgezeichnet, Spätzchen«, sagte Tante Letitia. »Wie lieb von dir, einen Gedanken an jene zu verschwenden, die in der feinen Gesellschaft nicht so angesehen sind wie du.«

»Das mache ich doch gern, Tantchen«, erwiderte Grace. Dann rümpfte sie ihre Nase. »Warum versteckt ihr euch hier zwischen den Zimmerpflanzen?« Sie stieß einen erschreckten Laut aus und hielt sich ihre Finger vor ihren rosa Mund. »Oje. Ihr führt doch nicht etwas im Schilde, oder? Bitte sagt mir, dass ihr das nicht tut.« Sie schlug theatralisch die Hand vor ihr Gesicht. »Oh Grauen. Ich werde gleich ohnmächtig. Ihr wisst doch, dass ich heute Abend keinen Unfug dulden werde.«

»Beruhige dich, Schwester«, sagte Eliza sanft. »Und denk an deinen hektischen Ausschlag.« Für einen Moment saß ihr der Schalk im Nacken, und sie deutete mit ihrem Zeigefinger auf Graces Wangenknochen. »Oje. Ich glaube, es fängt schon an … da.«

Grace schlug ihre Hände vors Gesicht. »Oh nein! Wo?«

Tante Letitia warf Eliza einen warnenden Blick zu.

»Oh, mein Fehler«, nahm Eliza es zurück. »Da ist nichts … zumindest noch nicht.«

»Liebste Grace, ich kann dir versichern, dass wir uns nicht verstecken, wie du es ausdrückst. Wir beobachten das Fest nur von dieser günstigen Stelle aus«, erklärte Tante Viola. »Und ich muss sagen, Liebes, mich kränkt deine Annahme,  dass wir irgendwelchen Unfug im Schilde führen würden. Wann hätten wir so etwas je getan, frage ich dich?«

Eliza konnte mit Mühe ein ungläubiges Schnauben unterdrücken.

Plötzlich fuhr Tante Letitia herum und stieß einen erschreckten Laut aus. »Der Himmel stehe uns bei. Rühr dich nicht, Eliza. Blinzle nicht einmal.«

Eliza erstarrte. Die Sekunden dehnten sich quälend zu einer vollen Minute und schließlich zwang Eliza sich, ein leises Flüstern zu wagen: »Tantchen, warum muss ich hier wie eine Marmorstatue stehen?«

Ihre Tante deutete mit einem Kopfnicken hinter sie. »Lord Somerton ist hier - mit den Peacocks!«

Eliza fühlte, wie ihr die Knie weich wurden. Ihr Herz begann zu rasen. »W-Was macht denn Lord Somerton hier?«

»Ich wette, dahinter steckt unsere Grace«, erklärte Tante Viola ihr.

»Tantchen!«, protestierte Grace beleidigt.

»Na, na, Mädchen, du weißt, dass es so ist«, entgegnete Tante Letitia flüsternd. »Deine Schwester war nicht überzeugt, dass du das Richtige tust, was Lord Somerton anbetrifft, Eliza. Und ich muss gestehen, ich neige dazu, ihr zuzustimmen.«

»Grace, wie konntest du ihn nur einladen?«, zischte Eliza.

»Ich habe versucht, es nicht zu tun, ich habe es wirklich versucht.« Ihre Schwester zuckte mit den Achseln. »Aber kurz bevor wir uns auf den Weg hierher gemacht haben, habe ich es mir anders überlegt und ihm von einem Diener eine persönliche Einladung überbringen lassen. Es war kein Fehler. Rede mit ihm, Eliza, bevor meine Verlobung bekanntgegeben wird.« Graces goldene Brauen flatterten wie die Flügel eines Vögelchens. »Das ist in einer Stunde, Schwester. Beeil dich, und sag ihm die Wahrheit - dass ich mich verlobt habe, nicht  du. Du würdest ganz schön dumm dastehen, wenn er zusammen mit allen anderen von meiner Verlobung erfährt.«

Eliza spürte den Stich von Angst in ihrer Brust.

Gütiger Himmel, was sollte sie jetzt tun? Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass Magnus irgendwann die Wahrheit herausfinden würde. Sie hatte nur gehofft, dass ihr bis dahin etwas mehr Zeit bliebe.

Gegen ihr besseres Wissen warf Eliza einen verstohlenen Blick zu Magnus, doch wie das Pech es wollte, war es Mr. Peacock, der auf sie aufmerksam wurde. Er grüßte sie mit einem freundlichen Lächeln und schickte sich an, zu ihr herüber zu kommen.

Oh Gott! Bleib ruhig. Denk an etwas Nettes. Sanft wogende Wellen. Eine Sommerbrise, singende Vögel... Pfauen.

Abscheuliche, bösartige Pfauen.

»Vorsicht, Liebes. Man kann dir deine Gedanken wieder einmal an der Nasenspitze ablesen«, flüsterte Tante Letitia ihr zu.

Gütiger Himmel! Um einer weiteren Demütigung zu entgehen, kniff Eliza ihre Lippen fest zusammen. Ihr blieb kaum Zeit zum Atemholen, bevor sich Magnus zusammen mit einem weiteren vornehm aussehenden Gentleman und dem dreiköpfigen Peacock-Schwarm zu ihnen gesellte.

Mr. Peacock trat so dicht an sie heran, dass Eliza, von den Fesseln der Etikette an ihren Standplatz gekettet, jeden Gang seines Abendessens aus seinem Atem erschnüffeln konnte.

»Oh, welch glückliche Fügung, dass wir Ihnen hier heute Abend begegnen.« Mr. Peacock verbeugte sich vor ihr. »Somerton hier hat gerade Lord Stanhope erzählt, dass Sie, Miss Merriweather, eine Porträtistin von unübertrefflicher Begabung seien. Eine wahre Künstlerin.«

Der Gentleman verneigte sich. »Miss Merriweather, könnte ich Sie wohl überreden, einen Auftrag für ein Porträt von meiner Mutter anzunehmen? Ihr wäre die Sache zweifellos bedeutend angenehmer, wenn sie für eine Frau Modell säße.« Er sah Eliza erwartungsvoll lächelnd an.

»Wie gütig von Ihnen, mich zu empfehlen, Lord Somerton.« Eliza bedachte ihn mit einem artigen Lächeln, dann wandte sie sich an Stanhope. »Ihre Güte ehrt mich, doch ich fürchte, es ist mir unmöglich, Aufträge anzunehmen.«

Gewiss, sie brauchte das Geld wirklich dringend. Um ehrlich zu sein, noch vor einem Monat hätte sie sich wie eine ausgehungerte Katze auf so eine verlockende Gelegenheit gestürzt. Doch jetzt blieb ihr nicht genug Zeit, ein Porträt zu vollenden, denn ihr Schiff nach Italien lief bereits in wenigen Tagen aus.

Eliza erlaubte ihrem Blick, an der herausgeputzten Miss Peacock vorbei zu Magnus zu wandern, und sie sah, dass er sie durchdringend musterte. In seinen Augen loderte ein dunkles Feuer. War es Zorn, den sie dort sah? Um ehrlich zu sein, sie hatte seinen Zorn verdient - doch andererseits auch wieder nicht. Denn ihr einziger Wunsch war es, das Richtige für ihn zu tun, und nicht, ihm Kummer zu bereiten.

Mr. Peacock runzelte die Stirn. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie keine Zeit übrig haben?«

»Oh nein. Wirklich nicht«, mischte Grace sich ein. »Eliza muss Gemälde für sich selbst erstellen - jetzt, da sie keins ihrer Bilder mehr hat.«

Eliza stieß einen entsetzten Laut aus ob Graces unüberlegter Enthüllung, dann zuckte sie zusammen, als sie sah, wie Magnus überrascht seine Augen weit aufriss.

»Oje, ich fürchte, du hast dich verplappert, Grace.« Tante Viola schlug sich die Hände vor ihren Mund.

Mit einem einzigen ausholenden Schritt stand Magnus vor Eliza. Sein Schatten hüllte sie ein, und mit einem Mal fühlte sie sich gänzlich unbedeutend. Machtlos. Die Musik, der Kerzenschein, die Menschen um sie herum verblassten, bis es nur noch sie und Magnus gab.

»Was ist mit Ihren Gemälden passiert, Miss Merriweather?«, verlangte er zu wissen. Sein Ton war so unerbittlich, dass Eliza halb erwartete, er würde sie hochheben und durchschütteln, um sie zu einer Antwort zu zwingen.

Doch sein einschüchternder Blick verriet auch Verwirrung, so als würde er mit der Lösung eines kniffligen Rätsels ringen. Sein Atem ging schneller. Sie konnte ihn heiß auf ihren Wangen fühlen.

»Nun?«, drängte er.

»Ich … ich habe sie verkauft«, presste sie mit Mühe hervor und wich seinem Blick aus.

Er sah sie mit einer Gewittermiene an. »Was sagen Sie da?«

»Du kannst es ebenso gut zugeben, Schwester«, sagte Grace und riss Eliza wieder in die Wirklichkeit zurück. »Man muss kein Genie sein, um herauszubekommen, warum du die Schätze deiner Begabung verkauft hast.«

Eliza kniff ihre Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf.

Grace trat zu Magnus, doch Eliza packte ihre Schwester bei der Hand. »Bitte, tu das nicht. Nicht hier. Nicht jetzt.«

»Warum nicht? Ich finde, Lord Somerton hat ein Recht darauf zu erfahren, was du für ihn geopfert hast.« Grace sah Magnus trotzig in die Augen. »Eliza hat ihre Bilder um Ihretwillen bei einer Auktion verkauft. Alle Bilder, die sie besessen hat - nun, mit Ausnahme der beiden, die sie Ihnen bereits geschenkt hatte. Sie hat Mr. Christie angewiesen, den Erlös heimlich der Summe hinzuzufügen, die die Versteigerung Ihres Privatbesitzes erbracht hat. Mylord, ist Ihnen bewusst, was das bedeutet?«

Magnus war wie vor den Kopf geschlagen. Er konnte nur stumm mit offenem Mund dastehen.

»Nun, ich werde es Ihnen sagen«, fuhr Grace fort. Sie hob ihre behandschuhte Hand und bohrte Magnus ihren Zeigefinger in seine breite Brust. »Das bedeutet, Mylord, dass meine Schwester das verkauft hat, was ihr am teuersten war, um Ihnen zu helfen, Ihr geliebtes Somerton zu retten. Sie hat ihren größten Traum geopfert, für Sie. Was sagen Sie dazu?«

Je mehr sie mit ihrer Rede in Fahrt geraten war, desto lauter war Graces Stimme geworden, und Eliza hörte hinter sich mehrere Gäste empörte Laute ausstoßen. »Grace, bitte!« Eliza versuchte, sich abzuwenden, doch Magnus hielt sie am Handgelenk fest und drehte sie wieder zu sich um.

Tränen schimmerten in seinen Augen. »Warum, Eliza? Warum haben Sie das für mich getan?«

Tante Letitia schnaubte verächtlich und versetzte ihm einen Klaps mit ihrem Fächer. »Ich würde doch denken, die Antwort wäre offensichtlich, Somerton, Sie armer Dummkopf. Weil sie …«

»Nein! Sag es nicht«, flehte Eliza. »Es spielt keine Rolle mehr.«

»Da haben Sie recht, das tut es wirklich nicht«, mischte sich Mrs. Peacock triumphierend ein. Sie zog ihre Tochter am Arm heran und schubste sie an Magnus’ Seite. »Sie müssen nämlich wissen, dass Lord Somerton heute um Carolines Hand angehalten hat.« Ein perfides Lächeln kräuselte ihre schmalen Lippen, während sie ihre giftigen Worte wie einen Dolch in Elizas Herz stieß. »Lord Somerton und meine Tochter werden per eigens erteilter Heiratserlaubnis in nicht einmal zwei Tagen vor den Traualtar treten.«

Ein eisiger Schauder ließ Eliza frösteln. Wenn sie nicht auf der Stelle ihr Heil in der Flucht suchte, würde sie vor der versammelten Ballgesellschaft in Tränen ausbrechen.

»Bitte entschuldigen Sie mich …«, murmelte sie und eilte bereits auf die Tür zu.

»Eliza, warten Sie!«, hörte sie Magnus rufen. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah zu ihrer Bestürzung, dass er ihr folgte.

Wenigstens ein Dutzend Gäste waren zwischen ihnen, und einen Moment lang konnte sie Magnus nicht sehen. Das war ihre Chance, ihm zu entkommen, entschied sie. Ihre einzige Chance.

Statt durch die offene Tür nach draußen zu flüchten, lief sie die geschwungene Treppe hinauf, um im Damenzimmer Zuflucht zu suchen. Als sie fast den Kopf der Treppe erreicht hatte, blieb sie stehen und spähte gerade rechtzeitig durch das Geländer, um zu sehen, wie Magnus durch die Haustür in die Nacht hinausstürmte.

 

Fünf Minuten vor Mitternacht kam Eliza wieder aus dem Damenzimmer heraus. Nachdem sie sich wieder hinlänglich gefasst hatte, musste sie ihre Tanten finden und umgehend das Fest verlassen. Eliza schaute sich im Saal um in der Hoffnung, irgendwo ihre purpurnen Gewänder aufblitzen zu sehen.

Sie musste sich beeilen. Die Verlobung von Grace und Lord Hawksmoor würde Schlag Mitternacht bekanntgegeben werden. Und wenn Magnus seinen Irrtum erkannt hatte und zurückgekehrt war, würde er herausfinden, dass ihr angebliches Verlöbnis nichts weiter war als eine riesige Lüge.

Nun, sie wollte nicht zugegen sein, wenn das geschah. Sie musste auf der Stelle das Fest verlassen. Bevor es zu spät war.

Ihr Blick schweifte suchend durch den Saal, bis sie endlich Tante Violas hoch aufgetürmte Frisur entdeckte. Ihre Tante stand inmitten einer kleinen Gruppe von Ladys vor einem der Fenster zur Straße, doch selbst aus dieser Entfernung konnte Eliza erkennen, dass etwas nicht stimmte. Etwas Schreckliches musste vorgefallen sein.

Die sonst so heitere Miene ihrer Tante war verkniffen und von Sorge gezeichnet. Neben ihr stand Tante Letitia, deren Wangen vor Wut feuerrot leuchteten.

Eliza eilte zu ihnen hinüber. Als sie näher herankam, sah sie, dass es sich bei den Damen neben ihren Tanten um niemand anderen als Lady Cowper, Lady Hawksmoor und Grace handelte. Die Augen ihrer Schwester waren weit aufgerissen, und ihre Lippen zitterten.

Teufel auch! Was ging hier vor?

Mit einem Mal erkannte Eliza, dass nicht nur alle Augen im Saal auf sie gerichtet waren, sondern auch, dass alle Unterhaltungen verstummten. Sie tastete eilig ihre Wangen ab. Nein, keine ungebetenen Tränen. Sie schaute prüfend auf ihr Kleid. Alles ordentlich und an seinem Platz. Und doch starrten die Leute sie schweigend an!

Wie sonderbar. Aus irgendeinem unerklärlichen Grunde stand sie im Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit. Das verhieß nichts Gutes, entschied sie, und ein banger Schauder lief ihr über den Rücken.

Nichtsdestotrotz ging sie weiter auf ihre Familie zu und lächelte dabei jene, die sie so unverfroren anstarrten, schüchtern und verhalten an. Wie gern sie sich auf Zehenspitzen davongeschlichen hätte oder kopfüber aus dem Fenster gesprungen wäre - sie hätte alles getan, solange sie damit nur dieser stummen Musterung entkommen könnte.

Grace hatte ihre Hände sehr undamenhaft in die Hüften gestemmt, und als Eliza hinter sie trat, schwoll die Lautstärke ihrer schneidenden Stimme an. »Sie hat nichts Unrechtes getan. Ich stehe zu meiner Schwester - komme, was wolle!«

Lady Hawksmoor bemerkte Eliza und rümpfte verächtlich die Nase. »Gott sei Dank ist die Verlobung noch nicht bekanntgegeben worden. Niemand wird je erfahren, dass der  gute Ruf unserer Familie beinahe von diesem Skandal besudelt worden wäre.«

Lady Hawksmoor schenkte Eliza einen eisigen Blick und kehrte ihr den Rücken. Lady Cowper folgte ihrem Beispiel und drehte sich mit rauschenden Röcken um.

Sie hatten sie vor aller Augen geschnitten!

Grace stieß einen entsetzten Laut aus, doch als die Empörung über den Affront nachließ, reckte sie stolz ihr Kinn hoch, als wäre sie Königin Charlotte höchstpersönlich. »Eliza, Tantchen, kommt. Hier bleibe ich nicht einen Moment länger.«

Eliza folgte ihr bereitwillig, zu verwirrt, um etwas anderes zu tun.

Die vier Frauen traten in die Nacht hinaus. Der Diener der Feathertons kam herbeigelaufen. Tante Letitia klatschte ihm ihre Geldbörse in die Hand, flüsterte ihm etwas zu und schickte ihn seiner Wege.

Der Diener vergeudete keine Zeit. Er sauste die Straße hinunter und schüttelte dabei den Inhalt des Geldbeutels auf seine Handfläche. Er rief in alle Richtungen und warf Guineen in die eilig ausgestreckten Hände der umstehenden Kutscher. Begleitet vom Ächzen rangierender Wagen und dem Wiehern und Hufgetrappel der edlen Gespanne gelang es den Kutschern, all die eleganten Karossen auf die eine Seite der Straße zu manövrieren, so dass der Wagen der Feathertons gerade eben genug Platz hatte, um sich an ihnen vorbeizuzwängen.

An der Tür und den Fenstern der Cowper’schen Residenz drängelte sich Londons vornehme Gesellschaft rempelnd und keifend wie eine Horde Fischweiber am Markttag - und alles nur, um einen Blick auf sie zu erhaschen.

Das war doch alles Wahnsinn. Eliza hob flehend ihre Hände. »Würde mir bitte jemand erzählen, was hier geschieht? Was habe ich getan?«

»Gleich, Liebes. Steig ein.« Tante Letitia schubste Eliza in die Kutsche, dann kletterte sie selbst hinein. Grace und Tante Viola folgten ihnen eilig.

Eliza starrte fassungslos aus dem Verschlagfenster, während sich die Kutsche mit einem mächtigen Ruck in Bewegung setzte. Dann sah sie plötzlich voller Verwunderung, wie sich Lord Hawksmoor durch die Traube von Ballgästen zwängte, die in der Haustür standen.

»Grace!«, rief er. »Grace, komm zurück …«

Eliza sah in die weit aufgerissenen, tränennassen Augen ihrer Schwester, während Hawksmoors flehentliche Rufe vom rumpelnden Knirschen der Wagenräder auf dem Kopfsteinpflaster verschluckt wurden.

Eliza legte ihren Arm um Grace und drückte sie an sich. »Na, na, es wird schon alles wieder gut.«

»Nein, nichts wird gut. Ich bin ruiniert«, schluchzte Grace.

Eliza sah zu Tante Letitia. Die Dinge hatten eine schreckliche Wendung genommen, und sie war der Grund dafür. »Bitte, Tantchen, was ist passiert?«

Tante Letitia setzte zaudernd zu einer Erklärung an: »Allem Anschein nach wurde heute Abend ein Gerücht verbreitet - dass du das, was dir am teuersten war, für Lord Somerton verkauft hättest.«

»Meine Gemälde, meinst du?«

»Selbstverständlich, Mädchen. Wir wissen das. Aber so wurde das Gerücht geboren. Das Bedauerlichste daran ist, dass, als das Gerücht schließlich an Lady Hawksmoors Ohren drang, aus dem Teuersten irgendwie deine Gunst geworden war.«

Eliza schluckte schwer. Bezichtigte man sie tatsächlich, ihren Körper verkauft zu haben? »Aber Lady Hawksmoor kann doch wohl nicht solch dummes Geschwätz glauben?«, stammelte Eliza ungläubig.

Tante Viola sah sie traurig an. »Meine Liebe, die vornehme Gesellschaft liebt nichts mehr als pikanten Tratsch. Sie glauben selbst die schändlichsten Unterstellungen, wenn es sie amüsiert.«

»Das ist unglaublich.« Eliza saß reglos da, noch immer ihre schluchzende Schwester im Arm, und starrte blind aus dem Wagenfenster. Sie war wie betäubt.

Grace hob den Kopf. »Lady Hawksmoor hat verlangt, dass ihr Sohn sein Eheversprechen zurücknimmt.«

Eliza sah ihre Schwester bestürzt an. Das konnte doch alles nicht wahr sein!

Tante Viola streckte die Hand aus und tätschelte tröstend Graces Arm. »Hawksmoor ist ein guter Mann. Er wird sich nicht darum scheren, was heute Abend passiert ist. Er wird dir noch einen feinen Gatten abgeben. Du wirst schon sehen.«

Grace schniefte lautstark, dann verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem zaghaften Lächeln. »Das hoffe ich.«

Eliza kniff fest die Augen zusammen und betete, dass sie alsbald aufwachen und feststellen würde, dass alles nur ein böser Traum war.






Regel neunzehn

Um ihn erfolgreich zu umzingeln, muss man ihm einen Fluchtweg lassen.

Magnus ließ seine Gerte durch die windstille Luft sausen und köpfte eine hochaufragende Brennnessel. Er schaute zu, wie sie mit einem erstaunlich lauten Platschen in das sanft gekräuselte grüne Wasser des Serpentine-Sees fiel. Als das seine Wut nicht abzukühlen vermochte, fiel er über den Stängel her, der die Frechheit besessen hatte, seinem abgeschlagenen Kopf nicht ins Wasser zu folgen.

Die Luft war an diesem Tag ungewöhnlich schwül, und Magnus fühlte bereits nach dieser kleinen Anstrengung, wie sich Schweiß auf seinem Rücken bildete. Wo zum Teufel bleibt sie nur?, fragte er sich, während er unversöhnt eine weitere Brennnessel enthauptete.

Er musste unbedingt vor ihrer morgigen Heirat mit ihr sprechen, und zwar allein. Er hatte heimlich mit Caroline verabredet, dass sie sich hier an dem künstlichen See im Hyde Park treffen würden, denn er war überzeugt, dass ihre Eltern ihm nicht gestatten würden, ihre Tochter so kurz vor der Hochzeit allein zu sprechen.

Nein, sie hatten zu hart daran gearbeitet, Caroline mit einem Angehörigen des Hochadels zu verkuppeln. Waren, wie Magnus glaubte, sogar so weit gegangen, die Schuldscheine seines Bruders aufzukaufen, in dem heimtückischen Bestreben, ihn unentrinnbar in ihre Gewalt zu bringen. Und es war  ihnen gelungen. Sie hatten ihm einen Heiratsantrag für ihre Tochter abgepresst.

Jetzt, da endlich alles nach den Wünschen der Peacocks verlief, konnten sie nicht riskieren, Magnus auch nur einen Augenblick lang mit Caroline allein zu lassen - einen Augenblick, den er vielleicht nutzen könnte, um sich aus den Fesseln seines Verlöbnisses zu befreien.

Doch genau das hatte Magnus an diesem Nachmittag vor. Bevor es zu spät war. Er musste Caroline überreden, die Hochzeit abzusagen, musste sie dazu bringen, von ihrer Seite aus die Verlobung zu lösen, um dem sicheren Ruin zu entgehen.

Denn wie konnte er eine andere als Eliza heiraten, nachdem sie ihre Gemälde, ihre Träume, ihr Herz und ihre Seele für ihn verkauft hatte? Sie hatte all ihre Hoffnungen fahren lassen, nur um ihm zu helfen, Somertons treue Pachtbauern zu retten. Ahnte sie, wie viel ihm das bedeutete? Wie sehr es ihn rührte?

Obgleich sie ihre Gefühle für ihn vehement abstritt, hatte Elizas selbstloses Opfer Magnus Liebe und Hingabe von solcher Tiefe offenbart, wie er sie in seinem ganzen Leben noch nicht kennen gelernt hatte. Eine Liebe, die so gewaltig war, dass es ihm schier das Herz zerriss. Wie konnte sie einen anderen heiraten? Wie konnte er es?

In dem Moment, als Eliza vom Ball fortgelaufen war, nachdem sie von seiner Verlobung erfahren hatte, hatte Magnus die Unaufrichtigkeit seiner Entscheidung, Caroline zu heiraten, erkannt. Es war falsch, egal, wie vernünftig es erschien. Falsch für sie alle beide.

Doch heute würde er seinen Fehler korrigieren und seine Verlobung mit Miss Peacock lösen. Wenn es möglich war. Wenn Caroline, wie er vermutete, hinsichtlich ihrer bevorstehenden Heirat ebenso zwiespältige Gefühle hatte.

Denn obwohl er und Miss Peacock erst sehr kurze Zeit verlobt waren, war Magnus doch nicht der stetig suchende Blick des Mädchens entgangen, wenn sie sich auf Bällen oder anderen Festlichkeiten befand. Es war sehr gut möglich, dass ihr Herz einem anderen gehörte, und dass sie Magnus’ Heiratsantrag nur auf strikte Anweisung ihrer Eltern hin angenommen hatte, denen eindeutig mehr an einem Titel denn am Glück ihrer Tochter gelegen war.

Eine schwarze Kutsche hielt in einiger Entfernung auf der Rotten Row. Caroline Peacock und ihre zierliche Zofe stiegen aus.

Caroline löste die safrangelben Schleifenbänder ihres modischen Hutes und nahm ihn ab, während sie über den leuchtend grünen Rasen auf Magnus zukam. Sie blieb kurz stehen, reichte den Hut ihrer Zofe und gab der Frau offenkundig Anweisung, ein paar Meter Abstand zu halten, damit sie ungestört mit Magnus sprechen konnte.

Dann trat sie zu ihm, und ihr Lächeln war so strahlend wie die Sonne. Doch Miss Peacocks angebliche Freude darüber, ihn zu sehen, reichte nicht bis zu ihren Augen, und Magnus war mehr denn je überzeugt, dass er mit seinem Verdacht recht hatte.

»Lord Somerton, wie schön, Sie zu sehen.«

Er verbeugte sich, doch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Miss Peacock abermals das Wort.

»Mylord, warum haben Sie mich gebeten, mich heimlich mit Ihnen zu treffen? Wenn meine Eltern davon erfahren sollten, wären sie sehr ungehalten, wie Ihnen zweifellos bewusst ist. Schließlich ist morgen die Hochzeit.«

»Ja«, pflichtete Magnus bei. »Und genau deshalb muss ich heute mit Ihnen sprechen.« Er bot ihr seinen Arm, und sie hakte sich höflich bei ihm unter, als sie ihren Spaziergang um den Serpentine-See begannen.

Während sie den Fußweg entlangschlenderten, schaute Caroline immer wieder nervös zu ihrer Kutsche zurück, so als wünsche sie sich, sie säße wieder darin und wäre auf dem Weg nach Hause. Magnus wünschte sich das ebenfalls, und auch, dass das, was er jetzt tun musste, nichts weiter wäre als eine ferne Erinnerung.

»Miss Peacock …«

»Sie dürfen mich gern Caroline nennen, Mylord.« Sie setzte ein artiges Lächeln für ihn auf. »Schließlich werden wir schon bald Mann und Frau sein.«

»Ja.« Magnus wurde es unangenehm heiß unter seinem Gehrock. »Wo wir gerade von unserer Hochzeit sprechen …«

»Mutter ist schon ganz aufgeregt. Obwohl alles so überstürzt kam, hat sie sich um alles selbst gekümmert, selbst um die unbedeutendsten Kleinigkeiten.«

Verdammt noch mal. Genug damit. Er konnte dieses hirnlose Geplapper nicht länger ertragen. Er trat mit einem ausholenden Schritt vor sie und zwang sie stehenzubleiben. »Hören Sie, Caroline. Ich werde Sie jetzt etwas fragen, und Sie müssen mir wahrheitsgemäß antworten.«

Miss Peacock schob eine kupferrote Ringellocke hinter ihr Ohr und schaute nervös zu ihrer Zofe. »Aber natürlich, Mylord.« Sie konnte ihm nicht einmal in die Augen sehen.

»Ich weiß, dass Sie mich nicht lieben.«

»Ich denke, jeder weiß, dass die meisten arrangierten Ehen nicht mit Liebe beginnen.« Sie sah ihn an, und in ihren Augen funkelte hohle Zuversicht. »Aber ich …«, setzte sie an, doch Magnus legte ihr einen Finger auf die Lippen und brachte sie so zum Schweigen.

»Nun gut, Sie lieben mich im Moment nicht. Aber denken Sie, dass Sie es könnten? Dass Sie lernen könnten, mich zu lieben … irgendwann? Ich muss es wissen.«

Er ließ seinen Finger noch einen Moment lang auf ihren Lippen ruhen, um ihr Zeit zu geben, sich ihre Antwort sorgfältig zu überlegen. Um zu einer Antwort zu gelangen, die ihr nicht von ihrer Mutter eingetrichtert worden war, sondern ihrem eigenen Herzen folgte.

Sie ließ den Kopf hängen und zupfte an der zarten Spitze ihres Ärmels. »Sie haben mich durchschaut, Lord Somerton.« Endlich sah sie ihm in die Augen. »Ich liebe Sie nicht. Ebenso wenig, wie Sie mich lieben. Wir sollten uns besser nicht vormachen, dass sich das je ändern würde.«

Magnus nickte. Wenigstens war sie ehrlich.

»Es ist nichts weiter als eine Zweckehe für uns beide«, fuhr sie fort. »Ich bin sicher, das wissen Sie. Sie heiraten mich für die Bezahlung der Schuldscheine Ihres Bruders und für Geld, um Somerton wieder zu seiner ehemaligen Größe erblühen zu lassen. Meine Familie wird davon profitieren, dass ich Countess werde, die Frau eines Adeligen. Türen, die uns bislang verschlossen blieben, werden sich nun bereitwillig für uns öffnen. Meine Eltern können den Makel einer niederen Geburt vergessen machen.«

Ihr Blick schweifte über das wogende Wasser. »Es ist im Grunde ganz einfach. Diese Ehe ist die Krönung von allem, was meine Mutter sich für mich wünscht.«

Magnus wusste, dass er jetzt behutsam vorgehen musste. Dass er seine Worte mit Bedacht wählen musste. »Ich weiß, dass Ihre Familie von unserer Verbindung profitieren wird. Aber wenn die Entscheidung allein bei Ihnen läge … was wünschen Sie sich?«

Caroline lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Ich versichere Ihnen, das ist ohne Bedeutung. Selbst wenn es Sie nicht gäbe, würde mir niemals erlaubt sein, meinen Herzenswunsch zu erfüllen. Niemals.« Carolines Blick wanderte abermals zu ihrer Kutsche.

»Bedeutet das, dass es da jemanden gibt?«, fragte er hoffnungsvoll. »Jemanden, den Sie lieben?«

Caroline nahm all ihre Selbstbeherrschung zusammen, bevor sie antwortete. »Mylord, wir sollten nicht von solchen Dingen sprechen. Wir werden morgen heiraten.«

Magnus ergriff ihre Hand. »Caroline, genau deshalb müssen wir jetzt darüber sprechen. Bevor es zu spät ist. Allem Anschein nach gehören unser beider Herzen, Ihres wie meins, bereits anderen. Wie können wir aus so viel Kummer eine Ehe schmieden?«

Als sie ihn anblickte, sah Magnus Tränen in ihren Augen schimmern. »Weil ich nicht die Kraft habe, mich zu widersetzen.« Beschämt über ihr Geständnis, wandte sie den Blick ab.

Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Ich denke schon, dass Sie die haben. Wenn die Liebe in Ihrem Herzen stark genug ist.«

Seine Worte schienen sie zu erschrecken, und sie zuckte zusammen. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange.

»Ich kann mich den Wünschen meiner Eltern nicht widersetzen, Mylord«, sagte sie und schluckte schniefend weitere Tränen herunter. »Ich … ich kann es einfach nicht.« Caroline wich von ihm zurück. Sie raffte ihre Röcke und lief zu ihrer Zofe, und gemeinsam eilten die beiden zur wartenden Kutsche.

Magnus sank der Mut, als er ihnen hinterherschaute.

Der Diener streckte die Hand nach der Tür aus, aber völlig überraschend wurde sie von innen für die beiden Frauen geöffnet.

Dort in dem schummrigen Verschlag saß der Mann, den Magnus vor etlichen Wochen am Hafen gesehen hatte. Der Mann, den er verdächtigte, ihm durch die frühmorgendlichen Straßen von London nachspioniert zu haben.

Ihre Blicke trafen sich, und Magnus tippte sich an seinen Hut, überzeugt, dass dieser Mann Carolines verbotene große Liebe war.

Jetzt wusste er Bescheid. Dieser Mann, dessen Liebe zu Caroline schon bald eine Feuerprobe zu bestehen hatte, war seine einzige Hoffnung, den morgigen Tag als freier Mann zu überstehen.

 

Eliza stand vor dem aufgeklappten Koffer, der auf ihrem Bett lag, und überprüfte zum vierten Mal an diesem Morgen das Datum auf ihrer Schiffskarte für die Überfahrt nach Italien. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass das Schiff tatsächlich am heutigen Abend auslaufen würde.

Es hatte keinen Sinn, in London zu bleiben. Hier war sie zu einer Belastung geworden. Ihre Gegenwart hatte bereits die Hoffnungen ihrer Schwester auf eine gute Partie geschmälert. Wenn sie noch länger bliebe, würde sie vielleicht auch noch Magnus’ Chancen, zu heiraten und Somerton zu retten, zunichtemachen. Nein, heute Abend würde sie klammheimlich, damit ihre Familie sie nicht aufhielt, nach Italien abreisen.

Krach.

Eliza stopfte die Schiffskarte in den Koffer, den sie still und heimlich für ihre Reise gepackt hatte. Sie fuhr erschrocken herum und starrte blinzelnd auf die hin und her schwingende Tür und ihre Tanten, die nun in ihrem Zimmer standen.

Keuchend und röchelnd versuchten die beiden alten Damen zu sprechen. Schließlich gelang es Tante Letitia, tief durchzuatmen, und sie fand ihre Stimme wieder. »Grace - Grace ist  verschwunden!«

Tante Viola wimmerte und lief vor dem Bett auf und ab. »Sie ist nicht in ihrem Zimmer. Wir haben das ganze Haus abgesucht, den Garten, die Straße. Sie ist nirgends zu finden.«

Eliza streifte ihren Paisleyumhang von ihren Schultern und warf ihn mit einer beiläufigen Geste auf ihren prallvollen Koffer in der Hoffnung, dass dieser so der Aufmerksamkeit ihrer Tanten entginge.

Nach dem, was vor zwei Tagen bei Lady Cowpers Ball geschehen war, hatte Eliza einen dringenden Verdacht, wo ihre Schwester sein könnte. »Vielleicht doch. Kommt mit.« Eliza ging an ihren Tanten vorbei in den Flur hinaus. »Ich vermute, ihre Zofe wird uns sagen können, wo Grace ist.«

Tante Letitia und Tante Viola folgten Eliza mit besorgten Mienen in den Dienstbotentrakt.

Wie sich herausstellte, hatte Mrs. Pennys Tochter, Jenny, tatsächlich bei Graces überstürztem Weggang ihre Hand im Spiel gehabt. Nachdem die Damen des Hauses und Eliza sie auf einen Stuhl vor dem Küchenherd gesetzt und umringt hatten, war sie mehr als bereit, alles zu beichten, was sie wusste.

»Miss Grace hat schon bei Morgengrauen nach mir geläutet. Sie brauchte Hilfe, sagte sie, um sich für eine Reise bereit zu machen.«

Eliza fasste die Zofe bei der Schulter. »Eine Reise? Hat sie gesagt, wo sie hinfahren würde?«

»Nein, Miss, aber Lord Hawksmoor hat im Salon auf sie gewartet, während sie gepackt hat. Wenn Sie mich fragen …«

»Nun, das tun wir ja!«, platzten beide Tanten im Chor heraus und erschreckten die arme Zofe fast zu Tode.

Eliza tätschelte beruhigend die Schulter der jungen Frau. »Red nur weiter, Jenny.«

»Nun, ich glaube, die beiden sind durchgebrannt, um zu heiraten«, sagte sie und starrte ihre Dienstherrinnen mit großen Augen an.

»Du lieber Himmel«, entfuhr es Tante Letitia. »Was hat sie sich nur dabei gedacht, einfach so durchzubrennen?«

»Das muss ich aber auch sagen!« Tante Viola trommelte mit der Faust gegen ihre Brust. »Wir hätten sie doch begleiten können, um die Hochzeit auszurichten. Das Planen ist unsere Stärke.«

Eliza warf ihren Tanten einen spöttischen Blick zu, bevor sie Jenny weiter befragte. »Hat sie gesagt, wann sie zurückkommen würde?«

»Darüber hat sie kein Wort gesagt. Halt … Sie hat etwas davon erwähnt, dass sie es beim Maskenball allen zeigen würde.« Jenny sah Eliza an. »Was denken Sie, wen sie wohl damit gemeint hat, Miss Merriweather?«

»Dass sie es der vornehmen Gesellschaft zeigen würde, vermute ich.«

Tante Viola sah ihre Schwester an. »Der Maskenball ist in zwei Wochen. Du denkst doch nicht, dass sie bis dahin in Schottland bleiben will?«

»Ganz allein an ihrem Hochzeitstag, ohne ihre Familie an ihrer Seite«, schluchzte Tante Letitia leise. »Einer von uns muss dabei sein.« Ihr Blick fiel auf Eliza.

»Oh nein, Tantchen.« Eliza war perplex. »Du kannst doch nicht im Ernst von mir erwarten, dass ich ihr nachfahre?«

»Junge Liebende nehmen immer die Great North Road«, sagte Tante Viola. »Es ist der schnellste Weg nach Gretna Green und zu einer raschen Hochzeit. Du kannst sie sicher noch einholen, wenn du jetzt gleich in unserer Kutsche aufbrichst.«

»Das möchte ich doch sehr bezweifeln. Wenn man Jenny glauben kann, ist Grace vor wenigstens einer Stunde fortgegangen.«

Tante Letitia schlang ihre Arme um Elizas Kopf und drückte ihn an ihren prallen Busen, so dass Eliza fast erstickte. »Aber du wirst es doch wenigstens versuchen, für uns, oder nicht, Liebes?«

Eliza befreite sich aus dem Klammergriff ihrer Tante und atmete tief durch.

»Wenn du ihr nicht nachfährst, Eliza, dann werden wir es tun.« Tante Letitia starrte Eliza herausfordernd an.

»Nein! Du meine Güte, nein. Wenn irgendjemand sich auf den Weg macht, dann werde ich es wohl sein müssen«, erklärte Eliza den beiden und schickte sich an, in ihr Zimmer zurückzugehen. Doch sie würde nicht die Great North Road nehmen, die von London nach Schottland führte.

Was würde es nützen, wenn sie Grace nachjagte? Sie würde sie niemals einholen, bevor sie verheiratet war, denn die beiden würden gewiss umgehend vor den Traualtar treten, sobald sie in Gretna Green eintrafen. Letztendlich würde sie nichts weiter erreichen, als das glückliche Paar bei seiner Hochzeitsnacht zu stören. Gott behüte. Das würde sie um keinen Preis tun.

Nein, sie würde nicht nach Schottland fahren, sondern stattdessen zum Hafen - und mit der Abendflut nach Italien auslaufen.

Sie hatte sowieso fortgehen wollen, und dieser Gretna-Green-Unfug bescherte ihr einen ausgezeichneten Vorwand, dies zu tun.

»Wunderbar, Liebes«, sagte Tante Letitia und folgte ihr ins Zimmer. »Hier, nimm meine Geldbörse. Du wirst Geld für Herbergen und dergleichen brauchen. Während du fort bist, werden wir dein Kostüm für deine Rückkehr zurechtmachen.«

»Mein Kostüm?« Eliza sah sie verständnislos an. »Aber, Tantchen, ich habe keine Verwendung für ein Kostüm.«

»Ach, Unsinn!«, flötete Tante Letitia. »Wenn Grace vorhat, zu dem Maskenball zu gehen, dann werden wir alle hinter ihr stehen. Wir stehen geschlossen, einig im Ziel. Regel eins, erinnerst du dich noch?«

»Du denkst doch nicht wirklich, dass Grace nach der Demütigung, die sie beim Fest der Cowpers erlitten hat, zu diesem Maskenball gehen wird«, wand Tante Viola ein.

Tante Letitia zog ihre Augenbraue hoch und nickte. »Doch,  genau das denke ich. Ich glaube, unsere Grace ist aus härterem Holz geschnitzt, als wir je erkannt haben.« Sie sah Eliza an, dann ihre Schwester. »Und das ist gut so, sage ich. Wir sollten uns alle ein Beispiel an unserer kleinen Grace nehmen.«

»Wir haben bereits unsere Billetts«, bemerkte Tante Viola.

»Ja, die haben wir, Schwester. Und deshalb werden wir auch an dem Maskenball bei Almack’s teilnehmen und der feinen Gesellschaft beweisen, dass wir über solch gemeinen Tratsch erhaben sind.«

»Hört, hört!«, jubelte Tante Viola. »Außerdem geht das Gerücht um, dass die Königin zu dem Ball kommen wird.« Dann versiegelte sie augenblicklich und zweifellos auf irgendein heimliches Zeichen ihrer Schwester hin ihre Lippen und sagte kein weiteres Wort zu dem Thema.

Das kam Eliza merkwürdig vor. Sie ahnte, dass hier einer weiteren List der Weg bereitet wurde. Doch da sie nicht vorhatte, an dem Maskenball teilzunehmen, weil sie sich in zwei Wochen bereits im schönen Italien sonnen würde, ließ sie die Bemerkung im Raum stehen.

»Wie wollt ihr … Ich meine, wie wollen wir es schaffen, auch nur durch die Tür gelassen zu werden?«, erkundigte sich Eliza. »Eine der Schirmherrinnen, Lady Cowper, um genau zu sein, wird uns gewiss Hausverbot erteilen. Es ist eine private Veranstaltung.«

Tante Letitia zog ihre Augenbraue hoch und deutete mit ihrem Zeigefinger einen Kreis um ihre Augen an. »Es ist ein  Maskenball, mein Liebes.«

Eliza musste unwillkürlich über Tante Letitia kleine Darstellung kichern. Sie ertappte sich dabei, dass der Gedanke, ihre beiden wunderlichen alten Tanten für lange Zeit nicht wiederzusehen, sie bereits jetzt mit Wehmut erfüllte. 

Magnus schritt nervös in der beengten Sakristei auf und ab, während sein Onkel zum fünften Mal in ebenso vielen Minuten auf die Uhr sah.

»Sie verspätet sich ein wenig, das ist alles«, versicherte Pender ihm, doch seine Zappeligkeit verriet seine Nervosität. »Du kennst ja die Ladys. Sie wollen an ihrem Hochzeitstag immer besonders hübsch aussehen.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Magnus, doch die Bemerkung vermochte nicht, seine Befürchtungen zu beschwichtigen - nicht dass sie nicht kommen würde, sondern dass sie doch noch kommen würde.

»Beruhig dich, Somerton.« Pender streckte die Hand aus, fasste Magnus bei der Schulter und zwang ihn stehenzubleiben. »Sie wird schon gleich kommen, und deine finanziellen Sorgen werden der Vergangenheit angehören.«

Magnus sah Pender an, dann drehte er sich um und öffnete die Tür einen Spaltbreit.

Die Gemeinde, die es offenkundig leid geworden war, vor der Kirche auf Braut und Bräutigam zu warten, war in die Kapelle gekommen und hatte auf den Bänken Platz genommen. Ein neugieriges Raunen erhob sich, als die Freunde und Familie der Peacocks sich für die Trauung der Gemeinde anschlossen.

Der Morgen war warm, und die Kirche heizte sich zusehends auf. Die ersten silbernen Riechfläschchen wurden hervorgeholt und unter Nasen gehalten, um die Sinne zu beleben, was den Geruch der Menge noch verstärkte.

Dann endlich öffnete der Vikar die äußere Tür und ließ beide Flügel offenstehen, während er den Mittelgang entlangeilte und in die Sakristei schlüpfte.

»Mylord, ich bitte vielmals um Verzeihung, dass Sie es von mir erfahren müssen …« Der Vikar rang nervös seine dünnen Hände.

»Was ist?« Pender trat vor. »Es ist etwas passiert.«

»Bitte, fahren Sie fort«, drängte Magnus den Vikar. Konnte es sein, dass Caroline heute Morgen nicht kommen würde?  Bitte, lieber Gott, mach, dass es so ist.

»Ach, es gibt keine rücksichtsvolle Art, es Ihnen zu sagen.« Der Vikar schluckte schwer, dann sah er Magnus ins Gesicht. »Ich fürchte, Miss Peacock kann Sie heute nicht heiraten, Sir.«

»Was?«, krächzte Pender. »Warum zum Teufel nicht?«

Magnus’ Herz begann in freudiger Erwartung zu pochen, während der Vikar, sichtlich indigniert über Penders Worte, weitersprach.

»Allem Anschein nach ist sie bereits mit einem gewissen Mr. George Dabney verheiratet, dem Sohn eines Baronets. Sie sind gestern Abend durchgebrannt und haben bei Morgengrauen mittels einer eigens eingeholten Heiratserlaubnis den Ehebund geschlossen. Es ist abscheulich, dass sie Sie in dieser Weise sitzengelassen hat. Einfach abscheulich. Ich habe es gerade erst erfahren.«

Magnus ergriff die Hand des Vikars und schüttelte sie überschwänglich. Dann umarmte er den verblüfften kleinen Mann, hob ihn hoch und schwenkte ihn überglücklich im Kreis herum, übermannt von Erleichterung.

»Vielen Dank! Vielen Dank für diese Nachricht, Sir.« Er stellte den Vikar wieder auf die Füße und stürmte jubelnd aus der Sakristei, an der verblüfften Gemeinde vorbei und zur Tür hinaus.

Er musste Eliza finden. Er würde sie noch heute bitten, seine Frau zu werden, zum Teufel mit Hawksmoor. Und diesmal würde er kein Nein akzeptieren.






Regel zwanzig

Eine erfolgreiche Eroberung wird oftmals durch listige Täuschung erreicht.

Atemlos und zerzaust von seinem halsbrecherischen Galoppritt durch Mayfair traf Magnus endlich am Hanover Square ein. Er sprang von seinem Pferd und warf die Zügel einem Bediensteten zu, dann lief er die Stufen zur Haustür der Feathertons hinauf.

Er war frei. Frei von den Peacocks. Frei, Eliza zur Frau zu nehmen - wenn er sie nur überreden könnte, Hawksmoor den Laufpass zu geben und stattdessen seinen Ring zu tragen.

Und Gott stehe ihm bei, er würde es schaffen. Er war dem Ziel seiner Träume zu nah, um sich von irgendwelchen Hindernissen aufhalten zu lassen.

Magnus gönnte sich einen kurzen Moment, um sich zu fassen, dann grub er in seiner Tasche, bis er das beruhigende Büttenpapier der Heiratserlaubnis fühlte, die er sich vor nur einer Stunde in der Kanzlei des Erzbischofs von Canterbury hatte ausstellen lassen.

Alles war arrangiert. Er und Eliza hatten die offizielle Erlaubnis zu heiraten. Sie musste nur einwilligen, und er würde sie stehenden Fußes vor den freundlichen alten Vikar führen, der nur auf ein Wort von ihm wartete, um die Trauung zu vollziehen.

Magnus’ Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, während er zweimal den Messingklopfer aufschlagen ließ. Doch nach  einer vollen Minute war immer noch niemand gekommen, um ihm die Tür zu öffnen.

Hölle und Verdammnis! Konnte es sein, dass die Familie nicht zu Hause war? Magnus presste sein Ohr gegen die Haustür und lauschte.

Nach dem Lärm aus dem Innern des Hauses zu urteilen, war das eindeutig nicht der Fall. Auf der anderen Seite der Haustür hörte er das Zuschlagen von Schränken. Absätze klapperten auf dem Marmorfußboden des Vestibüls. Die Schritte kamen erst näher, dann entfernten sie sich wieder, und die schrillen Rufe der Featherton-Schwestern hallten von einem Ende des Hauses zum anderen.

Dann ging urplötzlich die Tür auf, und vor ihm stand der hochgewachsene, stoische Edgar.

Magnus gab sich alle Mühe, Fassung zu wahren, doch er konnte nicht verbergen, dass er vor Aufregung schier platzte.

»Edgar, mein Bester. Ist heute nicht ein wunderbarer Tag?«, jubilierte er.

Edgar starrte ihn völlig entgeistert an.

»Ich bin gekommen, um Miss Merriweather meine Aufwartung zu machen. Wenn Sie ihr bitte sagen würden, dass ich hier bin.« Magnus war sich bewusst, dass er ein närrisches Grinsen auf dem Gesicht trug, aber er konnte nichts dagegen machen. Als er leise Schritte hörte, schaute er den Flur hinunter und erspähte Lady Viola, die durch den Korridor sauste und im Musikzimmer verschwand.

Edgar räusperte sich, und wie auf Befehl kam Lady Letitia aus dem Salon, ihren Gehstock vor sich ausgestreckt wie ein Schwert. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie fuchtelte wild mit ihrer linken Hand, während sie quer über den Flur in die Bibliothek hastete.

»Du meine Güte, Edgar. Ist etwas passiert?«, fragte Magnus. »Oder spielen die Ladys Verstecken?«

Edgar zögerte, dann ließ er die Türklinke los und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die abstehenden weißen Haarbüschel zu beiden Seiten seines Kopfes. »Nun, Mylord, ich weiß nicht recht, was ich da sagen soll, es ist nämlich so …«

In diesem Moment kam Lady Letitia aus der Bibliothek geschossen und bemerkte Magnus. Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Oh, Lord Somerton, wie schön, Sie zu sehen. Aber der Himmel stehe uns bei, Sie werden nicht glauben, was passiert ist! Warten Sie nur, bis Sie das hören.«

Lady Letitia schwenkte wild ihre Arme und ihr Doppelkinn zitterte, während sie aufgeregt auf ihn zugestürmt kam. »Das Mädchen ist fort. Sie ist mit Hawksmoor durchgebrannt. Einfach auf und davon heute Morgen, ohne ein Wort. Rauf nach Schottland.«

Eine eiskalte Faust schnürte Magnus das Herz zusammen. »Eliza?«

»Ist auf dem Weg nach Gretna Green«, murmelte Lady Letitia und sah ihm tief in die Augen. »Was für einen Skandal das geben wird!«

»Verzeihen Sie mir, Mylady, aber in diesem Punkt brauche ich völlige Klarheit - Eliza ist auf dem Weg nach Gretna Green?«, fragte Magnus.

»Ja, ja. Eliza ist nach Gretna Green unterwegs«, bestätigte Lady Letitia. »Drücke ich mich denn nicht verständlich genug aus?«

»Oh doch. Vollkommen.«

In diesem Moment kam Lady Viola den Flur entlanggeeilt. »Oh, guten Tag, Lord Somerton.«

Obgleich ihm noch ganz schwindelig war von der Neuigkeit, dass Eliza durchgebrannt war, verbeugte Magnus sich höflich.

Das durfte doch nicht wahr sein. Alles war so gut gelaufen. Er hatte sogar die verfluchte Heiratserlaubnis.

Lady Viola wischte unsichtbaren Staub von ihren Fingern an ihrem Rock ab, dann reichte sie Magnus ihre Hand und bedachte ihn mit einem einladenden Lächeln. Dann sah sie zu Lady Letitia und sprach zu ihr, ihre Lippen noch immer starr zu einem Lächeln verzogen, so als würde sie glauben, wenn ihre Lippen sich nicht bewegten, könne Magnus sie nicht hören. »Hast du ihm erzählt, dass sie durchgebrannt ist?«

»Ja«, fiel ihr Magnus ins Wort. »Ihre Schwester hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt.« Vielleicht blieb immer noch Zeit. Zeit, diesen Wahnsinn aufzuhalten. Es musste einen Weg geben.

»Was sollen wir nur machen?«, fragte Lady Viola ihn, und die Sorge stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Vielleicht könnte ich dabei behilflich sein, sie zu überreden, nach Hause zurückzukehren«, bot Magnus an. »Doch dafür muss ich mehr über die Sache erfahren.«

»Oh Mylord, wir wären Ihnen zutiefst dankbar für Ihre Hilfe. Vielleicht könnten Sie das Paar überzeugen, sein überstürztes Handeln noch einmal zu überdenken. Ungeachtet aller Umstände, muss eine Hochzeit standesgemäß durchgeführt werden, sonst stehen die bösen Zungen nicht mehr still. Das können wir nicht zulassen«, erwiderte sie.

»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.« Magnus sah von einer Featherton-Schwester zur anderen. »Aber die Zeit drängt, Ladys. Sagen Sie mir also bitte, wann ist Eliza losgefahren?«

Lady Viola sah ihre Schwester fragend an. Nachdem Lady Letitia ihr zustimmend zugenickt hatte, kehrte ihr Blick zu Magnus zurück.

»Eliza ist erst vor einer Stunde abgefahren … halt, es mögen auch zwei sein.«

»Ich werde ihr unverzüglich hinterherreiten.« Die beiden  Tanten lächelten beglückt, als er auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür hinausstürmte.

»Sie müssen sich beeilen, denn sie hat einen recht großen Vorsprung«, rief Letitia ihm hinterher.

Gleich darauf saß Magnus auch schon auf seinem Ross und trieb das Tier mit seiner Gerte im Galopp in Richtung der Great North Road. Er würde Eliza davon abhalten, einen schweren Fehler zu begehen.

Wenn Eliza Merriweather heute jemanden heiratete, dann ihn. Und niemand anderen.

 

Als Lord Somerton um die Ecke bog und auf die Oxford Street zuhielt, gab Letitia Edgar ein Zeichen, die Tür zu schließen. Sie klatschte aufgeregt in die Hände und drehte sich grinsend zu ihrer Schwester um. »Welch Glück, dass du ihn durch das Fenster gesehen hast.«

Viola legte ihre Hand auf ihre Brust. »Mein Herz rast noch immer. Was meinst du, Letitia? Waren wir erfolgreich?«

Letitia kicherte leise. »Ich denke schon, Schwester. Um ehrlich zu sein, nach unserer kleinen improvisierten Vorstellung würde es mich nicht wundern, wenn wir von zwei Merriweather-Hochzeiten in Gretna Green hören.«

»Aber für den Fall, dass wir uns mit unserer Annahme irren, sollten wir unbedingt das Regelbuch aufspüren«, fügte Viola zögernd hinzu. »Was meinst du, wo Eliza es diesmal versteckt hat?«

Letitia kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. »Nun, sie scheint die hohen Borde in der Bibliothek zu bevorzugen. Schlaues Mädchen. Sie weiß genau, dass keine von uns beiden schwindelfrei ist.«

Letitias Blick wanderte mit unverkennbarer Absicht zu Edgar, und man sah dem armen Mann an, dass er sich am liebsten verkrochen hätte.

»Sie hingegen, Edgar, haben keine Angst davor, auf eine Leiter zu steigen«, sagte sie eindringlich. »Vielleicht könnten  Sie hinaufklettern und nach dem Regelbuch suchen?«

Edgar zuckte zusammen, doch wie immer siegte sein Pflichtbewusstsein. »Gern, Madam«, krächzte er.

 

Die schwüle Luft erwärmte sich und wurde trockener, aus dem Vormittag wurde Mittag, während Magnus unerbittlich die Great North Road entlangpreschte. Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht, rieb sich den Staub aus den Augenwinkeln und spähte auf die goldenen Wirbel aus aufstiebender Erde in der Ferne. War es möglich? Ja, es war eine Kutsche.

Er ließ seine Gerte auf die schweißnasse Flanke seines Pferdes klatschen, um es noch mehr anzutreiben, und schon bald hatte er die Kutsche eingeholt.

Obgleich der Kutscher Magnus’ barschem Befehl gehorcht und den Wagen abrupt zum Stehen gebracht hatte, schaukelte der Verschlag weiter heftig, und man konnte lustvolles Stöhnen aus dem Innern hören.

Magnus sah vor seinem geistigen Auge, wie Hawksmoor grob Elizas milchweiße Haut packte, und die Vorstellung brachte sein Blut in Wallung. Wutschnaubend riss er die Wagentür auf. Doch als er seinen Kopf ins Innere des Verschlags steckte, darauf brennend, den Mann zu erwürgen, sah sich Magnus unerwartet der Mündung einer Pistole gegenüber, die geradewegs auf seine Nase zielte.

Verflucht noch mal. Es war nicht Hawksmoor.

»Was in drei Teufels Namen denken Sie sich, Mann, uns einfach so zu überfallen?«, fragte der Mann mit der Pistole, und seine Hand zitterte von der Anspannung der Konfrontation.

»Percy, werden wir ausgeraubt?« Ausgestreckt unter ihm,  die bebenden Schenkel gespreizt, lag eine vollbusige Brünette und versuchte hektisch, ihre Röcke herunterzuziehen. »Tu doch etwas, bitte. Rette uns!«

Nicht Eliza. Gott sei Dank.

»Ich … ähm … bitte um Verzeihung«, stammelte Magnus und wandte verlegen seinen Blick von dem Beweis der Leidenschaft ab, die er unterbrochen hatte. »Ich habe Sie für jemand anderen gehalten. Es tut mir leid, Sie gestört zu haben. Machen Sie einfach weiter.« Er schlug die Tür wieder zu und schnitt eine Grimasse ob seiner schlecht gewählten Worte. Dann hob er die Hand und winkte den erschreckten Kutscher weiter.

Als der Wagen endlich hinter einer kleinen Hügelkuppe verschwand, erschauderte Magnus von dem verzögerten Schreck, den ihm die beinahe verhängnisvolle Konfrontation versetzt hatte. Verflucht noch mal.

Das war bereits die dritte Kutsche, die er in der letzten Stunde von der Straße gedrängt hatte. Doch all seinen Bemühungen zum Trotz hatte er nichts weiter erreicht, als drei ihm völlig unbekannte durchbrennende Pärchen anzuhalten, von denen er eins coitus interruptus überrascht hatte.

Doch Magnus würde vor nichts zurückschrecken, bis er Eliza gefunden hatte. Und das musste bald sein. Er war zu Pferde fast doppelt so schnell wie eine Kutsche, selbst wenn die Straße in bestem Zustand war, was auf diese eindeutig nicht zutraf. Er musste sehr nah sein.

Er setzte seinen staubigen Stiefel in den Steigbügel, wuchtete sich hoch und schwang sein Bein über den Sattel, dann trieb er sein Pferd von neuem die von Schlaglöchern übersäte Landstraße entlang.

Sein Mund war wie ausgetrocknet vom Straßenstaub, und so entschied er, als er eine Viertelstunde später St. Albans erreichte und das White Heart Inn sah, eine kurze Rast in dem  Gasthof einzulegen. Er wollte gerade absteigen, als ein geschlossener Landauer um die Seite des Gebäudes zog und eine Kiesfontäne hochfliegen ließ, Magnus mitten ins Gesicht.

Als er seine Augen wieder öffnete, erkannte er das Wappen an der schwarzen Tür des Landauers. Hawksmoor.

Jetzt hab ich dich. Magnus spornte sein Pferd zum Galopp an und ließ nicht nach, bis er endlich auf gleicher Höhe mit der Kutsche war und seine Faust ausstrecken konnte, um gegen die Tür zu schlagen. »Halt! Halt, sage ich!«

Hawksmoors Stimme rief aus dem Innern zum Kutscher, und gleich darauf hielt der Wagen mitten auf der Straße an.

Große Schwaden trockener safranfarbener Erde wallten um den Landauer und zwangen Magnus, die Augen zusammenzukneifen. Er vergeudete keine Zeit und sprang von seinem Pferd, drückte die Messingklinke der Wagentür herunter und streckte seine Hand in den schummrigen Verschlag.

Sobald er einen schlanken Arm fühlte, schloss er seine Finger darum und zog die dazugehörige Dame aus der Kutsche.

»Nun, Sie haben hoffentlich eine sehr gute Erklärung dafür, warum Sie eine junge Lady aus den Armen ihres Verlobten reißen«, fauchte die Dame.

Magnus starrte sie ungläubig an. Es war nicht Eliza. Es war ihre Schwester Grace! Und sie schäumte vor Wut.

Magnus war wie vor den Kopf gestoßen. Er ignorierte Graces Gezeter und steckte seinen Kopf ins Wageninnere, um dort nach Eliza zu suchen. Er fand nichts darin, außer Hawksmoor, der ihn mit vor Zorn lodernden Augen fixierte. Gleich darauf drückte das spitze Ende eines Gehstocks gegen seine Kehle.

»Erklären Sie sich, Somerton, bevor ich Sie aufschlitze!«, donnerte Hawksmoor.

»Mit einem Gehstock?« Magnus zog seine Augenbraue hoch. »Das möchte ich doch sehr bezweifeln, Sir.«

»Was? Oh«, murmelte Hawksmoor und zog eine Klinge aus dem hohlen Stock.

»Sehen Sie, Mann, so ist es schon bedeutend bedrohlicher.«

Magnus zog sich, geleitet von der Spitze von Hawksmoors schlankem Degen, aus dem Wageninnern zurück. In dem Moment, in dem er den festen Boden der Landstraße unter seinen Stiefeln spürte, schlug Magnus Hawksmoor die Klinge aus der Hand und schubste ihn auf die staubige Straße. »An Ihrer Stelle würde ich das nicht noch einmal versuchen.«

Magnus drehte sich zu Grace um und fand sich unversehens in der Schwungbahn eines ausholenden Retiküls wieder. Die schwere Tasche sauste herab, traf ihn mit Wucht im Bauch und raubte ihm den Atem.

»Lassen Sie ihn in Frieden!«, schrie Grace. »Sie werden mir diese Sache nicht verderben, Somerton. Wir werden heiraten. Niemand kann uns aufhalten!«

»Gütiger Gott, Miss Grace«, keuchte Magnus und hielt sich seinen Bauch. »Was zum Teufel haben Sie bloß in der Tasche, Pflastersteine?«

Sie reckte trotzig ihre Nase hoch. »Zwanzig Guineen.« Grace half Hawksmoor mit einem aufgebrachten Schnauben auf die Beine, dann drehte sie sich wieder zu Magnus um. »Und jetzt würde ich gerne wissen, warum Sie uns aufgehalten haben.« Sie sah ihn einschüchtern an und schwenkte drohend ihr Retikül.

Hawksmoor stellte sich dichter neben sie, zum Schutz - zu  seinem Schutz. »Ja, wer hat Sie geschickt, um uns aufzuhalten? Meine Mutter?«

»Nein, niemand«, erklärte Magnus. Er sah zu Grace und hob seine Hand, um einen möglichen Schlag ihres Beutels abzuwehren. »Ich dachte, Eliza wäre mit Hawksmoor durchgebrannt. Sie wollte ich aufhalten, um sie zu überreden, mich  zu heiraten.«

»Dann haben Sie nicht Miss Peacock geheiratet?«, fragte Grace, doch sie wartete die Antwort nicht ab. »Wie wunderbar!« Ihre Züge entspannten sich, und sie lachte leise. »Aber warum glaubten Sie, dass meine Schwester mit Reggie durchgebrannt wäre?«

»Warum? Weil Eliza … Ihre aufdringlichen Tanten …« Magnus verstummte und sah sie verwirrt an. Warum hatte er es geglaubt? Hatte ihm je jemand rundheraus gesagt, dass Eliza Hawksmoor heiraten würde? Er ließ sich die Frage einen Moment lang durch den Kopf gehen.

Die Antwort lautete … nein. Aber ihre Verlobung war hinterlistig angedeutet worden, von Eliza und ihren beiden Tanten.

Diese verschlagenen alten Damen! Sie hatten ihn hereingelegt, damit er nach Gretna Green reiten würde. Er war einer weiteren Strategie aus dem missbrauchten Regelbuch auf den Leim gegangen!

Die beiden alten Ladys hatten zweifellos gehofft, eine Doppelhochzeit in Gretna Green einzufädeln.

Doch so ärgerlich ihre Ränkespiele auch waren, er konnte den beiden Verschwörerinnen nicht böse sein. Schließlich war das, was sie zu erreichen suchten, nämlich eine Verbindung zwischen ihm und ihrer Nichte, auch sein größter Wunsch.

Magnus sah Grace an, und seine Verärgerung ob der Situation wuchs. »Ihre Tanten erzählten mir, Eliza wäre auf dem Weg nach Gretna Green.«

»Ach ja? Wie sonderbar.« Grace schüttelte den Kopf. »Nein, Eliza mag unsere Tanten glauben gemacht haben, dass sie nach Gretna Green führe, vielleicht um meine Trauzeugin zu sein oder irgendein ähnlicher Unsinn, aber dass sie wirklich hinfährt, nein, das ist sehr unwahrscheinlich.«

Verstimmt blickte Grace mit ihren strahlend blauen Augen zum wolkenlosen Himmel auf, dann zog sie die Seidenschleife an ihrem Hals auf und nahm ihren Hut ab. »Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte Eliza uns nie rechtzeitig eingeholt. Ihnen selbst wäre es ja auch nicht gelungen, wenn wir nicht für eine kurze Rast in diesem Gasthof eingekehrt wären.«

»Warum sind Sie so sicher, dass sie Ihnen nicht folgen würde?«, hakte Magnus nach.

Grace schaute Magnus verlegen aus dem Augenwinkel an, was ihn in seiner Überzeugung bestärkte, dass sie mehr über Elizas Flucht wusste, als sie zugab. Grace scharrte nervös mit den Füßen.

»Heute ist der dreizehnte, nicht wahr?« Sie wand sich leicht. »Vor einigen Wochen habe ich ihr eine Schiffskarte für die Reise nach Italien gegeben. Das Schiff sollte mit der Abendflut auslaufen - heute. Ich glaube, unsere Eliza ist auf dem Weg nach Italien!«

 

Eliza stand auf dem sanft schwankenden Deck des vertäuten Schiffes, das sie die Themse hinuntertragen würde und weg von allem, was sie kannte. Allem, was sie liebte.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen sich bewegte. Doch Eliza wusste, dass sie sich daran gewöhnen würde.

Ein unglücklicher Seufzer stahl sich über ihre Lippen, als ihr Blick über den geschäftigen Londoner Hafen und schließlich zu der Kutsche ihrer Tanten wanderte, die noch immer am Kai wartete - »für den Fall, dass Sie es sich noch anders überlegen«, hatte der Kutscher gesagt. Doch das würde sie nicht.

Denn jetzt war es zu spät, ihr Schicksal umzukehren.

Früh an diesem Morgen hatte sie, statt Richtung Norden nach Gretna Green zu fahren, dem Kutscher Anweisung gegeben, sie zu der kleinen Kapelle zu fahren, in der Magnus Miss Caroline Peacock heiraten würde. Es würde die reinste Folter sein, draußen zu warten, während Magnus mit einer anderen den Bund des Lebens einging, doch sie wurde ebenso unausweichlich zu diesem Ort hingezogen, wie eine Motte zur offenen Flamme.

Eliza hatte fast eine Stunde lang allein in der Kutsche gesessen, bis sie sah, wie der Vikar die Türen öffnete und die Gemeinde in die Kirche bat.

Sie brauchte all ihre Willenskraft, um noch einige Minuten länger zu bleiben. Doch Eliza wartete, hoffnungslos weinend und schluchzend, bis sie sicher sein konnte, dass Magnus und Caroline sich das Jawort gegeben hatten. Bis sie wusste, dass Somerton gerettet war.

Erst dann hatte Eliza den Kutscher angewiesen, zum Hafen zu fahren, wo ihre Zukunft lag, wie trostlos sie jetzt auch immer anmuten mochte.

Matrosen kamen beladen mit Reisekoffern und Taschen einer nach dem anderen die Gangway hinauf und verschwanden im dunklen Schiffsrumpf, wie ein Heer von Ameisen. Die sonnengebleichten Planken des Decks knarrten und ächzten unter ihrer Last, und das Schiff zerrte an den Hanfseilen, mit denen es am Kai festgemacht war, so als könne es das Auslaufen nicht abwarten.

Eliza hätte am liebsten eigenhändig die Seile gekappt und die Segel gesetzt, so quälend war der Gedanke, auch nur einen Moment länger in London zu bleiben, in dem Wissen, dass Magnus mit einer anderen verheiratet war.

Sie kehrte dem Kai den Rücken und ging zum Heck des Schiffes. Sie zog es vor, auf das sanft wogende graue Wasser zu schauen und sich ihr neues Leben in Italien auszumalen, statt darüber zu lamentieren, was hätte sein können.

Plötzlich packten kräftige Hände ihre Schultern.

»Kommen Sie mit, mein Mädchen.«

Magnus. Sie fuhr herum und sah in seine silberhellen Augen, während seine Hände an ihrem Brustkorb zu ihrer Taille hinabwanderten. Ein Wirbelwind der Gefühle, Gedanken und Worte fegte durch ihren Kopf, während Magnus sie so fest hielt, dass sie sich nicht rühren konnte. »Was machen Sie denn hier?«

Magnus lächelte sie an, doch seine Augen waren todernst. »Nun, ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich. Ich bin gekommen, um Sie nach Hause zu holen.«

»Das werden Sie nicht tun! Ich fahre nach Italien. Das ist mein neues Zuhause. Und Sie, Mylord, sollten zu Ihrer Gattin  zurückkehren. Schließlich ist heute Ihr Hochzeitstag.«

»Ja, es ist mein Hochzeitstag, aber wie kann ich diesen Tag genießen, wenn meine Braut versessen darauf ist, zu fremden Gestaden aufzubrechen?«

»Ihre Braut?« Eliza schaute verwirrt drein. »Was sagen Sie da? Sie haben Miss Peacock nicht geheiratet?« Für einen verbotenen Moment durchströmte sie ein überschwängliches Glücksgefühl.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber Sie müssen. Sie können Somerton noch immer retten.« Nach all ihren Opfern, ihrem Herzeleid, stand er jetzt hier vor ihr - und warf einfach alles weg. »Es ist noch nicht zu spät.«

»Doch, das ist es. Ich habe nämlich gestern mit Miss Peacock gesprochen und herausgefunden, dass sie mich ebenso wenig heiraten wollte wie ich sie. Etwas von dem, was ich gesagt habe, muss sie sich zu Herzen genommen haben, denn sie ist gestern Abend mit einem anderen durchgebrannt.« Er lächelte. »Himmel, ich dachte, ich hätte noch nie eine freudigere Nachricht erhalten - bis ich erfuhr, dass Sie überhaupt nicht mit Hawksmoor verlobt waren.«

Eliza wandte sich ab, und ihr Blick wanderte wieder zu den bleigrauen Fluten. »Es tut mir leid, dass ich Sie getäuscht habe. Aber ich musste es tun. Ich konnte nicht zulassen, dass Sie meinetwegen Somerton verlieren.«

Magnus drehte sie aufgebracht zu sich um. »Ihretwegen? Was reden Sie denn da, Eliza? Somerton ist meines Bruders wegen verloren, nicht Ihretwegen.«

»Aber wenn Sie Caroline Peacock geheiratet hätten …«

»Dann hätte ich meine Zukunft, mein Glück hingegeben, und alles nur für ein paar alte Backsteine und ein bisschen Mörtel. Eliza, Sie sind mein Leben. Ohne Sie habe ich nichts. Und wenn Sie das immer noch nicht verstanden haben, dann werden Sie es sehr bald tun.«

Magnus nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Eliza, ich liebe  Sie. Ja, es ist wahr, ich kann Ihnen keine Reichtümer und kein imposantes Haus bieten. Aber ich habe ein wenig Geld und ein kleines Cottage in Schottland. Und wenn ich hart arbeite, und ich schwöre Ihnen, das werde ich, dann kann ich das Salzwerk der Familie meiner Mutter auf Skye wieder öffnen. Anfangs werden wir nicht viel haben, aber es wird reichen, wenn Sie mich so sehr lieben wie ich Sie.«

Er griff in seine Tasche und holte ein gefaltetes Papier hervor. »Das hier ist eine eigens ausgestellte Heiratserlaubnis. Ich habe einen Teil von dem, was mir noch geblieben ist, ausgegeben, um uns den Weg zu ebnen. Der Vikar wartet, Mädchen. Sie müssen nur sagen, dass Sie mich heiraten wollen.«

Eliza begann zu zittern. Jede Faser in ihr schrie ja, ja. Doch es wäre falsch, auf diese innere Stimme zu hören, und sie würden es am Ende nur beide bereuen. Sie konnte nicht mit seinem Groll darüber leben, dass er Somerton verloren hatte.

Sobald das Schiff erst einmal ausgelaufen und sie weit weg war, stand es Magnus frei, eine ihm ebenbürtige, reiche Frau  zu heiraten. Und mit der Zeit würde er erkennen, wie falsch es gewesen wäre, auf sein Herz statt auf seine Vernunft zu hören.

In dem Moment, als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, fühlte Eliza einen Schmerz in ihrer Brust, als würde man ihr die Seele aus dem Leib reißen. »Es tut mir leid, Mylord, aber ich kann nicht«, hauchte sie.

Magnus schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich wusste, dass Sie ein bisschen Überredung brauchen würden, deshalb habe ich Ihren Diener und Ihren Kutscher gebeten, auf uns zu warten.« Er fasste Eliza am Arm und schickte sich an, sie über das Deck zur Gangway zu ziehen.

Eliza war so benommen, dass sie kaum wahrnahm, was geschah. Sie hätte sich niemals erträumt, dass Magnus zu solch drastischen Maßnahmen greifen würde, um sie hier zu halten.

Andere Passagiere und sogar der Kapitän drehten sich um und beobachteten die Szene sprachlos.

»Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«, schrie Eliza, während sie sich mit aller Kraft zur Wehr setzte.

Magnus drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine Gruppe grimmig dreinschauender Matrosen ihn umzingelte. Doch plötzlich bemerkte Eliza, wie ein schelmisches Funkeln in seine Augen trat.

»Aber, aber, mein Herzblatt, was sollen die armen Kinder ohne ihre geliebte Mutter machen? Ich kann sie nicht alle allein aufziehen«, klagte er sehr überzeugend. »Denk doch an die Kleinste, gerade mal drei Monate alt. Soll sie aufwachsen, ohne je ihre Mama gekannt zu haben?«

Eliza klappte die Kinnlade herunter. Sie wollte ihren Ohren nicht trauen. Und sie konnte nicht glauben, dass diese Fremden ihn einfach bei seinem Wort nahmen. Die Besatzung machte kehrt und ging wieder an ihre Arbeit.

»Nein, es stimmt nicht. Ich habe keine Kinder!«, rief sie, doch es nützte nichts. Niemand hörte ihr zu.

Sie hörte Magnus leise lachen, dann fühlte sie plötzlich, wie er sie hochhob und wie einen Mehlsack über seine Schulter warf.

»Lassen Sie mich los, Sie Esel!«, wetterte sie.

»Aber, aber, wie können Sie so mit Ihrem Ehemann und dem Vater Ihrer sechs Kinder reden?«

»Sechs?«, wiederholte sie und erntete dafür ein weiteres Lachen. »Sie scheinen aber eine hohe Meinung von sich zu haben.«

Während er die schwankende Planke vom Deck zum Kai hinuntereilte, klammerte Eliza sich unwillkürlich an Magnus fest. In ihrer auf den Kopf gestellten Weltsicht wurde der Himmel zu einer grauen zähen Brühe aus trübem Wasser und Matsch.

»Sie können mich entführen und mich zwingen, mein Schiff zu verpassen, aber Sie können mich nicht dazu bringen, Sie zu heiraten.«

»Kann ich nicht?«, entgegnete er ausgesprochen selbstzufrieden.

»Versuchen Sie es nur«, wütete Eliza und trommelte hilflos mit ihren Fäusten auf seinen breiten Rücken.

»Na schön, Mädchen. Ihr Wunsch sei mir Befehl.«

Er trug sie mit ausholenden Schritten über den Kai zu ihrem wartenden Diener.

»Rufus, hilf mir«, rief Eliza ihm zu, doch zu ihrer Bestürzung grinste er sie nur an. Es war eine Verschwörung! Womit hatte sie das verdient?

»Sind wir dann so weit?«, rief der Kutscher Magnus vom Bock aus zu, ohne Elizas Hilferufen irgendwelche Beachtung zu schenken.

»Das sind wir«, antwortete Magnus dem Kutscher. Der  Diener öffnete die Verschlagtür, und Magnus warf Eliza auf den Sitz. »Sie kennen den Weg.«

»Das tu ich, Sir«, erwiderte der Kutscher. »Sie werden da sein, ehe Sie es sich versehen.«

Als die Kutsche sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, langte Eliza nach der Türklinke, doch Magnus zog sie auf den Sitz zurück und wälzte sich auf sie.

»Sie werden mich heiraten, Eliza. Binnen der nächsten Stunde. Finden Sie sich damit ab.«






Regel einundzwanzig

Eine erfolgreiche Eroberung kann das Fundament eines dauerhaften Treuebündnisses sein.

Zorn wallte in Eliza auf, als sie in Magnus’ amüsiert funkelnde Augen blickte. »Ich soll Sie heiraten?«

»Ja. Und Sie haben in dieser Sache keine Wahl. Die Zeit für dumme, edelmütige Verzögerungen ist vorbei. Außerdem wissen Sie nur zu gut, dass Sie mich lieben, und versuchen Sie gar nicht erst, es zu leugnen.« Er grinste sie an, was sie nur noch mehr in Rage brachte. »Betrachten Sie es als Ihren Lohn für all die hehren Opfer, die Sie erbracht haben.«

»Sie sind wahnsinnig.« Eliza versuchte, ihn von sich wegzustoßen, musste aber feststellen, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte, und so biss sie ihm in ihrer Wut in den Hals.

Magnus fuhr hoch und sah sie überrascht an. Dann wurde sein Blick dunkler, intensiver, er fand offenbar Gefallen an ihrem neuen Spiel.

Bevor sie einen weiteren Atemzug tun konnte, pressten sich seine Lippen stürmisch auf die ihren, gerade lang genug, dass sie das Salz auf ihnen schmecken konnte. Dann zog er seinen Kopf zurück, so als befürchte er, sie könnte abermals ihre Zähne in seine Haut graben.

Oder vielleicht lud er sie auch gerade dazu ein.

Seltsamerweise erregte sie diese Möglichkeit. Sie spürte bereits, wie ihr Widerstand unter seinen brennenden Küssen bröckelte. Eliza klammerte sich an die letzten Reste ihrer Willenskraft. Sie stemmte ihre Hände gegen seine Schulter und drückte mit aller Macht, um Magnus von sich herunterzustoßen.

Für einen kurzen Moment verlagerte sich sein Gewicht, und sie genoss die Erregung des nahenden Erfolgs. Doch bevor sie ihren Sieg auskosten konnte, riss er seine Hände hoch und packte Eliza bei den Handgelenken.

»Lassen Sie mich los, Sie schottisches Ungeheuer!«, rief sie, doch ihr Ausbruch erntete nur ein amüsiertes Grinsen. Erzürnt wand sie sich unter ihm, doch das schien ihn nur zu ermutigen.

Magnus hielt sie fest und sah ihr tief in die Augen. »Sie können sich wehren, so viel Sie wollen, aber Ihr Sträuben wird Ihnen nichts nützen. Mein Entschluss steht fest. Sie sind mein, Eliza, und ich werde nicht eher ruhen, als bis es vor Gott und England beglaubigt ist.«

Empört über seine Worte öffnete sie sprachlos den Mund, und er nutzte augenblicklich die Gelegenheit und küsste sie. Er erkundete ihren Mund mit seiner Zunge. Wogen der Wonne wallten tief aus ihrem Innersten hoch, und sie stöhnte vor Lust.

Ein triumphierendes Lächeln kräuselte seine Lippen. »Wenn das hier ein Willensduell ist, Mädchen, dann haben Sie bereits verloren.«

Magnus’ Brust drückte Eliza mit jedem Atemzug tiefer in das Sitzpolster, und ihr eigener Atem geriet ins Stocken ob seines Gewichts. Sie spürte, wie er sich steif gegen sie presste und ein Feuer zwischen ihren Schenkeln entzündete.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und gab alle Gegenwehr auf. Magnus seufzte, als er fühlte, wie sie sich an ihn schmiegte. Die Schlacht war geschlagen. Und dem Sieger gehörte die Beute.

Als sich sein Mund diesmal dem ihren näherte, machte sie die Augen zu und öffnete einladend ihre Lippen, begierig darauf, seine warme Zunge in ihrem Mund zu fühlen.

Als seine Lippen die ihren berührten, öffnete er seine Finger und gab Elizas Handgelenke frei. Sie hob ihre Arme und fuhr mit ihren Fingern durch sein dichtes Haar, zog seinen Kopf näher zu sich.

Doch plötzlich strich ein kühler Luftzug zwischen ihren Körpern hindurch. Eliza schlug die Augen auf und sah, dass Magnus sich zurückgelehnt hatte. Etwas zerrte an ihrem Ausschnitt. Gleich darauf hoben seine Finger ihre Brüste aus ihrem Korsett, und seine Zähne knabberten zärtlich an einer ihrer pulsierenden Brustwarzen. Sie stöhnte voller Verlangen.

Er wusste genau, wo er sie berühren musste, um die Anspannung, die sich in ihr aufbaute, noch zu verstärken. Magnus’ Hände glitten unter ihre Röcke, machten sich an ihrer Unterwäsche zu schaffen, während er sich zwischen ihre Knie drängte.

Er sah sie voller Begierde an, während er ihre Röcke hochzog und seine Hand sacht zwischen ihre Schenkel schob, um diese zu spreizen. Er umfasste ihr Bein mit seiner Hand und legte sich ihr Knie über seine Schulter, dann verschwand er unter dem zerknüllten Bausch ihrer Röcke, und sie fühlte seinen Mund zwischen ihren Beinen.

Ihre Wangen glühten heiß. Oh, diese Lust war so süß. So sündig. Doch dann glitt seine Zunge über ihre pulsierende intimste Knospe, und sie bäumte sich unter ihm auf, mitgerissen von der Euphorie der Lust, die ihr die letzte Scham nahm. Er küsste sie, leckte und kitzelte ihre Begierde.

Elizas Kopf sank gegen das Sitzpolster. Sie war trunken vom Rausch der Sinne, konnte nichts anderes tun als zu fühlen. Sie biss auf ihre Unterlippe und kniff ihre Augen fest zusammen,  als er seine Zunge tief zwischen ihre Scham und in sie hinein gleiten ließ und sie damit schier in den Wahnsinn trieb.

Wogen der Verzückung liefen durch ihren Körper, während der Rhythmus seiner Zungenschläge sie zur Ekstase trieb. Das Blut rauschte pochend in ihren Ohren und zwischen ihren zitternden Schenkeln.

»Magnus«, rief sie aus. Sie schlug ihre Augen auf und schubste ihn von sich weg, dann hob sie ihr Bein von seiner Schulter und beugte sich vor.

Sie konnte deutlich die Schwellung sehen, die sich unter dem Stoff seiner engen Hose abzeichnete, während sie behutsam die Knopfleiste öffnete. Sie sah fragend zu Magnus, dann schob sie ihre Hand unter den Stoff, bis sie ihn heiß und pulsierend in ihren Händen hielt. Schüchtern strich sie mit ihren Fingern an seinem Schaft auf und ab, sacht und langsam. Doch als er sich unglaublich groß und steif aufrichtete, erkannte sie die Macht ihrer Berührungen auf seiner Haut, und ermutigt bewegte sie ihre Finger schneller.

Sie strebten einem unausweichlichen Ende entgegen. Sie wusste, dass es jetzt unmöglich war, es noch aufzuhalten. Für sie beide.

Ohne ihren Blick von seinen dunkel lodernden Augen zu lösen, ließ sie sich langsam rücklings auf die kühle Sitzbank sinken und führte ihn mit ihrer Hand zu der feuchten Stelle zwischen ihren Beinen. Sobald sie ausgestreckt auf dem Polster lag, schob Magnus sanft ihre Hände fort und schob seinen Körper über den ihren. Berührte sie dort. Ganz sacht.

Sie bezähmte den Drang, sich gegen ihn zu pressen, ihn in sich aufzunehmen. Stattdessen biss sie sich auf die Lippen, als er seine Hände unter sie schob und ihre Pobacken drückte.

Eliza wartete mit angehaltenem Atem auf das Brennen, das sie gleich fühlen würde. Sie klammerte sich an seine muskulösen Arme und bäumte sich auf, als Magnus in sie hineinstieß. Er füllte sie voll aus. Dehnte sie.

Doch diesmal ging es leicht. Kein Stechen. Kein Schmerz. Nur Druck. Nur Verlangen.

Und dann war es wieder da. Die wohlige Anspannung tief in ihrem Innern. Die wachsende Lust, die mit jedem mächtigen Stoß stärker, intensiver wurde. Eliza zog ihre Knie an und schlang ihre Beine um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen.

Magnus stöhnte und kniff seine Augen fest zusammen, als sie jedem seiner Stöße mit gleichem Drängen begegnete. Eliza schloss ebenfalls ihre Augen und grub ihre Fingernägel in seine Arme, während jeder Stoß sie dem erlösenden Höhepunkt näherbrachte.

Nichts spielte mehr eine Rolle. Allzu bereitwillig gab sie sich dem Rausch der Lust hin, während Magnus sie unerbittlich auf einen tiefen Abgrund zutrieb, in dem alles Denken, alle Vernunft, von den Wogen der Verzückung fortgerissen wurden.

Und dann, als die Anspannung nicht mehr größer werden konnte, kam tief in ihr die Erlösung, und sie schrie auf. Flüssiges Feuer lief durch ihren gesamten Körper.

Magnus’ ganzer Leib erschauerte in ihr. Seine Stöße hörten auf, und einen Moment lang rührte sich keiner von beiden.

Eliza schlug ihre Augen auf und sah, dass Magnus sie anlächelte. Er sank ermattet auf sie und küsste sie zärtlich, genüsslich.

Seufzend schlang sie ihre Arme um den Mann, den sie liebte. Niemals zuvor hatte sich etwas so gut, so richtig angefühlt.

Die Kutsche sauste weiter durch die in der Sommersonne flirrenden Straßen Londons. Eliza hatte sich Magnus nie näher gefühlt, hatte sich nie lebendiger gefühlt. Sie scherte sich  nicht länger darum, was recht war oder wohin sie fuhren. Oder warum.

Solange sie nur nicht anhielten.

 

Sie lagen noch eine ganze Weile nebeneinander, derangiert und zerzaust, ihre Körper feucht von Schweiß.

Gütiger Gott, wenn ihr jemand erzählt hätte, dass sie an diesem Tag statt nach Italien auszulaufen in der Kutsche ihrer Tanten liegen würde, mit Magnus zwischen ihren Schenkeln, dann hätte sie den Betreffenden für verrückt erklärt. Doch hier war sie. Und sosehr es ihr auch zuwider war, den Zauber dieses innigen Moments zu zerstören, es war an der Zeit, ein für alle Mal zu klären, wie die Dinge zwischen ihnen standen.

»Das hier ändert nichts, Magnus«, brachte Eliza schließlich mit Mühe heraus. »Sie können Somerton immer noch retten, wenn Sie nur …«

Magnus legte seine Hand über ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hören Sie mir einmal gut zu, Eliza. Ich liebe Sie«, erklärte er leise, »und das wird sich niemals ändern.«

Der ernste Tonfall seiner Stimme rührte sie, und ihre Augen wurden feucht.

Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich kann ohne ein Vermögen leben. Ohne Ländereien. Ohne meinen Familiensitz. Aber ich kann nicht ohne Ihre Liebe leben.«

Tränen des Glücks sprangen Eliza in die Augen und liefen in heißen Strömen über ihre Wangen. Sie schluchzte, außerstande, Worte zu formen. Nicht ein einziges.

Magnus stützte sich auf seine Ellbogen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Sie sind mein Leben. Sie können nach Italien fahren oder bis in den hintersten Winkel von China.  Ich werde Sie überall finden. Und ich werde nicht aufgeben, bis Sie mein sind … für immer.«

Und mit einem Mal erschien ihr der hehre Schwur, das vermeintlich Richtige zu tun, unendlich lächerlich. Sie hatte so viel geopfert, doch es war alles nur ein einziger großer Irrtum gewesen. Die einzige Wahrheit war ihre Liebe und dass sie dafür bestimmt waren, zusammen zu sein. Warum hatte sie das nicht früher erkannt?

»Aber was ist mit Ihrem Familiensitz?«, fragte Eliza und hatte dabei einen Kloß im Hals.

»Somerton ist so gut wie verloren, das weiß ich, doch es hat mir nie wirklich viel bedeutet.«

»Es hat Ihnen nicht viel bedeutet? Aber ich dachte …«

»Nein. Es waren immer nur die Menschen auf Somerton, die mir etwas bedeuteten, Eliza. Das bin ich ihnen schuldig, für die Loyalität, die sie meiner Familie über die Jahre entgegengebracht haben. Aber ich werde einen Weg finden, um ihnen zu helfen, das schwöre ich. Ich werde Gefälligkeiten einfordern, mit anderen Landbesitzern reden. Ich tue, was immer nötig ist. Aber ohne Sie schaffe ich das nicht.«

Magnus erhob sich von ihr und nahm sich einen Moment, um seine Kleidung zu richten. Eliza folgte eilig seinem Beispiel. Obgleich es ihr kaum gelingen würde, sich wirklich hübsch zu machen, wollte sie doch wenigstens vorzeigbar sein, denn sie wusste, dass gleich ein Moment kommen würde, dessen Erinnerung sie beide bis an ihr Lebensende in ihren Herzen tragen würden.

Magnus ging vor ihr auf die Knie. Schwankend vom Schaukeln der Kutsche ergriff er Elizas Hände und küsste diese, dann sah er ihr tief in die Augen.

»Ich weiß, dass ich Ihnen nichts bieten kann, außer den bescheidenen Einkünften, die mir Land und Meer bescheren. Doch wenn Sie mir die große Ehre erweisen würden, meine  Frau zu werden, Miss Merriweather, dann wäre ich wahrlich der reichste Mann auf Erden.«

Eliza stockte der Atem. Sie war davon überzeugt, dass ihr vor Glück gleich das Herz zerspringen würde.

»Sagen Sie ja, Eliza. Sagen Sie es.«

Ihrer Verbindung standen keine Hindernisse mehr im Weg. Es gab keinen Grund, nicht mit dem Mann, den sie liebte, zusammen zu sein … für immer.

»Ja, ich werde Sie heiraten«, sagte sie, und freudiges Gelächter mischte sich mit ihren Tränen. Eliza sprang auf und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Während er sie umarmte und fest an sich drückte, sah Eliza schlagartig alles überraschend klar. Sie hatte Italien nicht wirklich gebraucht. Hatte es nie nötig gehabt fortzulaufen, um ihre Leidenschaft zu bewahren. Ihre künstlerische Seele würde in der warmen Sonne ihrer Liebe wachsen und gedeihen, wo immer sie auch sein mochte.

Eliza öffnete leicht ihre Lippen und seufzte wohlig, als er seinen Mund zärtlich auf den ihren presste. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je so unendlich glücklich gewesen zu sein.

Plötzlich hielt die Kutsche an, und sie wurden beide abrupt nach vorn geworfen. Sie fielen auf den vorderen Sitz und plumpsten dann auf den Boden. Was immer das Ziel dieser Kutschfahrt sein mochte, sie waren recht unsanft dort eingetroffen.

Eliza setzte sich auf und rieb sich ihren schmerzenden Kopf. »Wo sind wir?«

Doch bevor Magnus Gelegenheit hatte zu antworten, wurde die Wagentür aufgerissen. Pender stand vor der Kutsche und starrte in den Verschlag. Seine Augen weiteten sich empört, als er den derangierten Zustand ihrer Kleidung bemerkte.

Magnus sprang mit einem Satz zur Tür, um seinem Onkel  die Sicht zu versperren, und stieg aus der Kutsche. Er klopfte Pender mit solcher Wucht auf den Rücken, dass der ältere Mann einen Schritt vorwärtstaumelte.

»Sie dürfen mir gratulieren, Onkel«, sagte Magnus und grinste dabei zufrieden. »Miss Merriweather und ich sind verlobt.«

Pender drehte den Kopf herum und schaute durch die offene Verschlagtür zu Eliza, die inzwischen alle Haken und Knöpfe ihrer Kleider geschlossen hatte und ihn verlegen anblickte.

»Oh«, murmelte er. Ein leises Schmunzeln spielte um seine Mundwinkel. »So nennt man das also dieser Tage unter euch jungen Leuten.«

 

Die nächsten Stunden waren ein solcher Wirbelsturm hektischen Treibens gewesen, dass Eliza sich hinterher fragte, ob alles tatsächlich passiert war. Doch der wunderschöne Somerton-Saphir an ihrem Finger, der Ring, der einst Magnus’ Mutter gehört hatte, war der Beweis dafür.

Pender und ihre Tanten waren Trauzeugen gewesen an jenem Nachmittag in dem von Rosen gesäumten Garten der Feathertons, als sich Eliza, mit duftenden Orangenblüten im Haar, und Magnus im Beisein des Vikars das Jawort gaben.

Ihr gesamtes Leben war von diesem einen Gelöbnis wie verwandelt. Doch nach außen hin hatte sich eigentlich nichts verändert - noch nicht.

In den zwei Wochen nach der Hochzeit übernahm Pender die Vorbereitungen für die Zwangsversteigerung des Somerton’schen Stadthauses, während Eliza und Magnus ihr Ehebett in Elizas altem Zimmer am Hanover Square einrichteten. Doch schon bald würden sie zum schottischen Hochland im Norden aufbrechen, um dort ihr neues Leben als Mann und Frau zu beginnen.

So aufgeregt Eliza diesen Dingen auch entgegensah, vermisste sie doch Grace, von der sie bis jetzt nie länger als ein paar Stunden getrennt gewesen war. Obwohl sie über die Jahre oft von dem Tag geträumt hatte, wenn ihre nörgelnde Schwester nicht mehr ständig um sie herum sein würde, tat ihr das Herz weh bei dem bloßen Gedanken, wie sehr Grace ihr fehlen würde.

In einer ungewöhnlich rücksichtsvollen Geste hatte Grace ihrer Familie Nachricht von ihrer Heirat geschickt und von ihrer Absicht, die ersten Tage ihres Ehelebens auf Hawksmoor zu verbringen. Sie erwähnte allerdings nicht, wann sie nach London zurückzukehren gedachte.

Tante Letitia blieb steif und fest davon überzeugt, dass das jungverheiratete Paar für den Maskenball zurückkommen würde. Und Eliza, die den Gedanken nicht ertragen konnte, abzureisen, ohne ihrer Schwester Lebwohl gesagt zu haben, hängte ihre Hoffnungen ebenfalls an diese Überzeugung.

Und so stand Eliza, ihr Gesicht hinter einer mit funkelnden Schmucksteinen besetzten Halbmaske verborgen, beim Beginn des Maskenballs da und ließ ihren Blick durch den berühmten Tanzsaal von Almack’s schweifen, in der Hoffnung, irgendwo unter den Gästen Graces goldene Locken zu erspähen.

Schließlich war der heutige Maskenball in allen Zeitungen als das prunkvollste Fest des Jahres angekündigt worden. Natürlich würden Grace und Hawksmoor daran teilnehmen. Alle von Rang und Namen würden dort sein - einschließlich »Prinny«, dem Prinzregenten, und Königin Charlotte, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte.

Als Vorsichtsmaßnahme waren alle Türen und Fenster des Saals geschlossen worden, da der Prinzregent von der beständigen Angst geplagt wurde, er könne sich durch Zugluft eine Krankheit holen. Die Temperaturen im Saal wurden alsbald unerträglich.

Über den Köpfen der Gäste strahlten gleißendhelle Kerzen. Bunte Blumen erfreuten das Auge und schwängerten die Luft mit ihrem berauschenden Duft, der die stehende Luft parfümierte.

Obgleich ihre Masken ihnen erlaubt hatten, unbemerkt in den Tanzsaal zu gelangen, ganz wie Tante Letitia es vorausgesagt hatte, bezweifelte Eliza, dass auch der Rest des Abends so ereignislos verstreichen würde.

Es brauchte ein unerschrockenes Herz, um sich nach den Lügen, die vor gerade einmal zwei Wochen über sie verbreitet worden waren, der vornehmen Gesellschaft zu stellen, doch Eliza hatte sich geschworen, es zu tun. Um Graces Glück willen. Doch was sie selbst betraf, so scherte sie sich nicht mehr darum. Ihre eigenes Glück und ihre Zufriedenheit waren bereits fest verankert. Eliza musste unwillkürlich lächeln ob dieser Erkenntnis.

»Eliza, deine Tanten«, sagte Magnus. Er fasste sie am Ellbogen und drehte sie um. Vor ihr standen die beiden Featherton-Schwestern.

»Jetzt sind wir alle hier beisammen!«, jubilierten ihre Tanten im Chor und klatschten begeistert in die Hände.

»Ladys«, sagte Magnus und verbeugte sich nacheinander vor den beiden Tanten. »Sie sehen heute Abend wieder bezaubernd aus.«

Tante Viola war in viele Meter von hauchzartem Leinenstoff gehüllt mit einer Borte aus zarter silberner Spitze. Sie griff in ihren goldenen Köcher, holte einen Pfeil hervor und legte ihn an ihren schimmernden Bogen. Sie zielte damit schelmisch auf Magnus und kicherte vergnügt, als er schützend die Hände hochhielt.

»Lassen Sie mich raten. Sie sind Amor.«

Tante Viola lachte. »Natürlich. Und meine Schwester ist Aphrodite, die Göttin der Liebe.«

Eliza musterte Tante Letitia und ihr hauchdünnes griechisches Gewand mit dem tiefen Ausschnitt - viel zu tief für eine Dame von solch fortgeschrittenem Alter. Sie lächelte etwas unbehaglich. »Was für … mhm … passende Kostüme. Findest du nicht auch?«

»Oh ja, unbedingt«, pflichtete Grace bei, deren eigene Verkleidung, wie auch Elizas, nur aus einer Halbmaske bestand.

»Grace!«, rief Eliza aus, als sie ihre Schwester erkannte, die sich unbemerkt dazugesellt hatte. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wusste wirklich nicht, warum sie in letzter Zeit ständig so empfindsam reagierte.

Grace gab ihr überschwänglich einen Kuss auf ihre tränennassen Wangen. »Oh, ich habe alles über deine Hochzeit gehört. Ich freue mich ja so für dich, Eliza. Oder soll ich Lady Somerton sagen?«

Eliza umarmte ihre Schwester, und überglückliches Gelächter mischte sich mit ihren Tränen. »Ich kann es selbst kaum glauben. Alles ist so überstürzt gekommen.«

»Schon komisch, wie sich die Dinge manchmal entwickeln, nicht wahr?«, bemerkte Grace grinsend.

»Warte …« Eliza fasste Grace bei den Schultern, hielt sie auf Armeslänge von sich weg und schaute auf die linke Hand ihrer Schwester. »Zeig her!«

Grace wippte aufgeregt auf den Zehen und wedelte mit der Hand, an der ein goldener Ring prangte.

Lord Hawksmoor trat vor und ergriff die Hand seiner Gattin. »Erlauben Sie mir, Ihnen Lady Hawksmoor vorzustellen«, sagte er stolz, während Grace einen übertriebenen Hofknicks vollführte.

»Oje.« Tante Viola langte mit kraftloser Hand nach der Rücklehne eines Stuhl und ließ sich auf das Sitzpolster sinken.

»Sie hat eine ihrer Anwandlungen«, rief Grace. »Und gerade hier.«

Die anderen scharten sich besorgt um Viola, während Tante Letitia ihr die Schulter tätschelte. »Nein, es ist keine deiner Anwandlungen, oder, Schwester?«

Tante Viola schüttelte matt den Kopf. »Nein, nein, nein«, schniefte sie.

»Was ist es dann?«, fragte Eliza.

Tante Viola hob ihren Kopf, nahm ihre Hände vom Gesicht und zeigte ihre rougeverschmierten Handschuhe her. Feuchte Spuren zogen sich blass durch die mohnblumenrote Schminke auf ihren Wangen. »Es ist der glücklichste Tag meines Lebens.«

»Ach Tantchen. Für uns auch«, erwiderte Eliza, während sie und Grace ihre beiden Tanten umarmten.

Plötzlich erscholl donnernder Applaus. Eliza fuhr erschreckt hoch. Magnus, der die Menge schon um Haupteslänge überragte, reckte sich, um zu sehen, was diesen Aufruhr verursacht hatte.

»Heiliges Kanonenrohr, es sind der Prinzregent und Königin Charlotte. Sie kommen in diese Richtung, zum Orchester.«

»Sie sind hier. Hast du das gehört, Viola?«, sagte Tante Letitia aufgeregt.

»Natürlich habe ich es gehört!« Tante Viola rappelte sich von dem Stuhl hoch und packte Eliza beim Handgelenk. »Lassen Sie uns durch, lassen Sie uns durch!«, murmelte sie, während sie und Tante Letitia sich mit Eliza im Schlepptau einen Weg durch die Menge bahnten, um besser sehen zu können.

»Geht ihr beide ruhig vor. Ich habe kein Interesse daran - ach, Tantchen, bitte«, protestierte Eliza und schaute hilflos zu Magnus zurück, während sie weitergezerrt wurde.

Als sich die Aufregung der Menge etwas gelegt hatte, begann die Königin, jene zu begrüßen, die das Glück hatten, auf ihrer Seite des Spaliers zu stehen.

Ungeachtet der ungehaltenen Blicke, die sie ernteten, gelang es Tante Letitia und Tante Viola, zwei dieser begehrten Positionen zu ergattern und sogar Eliza zwischen sich zu zwängen.

Mit einem Mal ging Eliza auf, was ihre Tanten vorhatten, und ihr schnürte sich der Magen zusammen. Nein. Oh bitte nicht. »Tantchen, ihr wollt doch nicht etwa, dass die Königin  mich begrüßt?«

Tante Viola lächelte sie an. »Du bist schon ein schlaues Kind.«

»Ihr begeht einen großen Fehler. Sie wird es nicht tun. Das sage ich euch. Nicht nur, dass ich ihr ins Gesicht geniest habe, sie hat gewiss auch das abscheuliche Gerücht gehört, ich hätte meine Gunst verkauft.«

»Still jetzt, Mädchen. Sie muss es tun, begreifst du denn nicht, Eliza? Unsere Familie muss ihr Wohlwollen zurückgewinnen.«

»Was für eine Rolle spielt denn ihre Meinung?«, fragte Eliza flüsternd. »Grace und ich haben bereits in angesehene Familien eingeheiratet.«

»Ihr beide ja, aber unsere Meredith noch nicht«, gemahnte Tante Letitia sie leise. »Wir können nicht zulassen, dass der Makel eines böswilligen Gerüchts ihre Heiratschancen schmälert, oder?«

»Meredith? Gütiger Himmel, sie ist doch noch ein Kind.«

»Ist dir denn nicht bewusst, dass sie in nicht einmal zwei Jahren alt genug ist, um bei Hofe vorgestellt zu werden?«, flüsterte Tante Letitia Eliza ins Ohr. »Obwohl ich denke, dass wir ihr Debüt ein, zwei Jahre hinauszögern sollten. Du verstehst schon, bis sich das Gerede über ihre Mätzchen im Mädchenpensionat gelegt hat.«

»Still jetzt. Sie ist fast hier«, tadelte Tante Viola. Und es stimmte. Königin Charlotte hatte sie fast erreicht, als plötzlich Mrs. Peacock, die in der gegenüberliegenden Reihe stand, abrupt vortrat.

Die Königin wandte ihren Kopf um, sah sie an und beraubte Elizas Tanten so der Aufmerksamkeit, die sie so begehrten. Tante Letitia blitzte Mrs. Peacock, die nun direkt vor der Königin stand, wütend an.

Tante Viola stieß Tante Letitia mit dem Ellbogen in die Seite, dann hielt sie sich ihren Handrücken an die Stirn. »ES ÜBERKOMMT MICH …«, rief sie aus und sackte prompt auf den Boden.

Königin Charlotte fuhr mit einem erschreckten Laut herum und starrte auf die alte Dame, während Eliza sich neben sie kniete.

»Na, na, Schwester«, säuselte Tante Letitia, während Eliza Tante Violas Kopf auf ihren Schoß bettete.

Der Prinzregent stürzte hinzu, und sein aufgedunsenes Gesicht war von Sorge gezeichnet. »Hol einen Arzt!«, befahl er einem Diener, was Eliza unerwartet fürsorglich von ihm fand - das heißt, bis er hinzufügte: »Sie könnte etwas Ansteckendes haben.«

»Sie hat nur einen ihrer Schlafanfälle«, erklärte Eliza ohne einen Gedanken daran, ob es schicklich war, den Prinzregenten direkt anzusprechen. Doch als sie auf ihre reglos daliegende Tante blickte und sah, dass ein leises Lächeln um ihre Lippen spielte, setzte Elizas Herz einen Schlag aus. Dann noch einen. Lieber Gott. Es war empörend offensichtlich, dass sie den Prinzregenten angelogen hatte!

»Miss Merriweather?«

Es lief Eliza kalt über den Rücken. Gütiger Himmel! Hatte die Königin sie gerade mit ihrem Namen angesprochen?

»Miss Eliza Merriweather?«, wiederholte die Königin.

Tante Letitia ließ sich augenblicklich inmitten ihrer wallenden Röcke auf den Boden sinken und nahm Elizas Platz  als Violas Kissen ein, damit ihre Nichte aufstehen und vor die Königin Charlotte treten konnte.

»Sie sind Miss Merriweather, nicht wahr?«

Elizas nahm eilig ihre Maske vom Gesicht, neigte ihren Kopf und machte einen tiefen Hofknicks. »Ja, Euer Majestät … Ich meine, nein«, stammelte Eliza. »Ach herrje!«

Der Prinzregent, wohl der beleibteste Mensch, den Eliza je gesehen hatte, trat dazu. »Was ist es denn nun, Frau?«

Magnus sprang in die Bresche und ergriff zur Bestürzung der versammelten Ballgesellschaft das Wort: »Miss Merriweather ist jetzt die Countess von Somerton, Euer Hoheit.« Er beugte sich zu Eliza und flüsterte ihr ins Ohr: »Du solltest besser noch einmal knicksen, Mädchen.«

Und Eliza tat es. Obgleich sie nicht ganz sicher war, ob ihr nicht einfach ihre zitternden Knie den Dienst versagten. Denn ganz unwillkürlich knickste sie just in demselben Moment, als Magnus sich verbeugte.

Die Königin trat näher zu Eliza und musterte sie eingehend. Dann ergriff sie Elizas Hand und zog sie auf die Füße. »Ich hatte nicht erwartet, dass ein so begabter Mensch noch so jung sein könnte.«

Bei dieser Bemerkung ging ein Raunen durch die Menge. Es mutete beinahe so an, als würde die Königin über die Wirkung ihrer Worte schmunzeln.

Begabt? Eliza lächelte schüchtern. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihr drehte sich der Magen um.

»Durch Mr. Christie wurde mir das große Glück zuteil …«, die Königin wandte ihren Kopf um und sah Lady Cowper und mehrere andere Klatschbasen der vornehmen Gesellschaft missbilligend an, »… fünf Ihrer Gemälde erstehen zu können.«

Die versammelte Menge wich wie eine Woge zurück, und Eliza sah zu ihrer Überraschung, dass eine Reihe von hochrangigen Damen beschämt ihre Köpfe hängen ließen.

Eliza hob ganz leicht ihren Blick und sah der Königin gerade lange genug ins Gesicht, um herauszufinden, ob sie scherzte. Doch allem Anschein nach tat sie das nicht. »Ich … ich bin zutiefst geehrt.«

»Es ist mir eine Ehre, Lady Somerton, eine so begabte Künstlerin entdeckt zu haben.«

Eliza versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken.

»Mr. Christie erwähnte, dass es noch zwei weitere Gemälde gäbe.«

»Ja, Eure Majestät.« Eliza schaute kurz zu Magnus. »Sie gehören meinem Gemahl, Lord Somerton.«

»Somerton.« Die Königin winkte Magnus heran. »Ich will die Bilder haben.«

Magnus verbeugte sich feierlich. »Ich muss die Krone um Verzeihung bitten, aber die Gemälde sind ein Unterpfand der Liebe meiner Gattin. Sosehr ich es auch möchte, Eure Majestät, wie kann ich Ihnen da gehorchen?«

Die Königin sagte einen Moment lang nichts, dann schenkte sie Magnus ein vielsagendes Lächeln. »Na schön. Ich kenne die Fesseln der Liebe nur zu gut, Lord Somerton. Daher vergebe ich Ihnen. Es würde mir nie in den Sinn kommen, Ihnen das Landschaftsbild oder Ihr Porträt zu nehmen.« Sie beugte sich dicht zu Eliza. »Oh ja, Lady Somerton. Sie müssen nicht so überrascht dreinschauen, dass ich davon weiß. Mr. Christie ist ausgesprochen gründlich.«

»Sagten Sie Porträt?« Prinny, der wohlbeleibte Prinzregent eilte zu Eliza. »Lady Somerton, ich würde gern für ein Porträt Modell sitzen.«

»Selbstverständlich. Ich stehe zu Ihren Diensten«, hauchte sie. Sie konnte kaum fassen, was hier geschah.

»Famos. Mein Sekretär wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Mit diesen Worten wandten sich Königin Charlotte und der Prinzregent zum Gehen und schritten durch die sich teilende Menge zur Tür. Tante Viola nahm dies als Stichwort, ihre Scharade aufzugeben und vom Fußboden aufzustehen.

Doch Eliza konnte nur entgeistert Magnus anstarren, verblüfft von seiner Willensstärke und Unerschrockenheit. »D-Du hast dich einem Wunsch der Königin widersetzt!«, hauchte sie, denn es fiel ihr noch immer schwer, Luft zu holen. »Ich hätte die Bilder ersetzen können.«

»Aber du hättest nicht die Erinnerungen ersetzen können, die daran hängen. Außerdem, was soll Königin Charlotte denn mit einem Porträt von mir anfangen?«

»Nun, du bist recht gutaussehend.« Eliza kicherte, während sie sich bei ihrem Gatten unterhakte. Bewundernde Blicke folgten ihnen und wurden mit einem zurückhaltenden Lächeln erwidert, während sie ohne Eile zu Grace und Lord Hawksmoor zurückschlenderten.

Als sie näher kamen, sah Eliza zu ihrem großen Erstaunen Hawksmoors Mutter vor Grace stehen. Es war das erste Mal, dass die beiden sich im selben Raum befanden, seit Lady Hawksmoor versuchte hatte, die Verlobung von Grace und ihrem Sohn aufzulösen. Gütiger Himmel. Eliza eilte zu dem Paar, gewappnet, eine sehr unangenehme Konfrontation zu entschärfen.

Doch als Eliza sich zu den beiden gesellte, hörte sie entgeistert, dass Lady Hawksmoor sehr freundlich mit Grace sprach.

»Wie schön für Ihre Schwester, von der Königin und dem Prinzregenten derart ausgezeichnet worden zu sein.«

»Es ist eine große Ehre für unsere Familie, dass die Krone meiner Schwester öffentlich für das Anerkennung gezollt hat, was wir schon immer wussten - Eliza ist eine große Künstlerin.«

Hawksmoors Mutter senkte den Kopf. Als sie Grace wieder ansah, zitterte ihre Unterlippe. Sie ergriff Graces Hand. »Nachdem ich meinen Gatten verloren hatte, wollte ich immer nur das Beste für meinen Sohn. Ich habe nur an ihn gedacht.« Sie wandte sich leicht um und sah zu Eliza, so als wolle sie sich vergewissern, dass sie es auch gehört hatte.

Grace tätschelte gütig die Hand der älteren Dame und erwiderte ebenso freundlich: »Ich verstehe, Lady Hawksmoor. Und von nun an hat Reginald uns beide, die sich um sein Wohl sorgen.«

»Bitte, nennen Sie mich Mutter, da Sie nun meine Tochter geworden sind.« Sie beugte sich vor und küsste Grace auf die Wange.

»Vielen Dank, Mutter.«

Lady Hawksmoor drehte sich zu Eliza um und schenkte ihr ein hoffnungsvolles Lächeln.

Eliza ergriff die Hand der älteren Dame und drückte sie. »Willkommen in unserer Familie, Mylady.«

Elizas Blick wanderte über die Schulter der älteren Frau und fand Graces Blick. Danke, hauchte ihre Schwester stumm.

»Ich frage mich, wo wohl eure Tanten hin sind?«, bemerkte Magnus, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte. »Du meinst doch nicht, dass sie es sich in den Kopf gesetzt haben, Prinny zum Tee einzuladen?«

Eliza und Grace lachten über diesen völlig lächerlichen Gedanken.

Aber ihr Gelächter war etwas verhalten.

 

 

Drei Tage später

 

Eliza legte ihren Farbenkasten und ihre Palette in den Koffer, den Jenny für sie gepackt hatte. Ihr Blick wanderte nervös zum Fenster. Sie wartete auf Magnus, der schon vor zwei Stunden hätte zurück sein sollen.

Sie drehte sich zu ihren Tanten um. »Nun, ich denke, das sind die letzten meiner Sachen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Magnus und ich tatsächlich verheiratet sind und dass wir in etwas über einer Woche in seinem Cottage auf Skye leben werden.« Sie ging zu Tante Letitia und Tante Viola, umarmte die beiden und gab ihnen einen Kuss auf ihre Wangen. »Aber Schottland ist so unendlich weit weg. Ihr werdet mir schrecklich fehlen.«

Tante Letitia strich mit ihrer Hand tröstend über Elizas Arm. »Du wirst uns auch fehlen, Liebes. Schwester und ich haben uns so daran gewöhnt, junge Leute im Haus zu haben.«

Tante Viola pflichtete bei: »Jetzt, wo du und Grace verheiratet seid, weiß ich nicht, wie wir ohne euch auskommen sollen.«

Eliza warf einen Blick zu Edgar, der vom Flur aus ein Auge auf Viola hielt. Sie grinste. »Ich habe so das Gefühl, dass ihr sehr gut zurechtkommen werdet.«

Grace kam in den Salon zurück und reichte Eliza zwei Hüte. »Sorg dich nicht, Eliza. Bevor unsere Tanten es sich versehen, wird es schon an der Zeit sein, Meredith durch ihre Debütsaison zu helfen.« Grace grinste und zwinkerte ihren Tanten zu. »Und glaubt mir, sie wird sogar ein noch größerer Plagegeist sein als Eliza. Wartet’s nur ab!«

Eliza. »Wie kannst du so etwas sagen, Grace? Du verschreckst die beiden noch.«

»Unsere Tanten werden das schon schaffen, Eliza. Verlass dich darauf«, versicherte Grace ihr, bevor sie abermals die Treppe hinauf verschwand, um weitere Sachen für ihren eigenen Koffer zu holen.

Tante Viola trat an einen kleinen Tisch und nahm Die  Schule der erfolgreichen Eroberung hoch. »Sorgt euch nicht um uns. Wir sind für Meredith bereit. Schließlich haben wir das Regelbuch.«

»Das stimmt.« Eliza grinste breit. Sie warf einen Blick in den Flur, um sich zu vergewissern, dass Grace außer Hörweite war. »Aber es gibt da etwas, was ihr über Die Schule der erfolgreichen Eroberung wissen solltet.«

»Was meinst du damit, Lizzy?« Tante Letitia sah sie an und klimperte unschuldig mit den Wimpern.

Eliza wusste nicht, warum es ihr so schwer fiel, die Worte auszusprechen, die sie seit gut zwei Monaten am liebsten laut in die Welt hinausgeschrien hätte. »Das Regelbuch ist …«

»Ein Handbuch für die Kriegsführung?«, fragte Tante Viola.

»Ähm, ja.« Eliza war völlig verblüfft.

»Oh, das wissen wir, Eliza.« Tante Letitia lachte und tat Elizas Sorge über mögliche verletzte Gefühle mit einer gelassenen Geste ab. »Aber Strategie ist Strategie, wie Papa immer sagte.«

»Ja, das hat er gesagt, Schwester«, stimmte Tante Viola mit ein.

Eliza schlug die Hand vor den Mund. Sie konnte es einfach nicht glauben. Ihre Tanten hatten den wahren Zweck des Buches die ganze Zeit über gekannt! Diese beiden liebenswerten alten Damen vermochten doch immer wieder, sie in Staunen zu versetzen.

Das träge Klappern von Pferdehufen auf dem Kopfsteinpflaster draußen rief Eliza ans Fenster. »Endlich! Magnus ist hier, um mich abzuholen.« Sie drehte sich um und gab den beiden Tanten eilig einen flüchtigen Abschiedskuss auf die Wange, während Grace die Treppe heruntergelaufen kam und zur offenstehenden Tür sauste.

Magnus betrat den Salon, und Eliza lächelte ihren Gatten  strahlend an. Seit sie einander das Jawort gegeben hatten, hatten sie und Magnus nur wenig Zeit getrennt voneinander verbracht, und Eliza fieberte bebend dem Moment entgegen, wenn sie in die Kutsche nach Schottland einsteigen und ihr gemeinsames Leben beginnen würden. Sie rief Edgar zu: »Bitten weisen Sie den Diener an, dass er meine Koffer holen soll.«

Magnus hielt den alten Mann am Arm zurück. »Nicht nötig, Edgar. Wir fahren nirgendwo hin.«

Eliza sank auf den Fensterbanksitz. »Was soll das heißen? Es ist alles arrangiert.«

Magnus kam mit ausholenden Schritten durch das Zimmer und küsste sie. Dann wirbelte er herum und küsste Grace, bevor er den beiden Tanten dicke Schmatzer aufdrückte. Er stürmte zu Edgar, der eilig seine Hand vor seinen Mund legte.

Magnus lachte. »Ich wollte Ihnen nur die Hand schütteln, Mann.«

Eliza stand auf und stellte sich mitten auf den türkischen Teppich. »Meine Güte, du bist ja wirklich allerbester Laune.«

Magnus nahm Eliza in seine Arme und schwenkte sie lauthals lachend im Zimmer herum. »Die Promise, sie ist im Hafen eingelaufen!«, jubilierte er.

Eliza blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Wie kann das sein?«

»Durch eine glückliche Fügung hat sie den Sturm überstanden.«

Eliza quietschte vor Vergnügen und umarmte ihren Gatten stürmisch. »Dann ist Somerton also …«

»Gerettet - und zwar ganz und gar.« Magnus drückte sie überglücklich, dann trat er einen Schritt zurück und sah sie sehr ernst an. »Ich brauche einige Zeit, um die Fracht abzuwickeln und meine Schulden zu bezahlen. Es macht dir doch nichts aus, unsere Abreise noch ein oder zwei Monate zu verschieben?«

Ein oder zwei Monate? Eliza lächelte. »Natürlich nicht. Das wird mir Zeit geben, Prinnys Porträt zu vollenden … und weitere Farben zu kaufen. Ich fürchte, ich habe nicht genug für eine realistische Darstellung seiner recht … ausladenden Figur.«

Die beiden Tanten kicherten fröhlich.

»Kaufe alles, was du brauchst. Pinsel, Leinwände. Ölfarben. Genug für ein Jahr.« Magnus platzte schier vor Aufregung.

Eliza sah ihn verständnislos an. »Ein Jahr?«

Magnus zog mehrere Papiere aus seiner Tasche und reichte sie Eliza. Sie faltete sie auseinander und starrte auf das, was darauf stand. Lieber Gott. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. »Italien? Wir fahren nach Italien?« Ihr schnürte sich das Herz zusammen.

»Gibt es einen besseren Ort, wo wir unser erstes Jahr als Mann und Frau verbringen könnten?«

Eliza sah ihn kess an, dann beugte sie sich dicht an sein Ohr. »Ein Ort würde mir schon einfallen«, flüsterte sie.

Magnus grinste und nahm sie in seine Arme. »Sie sind wirklich ein Original, Lady Somerton.«

»Danke sehr, Lord Somerton«, sagte sie, als er sie hochhob, glattweg aus ihren Schuhen heraus, und sie so leidenschaftlich küsste, dass sie bis in die Zehenspitzen errötete.






Regel zweiundzwanzig

Lerne aus jeder Eroberung, und wende erfolgreiche Strategien auf zukünftige Eroberungen an.

London, April 1818

 

Meredith Merriweathers leuchtend blaue Augen waren ehrfürchtig geweitet, als Tante Letitia den dicken ledergebundenen Band vor sie legte. Sie konnte frisches Öl an dem Buchrücken riechen, als sie mit ihrem Finger über die goldenen Lettern fuhr, die in das scharlachrote Leder geprägt waren. Sie las den Titel: »Die Schule der erfolgreichen Eroberung«.

Sie sah ihre Tanten fragend an. Die beiden alten Damen lächelten. »Ich verstehe nicht.«

Tante Letitia räusperte sich. »Unser Vater hat dieses Regelbuch vor vielen Jahren für unsere Debütsaison gekauft. Aus diesem Buch stammen die listenreichen Strategien, mit denen wir deinen Schwestern zu sehr glücklichen Ehen verholfen haben.«

Ach ja? Wie erstaunlich. Meredith fragte sich, warum ihre Schwestern das ihr gegenüber nie erwähnt hatten.

Tante Viola hob ihre Lorgnette vor ihre Augen. »Und jetzt werden wir die darin enthaltenen Weisheiten einsetzen, um dich erfolgreich durch deine erste Saison zu geleiten. Bist du bereit?«

Meredith nickte zaudernd. Was blieb ihr anderes übrig? Sollte sie sich weigern und ihre Tanten enttäuschen, die immer so nett und fürsorglich zu ihr gewesen waren? Nein, sie wusste, dass sie aufmerksam zuhören musste, genauso, wie es offenkundig auch ihre Schwestern getan hatten.

Tante Viola räusperte sich leise, dann schlug sie das Buch auf und las die Überschrift des ersten Kapitels.

»Regel eins.«
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